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Vorwort. 


Da die Einleitung ſich bereits über die Art und Weiſe 
der Behandlung vorliegender Erzählungen genügend aus— 
ſpricht, fo find hier blos noch einige Worte über die Veran— 
laffung zu deren Herausgabe beizufegen. 

Gegen das Ende des verfloffenen Jahres hatte die Ver- 
lagsbandlung ihr Vorhaben gegen mich ausgefprochen, gleich 
ven Sagenfammlungen anderer Theile unferes Vaterlandes 
auch eine ähnliche von oberdeutfchen oder alemanniſchen Sagen 
zu veranftalten und mich zur Beforgung diefer Arbeit ein- 
geladen. 

Nicht ohne Schüchternheit nahm ich dieſen Auftrag ent- 
gegen, denn wohl war ich mir bewußt, daß ich mich bier 
auf ein mir noch ziemlich unbekanntes Feld wagen würde. 
Es entging mir nicht, daß hiezu zwei Eigenfchaften erfor- 
vderlih wären, deren vereinten Befißes fih nur Wenige 
rühmen dürfen, nämlich großer Forfcherfleiß und eine glüd- 
fihe Gabe ver Darftellung, und daß felbft da, wo biefe 
beiden fich wirklich finden, der Schriftfteller noch der Klippen 
genug zu überwinden habe, indem es gerade in dieſem 
Zweige der Fiteratur mehr als in jedem andern fihwierig 
it, die richtige Mitte zwifchen Gefchichte und Roman zu 
treffen, welche Lüde nun einmal die Volksſage nach ven 
Forderungen unferer Zeit auszufüllen beftimmt ift. 

Bei diefen Schwierigkeiten, die fih mir von Tage zu 
Tage lebhafter vergegenwärtigten, war ich frhon entfchloffen, 
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das Ganze wieder aufzugeben, als ein Beſuch meines viel- 
jährigen Freundes, des Pfarrers Schönhuth in Wachbach, 
meinen Entſchluß plötzlich wieder änderte. Sch theilte ihm, 
dem unermübdlichen Forfcher in vem Gebiete des Mittelalters, 
den Plan mit und erfuhr zu meiner nicht geringen Freude, 
daß, was ich felbft aufzutreiben mir nicht getraut hatte, 
nämlich der Stoff felbft, in feinen reichhaltigen Samm- 
lungen ſchon beinahe gang vorräthig ba liege. Nunmehr 
war meine Aufgabe eine völlig veränderte, unendlich leich- 
tere geworben. 

Wir theilten ung in die Arbeit, fo, daß der Stoff, 
mit wenigen Ausnahmen, Eigentum meines Freundes ift, 
die Auswahl und Darftellung dagegen, fowie die theilweife 
Berichtigung einzelner Parthieen, mir angehört. Weber die 
getroffene Wahl werden meine Lefer wohl nicht mit mir 
rechten wollen: ich nahm aus der überreichen Maffe zunächft 
das heraus, was mich theils um feiner hiftorifehen Wichtig- 
feit, theils um feines praftifchen Werthes willen vorzüglich 
anfprach. Auch die Aufnahme ver fechsten Erzählung dürfte, 
obgleich der Titel des Buches hiezu nicht berechtigt, in dem 
Intereſſe, das fie gewiß allen unfern württembergifchen Lande 
leuten gewährt, ihre hinreichende Entſchuldigung finden. 


Der Verfaſſer. 


Einleitung. 


— — —— 


Das Reich der Moden genügte uns Deutſchen 
längſt nicht mehr, um das Ausland zu bewundern 
und nachzuäffen, wir haben dieß leidige Vorrecht 
unſerer Nation auch auf die Werke des Geiſtes über— 
getragen. Wie ſeit vierzig Jahren feine andere Nadel, 
als eine engliihe, auf dem Arbeitstifche deutfcher 
Damen Onade fand, eben jo werben jet auch nur 
Romane A la Bulwer, Marryat, Boz u. N. im Bou— 
doir zugelaffen, und es gehört zum guten Tone, genau 
zu fennen, was eine George Sand, diefes Mittelding 
zwifchen Mann und Weib, gefehrieben hat, wenn 
gleich die Erzeugniſſe ihrer Feder meift von der Art 
find, daß man fie zuvor einer ftrengen Genfur unter- 
werfen follte, bevor fie in die Hände fittfamer Frauen 
gegeben werden. Kein Wunder, bag über biefem 
Hafchen nach Fremdem und Ausländifchen der deutſche 
Roman je mehr und mehr in Verfall gerieth. und nur 
felten Etwa3 zu Tage fam, was gut und preiswürdig - 
erfunden wurde. Dafür hat fi unfere ſchöne Literatur- 
einen Felde zugewendet, auf dem wir Deutfche ungleich 
reicher ſind, als Engländer und Franzoſen, das uns, 
wir möchten es behaupten, faſt eigenthümlich zuges. 
hört, wir meinen bie Volksſagen und fogenannte 
Geſchichten der Vorzeit, ein unerfchöpflicher Schacht, 
der von Tage zu Tage neue Ausbeute darbietet. 
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Es gibt feine Provinz unſeres gemeinjfamen Vaters 
landes, feinen Gau, ja faft feine nur einigermaßen 
bedeutende Stadt, die nicht ihre eigenen Sagen hätte; 
von vielen berjelben find fie bereit3 gejfammelt, wir 
befigen Sagenbücder vom Rheinlande, vom Eljaß, aus 
Schwaben, Thüringen, dem Harze und andern Gegen 
den, deren jedes durch feine Dertlichkeiten ein eigen 
thümliches Intereſſe darbietet. Man Hat aber dieſe 
Sagen geſammelt, nicht blos, weil man darin einen 
trefflichen Stoff zur Unterhaltung fand, fondern nament—⸗ 
lich auch, um ihnen ihre verdienten und lange ver: 
fannten Rechte einzuräumen. Man hat einfehen ge— 
lernt, daß fie mehr feien, als bloße Mähren, die 
ihre Entftehung blos der Phantafie verdanken, daß 
fie vielmehr, nach ihrer wahren Bedeutung aufgefaßt, 
nicht felten Lücken in der Gefchichte ausfüllen, wo 
aller Fleiß und Scharfjinn des Hiſtorikers fein ver- 
biudended Glied aufzufinden vermag; oder wichtige 
Data enthalten, die dem umfichtigen Forſcher auch 
aus dem phantaftifchen Gewande der Sage nicht uns 
deutlich entgegenleuchten. Einen fprechenden Beweis 
biefür Tiefert die deutjche Heldenſage, Die, gleich den 
Saga’3 der Nordländer, die Heroengeichichte einer in 
Dunkel gehüllten Vorzeit unferes Volkes aufbewahrt 


bat und ſich, trotz alles Strebens ber Anhänger einer 


mythifchen Erklärungsweife, doch nie in reine Mythe 
auflöſen laſſen wird. 

Wenn übrigens von deutſchen Sagenbüchern die 
Rede war, ſo meinten wir damit nicht Sammlungen 
ſolcher Sagen, die — wie die ebengenannte Helden- 
ſage — ſo ſehr das phantaſtiſche Gewand an ſich 
tragen, daß der hiſtoriſche Kern nur ſchwach und 
unkenntlich daraus hervorblickt; ſondern hauptſächlich 
ſolche, die nur deßhalb in das Gebiet der Mährchen 
verwieſen wurden, weil ſie, zwar mit mehrerer oder 
minderer Abänderung ihrer Form, aber ſtets denſelben 
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Hauptgedanken verfolgend, fih da und dort in münb- 
licher oder fchriftlicher Meberlieferung wiederholen. So 
find Gefchichten, wie die vom Wilhelm Tell, der 
Meibertreue in Weinsberg u. A. einzig aus dem 
Grunde von den Hiftorifern angefochten worden, weil 
mehrere ähnliche Erzählungen von ganz verfchiedenen 
Orten überliefert find. 

Aber felbft um der bloßen Verfchiedenheit in der 
Darjtelung willen ift ſchon manche Geſchichte zur 
Sage geworden. Bon dem einen Berichterftatter fommt 
fie auf den andern; was der Eine gelefen oder gehört, 
ftelt er auf feine eigenthümliche Weiſe wieder dar, 
und läßt weg oder fügt hinzu nach Gutdünken, fo 
daß wir bei dem Lebten, in beffen Hand eine ſolche 
Geſchichte gekommen, oft ganz neue Züge finden, die 
in der urfprünglichen Erzählung gar nicht enthalten 
waren. Und dieß ift nicht felten in einen fo hohen 
Grade der Fall, dag Geſchichten, die eine und die— 
jelbe Quelle haben, zulegt, wenn fie mehrere Sahr- 
hunderte hindurch von Verfchiedenen erzählt und bear- 
beitet wurden, fo abmweichend- von dem Urtypus er= 
. Funden werden, daß man nur allzuleicht verfucht 
wird, alle und jede Verbindung zwifchen ihnen zu 
bezweifeln. Solche Darftellungen verhalten fich dann 
zur urfprünglichen Grzählung des Greigniffes etwa 
wie die Variationen in ber Mufit zum Thema, mo 
oft nur noch der Grundgedanke bes letztern, und 
diejer auch nicht immer ohne große Mühe, herauszu- 
finden ift. So 3.3. mit der Sage von Erbauung 
der Habsburg, die nur durch die Mannigfaltigkeit 
fpäterer Darftellungen aus der Gefchichte verdrängt 
worden ift, 

Uebrigens berührt und das, wie ber Hiftorifer 
die Sagen fammelt und fie für die Gefchichte benützt, 
bier weniger; unferm Zmwede Tiegt es näher, darüber 
verftändigt zu werben, auf welche Weife bie deutſche 
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Sage, der fih nun einmal unfere Leſewelt mit be- 
fonderer Vorliebe zugewendet zu haben fcheint, dar: 
zuftellen fei, um eben fo gut, oder noch beſſer, als 
die fogenannten biftorifchen Nomane der Engländer 
und Franzofen ihr Publifum zu gewinnen. 

Dieß wird unftreitig am Beten durch eine ein— 
fache und ungefünftelte Darftellung gefchehen. „Nicht 
die früheren Bearbeiter deuticher Sagen feien und Bor: 
bilder für die Behandlung folcher Stoffe. Veit Weber 
in feinen „Sagen der Borzeit” hat, wenn wir ben 
„Örafen im Pflug” ausnehmen, angenehne Gefchicht- 
chen, Novellen, Romane oder was man fonft will, 
erzählt, aber Feine Sagen. Liegen indeſſen gleichwohl 
feinen Erzählungen — was man jedoch mit Grund 
bezweifeln könnte — wirklich Sagen zu runde, fo 
hat er den vorgefundenen Stoff fo breit gefchlagen, 
dag man das Wefentliche oder Urjprüngliche unmög— 
ich mehr heraus erfennen ann... Nicht beſſer haben 
es feine zahlreichen Nachahmer gemacht. 

Einen eigenthimlichen, von dieſem wefentlich ver= 
fchiedenen Weg aber. ging der unübertreffliche Mufäus. 
Hat Veit Weber manchmal aus Wein Wafler gemacht, 
fo hat uns dagegen Mufäus in feinen „Volksmähr— 
chen" Alles in Wein verwandelt, — nur wird oft 
über feinem fort und fort fprühenden Wige der Gang 
der Sage — weil da die Handlungen einander immer 
Schlag auf Schlag folgen — vielfach unterbrochen, 
wobei zwar nicht der Leſer an Genuß, aber die Sache 
felbft an natürlicher Einfachheit verliert, Nur allein 
Benediete Naubert hat big jeßt diefen originellften aller 
Erzähler der Deutjchen mit Glück nachgeahmt, wenn 
anders bei Mufäus von Nachahmung die Rede feyn kann. 

Am wenigjten aber dürften die neueften Bearbeiter 
deuticher Sagen unfer Vorbild feyn. Da bei der Mehr: 
zahl derfelben der Grundſatz zu gelten feheint, daß eine 
Geſchichte zum mindeften zwei bis drei, wo nicht gan 
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vier Bänbe füllen müffe, fo muß leider auch die Sage, 
wenn fie zum Stoffe der Behandlung gewählt wird, 
ſich dieſem unerbittlichen Gefege fügen und fich fpannen 
und dehnen laſſen gleich den unglüdlichen Opfern des 
Profruftes, Bis fie das beftimmte Maaß ausfüllt. 
Solche Schriftiteller verlieren in ihrer Darftellung nad 
und nach fo ganz ihren Stoff, daß man am Ende 
Mühe hat, nachzumeifen, ob es wirklich eine Sage 
oder eitel eigene Erfindung war, was fie uns erzählen, 
und doch prangen auf dem Titel des dickleibigen Buches 
die Worte: „eine Sage ber Vorzeit.“ 

Die empfehlenswerthefte Norm für die Darftellung 
der Sagen ift wohl diejenige, wie fie ung in ben ſo— 
genannten Chronifenfagen vorliegt. Einfach und fehlicht 
ift das Gewand, worein der Chronift feinen Stoff 
hüllt. Da es der Sage, wie fie ſich vorfindet, felten 
an Phantafie fehlt, im Gegentheile fie fich durch Diejes 
Element befonders auszeichnet, fo braucht fie von dem, 
welcher fie niederfchreibt, nicht mit phantaftifchen In— 
gredienzien überfüllt und Damit ind Reich der Unmög- 
lichkeit hinübergeführt zu werben. 

Ehen fo wenig darf man die Sage zur mora= 
lifchen Abhandlung machen. Wo fände fich eine Sage, 
die nicht, gleich der Fabel, eine Lehre in fich ent— 
bielte, ober durch die fich nicht die Moral gleich einen 
rothen Faden hindurchzöge? Wozu alfo noch Weis 
tere8? Geben wir alfo die beutfche Sage getroft fo 
wieder, wie bie Chronik fie ung überliefert, ober 
erzählen wir fie, wie fie im Munde des Volkes lebt, 
ohne viele Zuthat, welche ihren Werth nie erhöhen, 
jondern nur herabfegen und fie felbft entftellen kann. 

Ander 3 freilich verhält es ſich mit der Sage, 
die fich nicht in einer fehon abgerundeten Erzählung 
vorfindet , fondern wo ſich — fo zu fagen — blos 
ein Grundgedanke in der Weberlieferung erhalten hat. 
Hier ift dem Bearbeiter freier Spielraum gelaffen, 
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ein Bild liegt vor, und ſein Beruf iſt es, dieſes Bild 
mit einem paſſenden Rahmen zu umfaſſen. Auf meh— 
rere der hier mitgetheilten Sagen bezieht ſich das eben 
Geſagte ganz beſonders. Das Land aber, welchem 
ſie angehören, das alte Beſitzthum der Alemannier, 
verdient vorzugsweiſe „das Land der Sagen“ 
genannt zu werden, denn kaum findet ſich in dieſem 
geſegneten Striche der Erde ein Berg oder Thal, ein 
See oder Wald, an den ſich nicht eine anmuthige, 
ſinn- oder lehrreiche Sage knüpfte. Mögen daher 
unſere Leſer dieſem Kranze von Sagen gerne ein 
freundliches Plätzchen in der Reihe ihrer Geſchwiſter 
einräumen, und möge uns das Zeugniß lohnen, daß 
die Auswahl, die wir auf dem reichen Schauplatze 
trafen, keine unglückliche geweſen ſei. 


I. 
Das Mädden vom Ser. 


Ab, wie lang’ iſts, daß ich walle 
Suchend durch der Erbe Flur! 
Titan, deine Strahlen alle 

Sanpt ich nach der theuren Spur; 
Keiner Hat mir noch verfündet 
Don dem lieben Angeſicht, 

Und ver Tag, der Alles findet, 
Die Verlor'nen fand er nicht. 


1. 


An einem kühlen Märzabende des Jahres 1528 
fabe man, bei fchon einbrechender Dämmerung, ein 
leichtes Fuhrwerf aus einem der Thore Mergentheims 
herausrollen und die Heerſtraße nach Augsburg ein- 
ſchlagen. Bon den beiden Neifenden, die in demſelben 
fuhren, war der eine ein Mann von gutem Ausfehen 
zwifchen AO und 50 Sahren, deſſen ftarf ins Graue 
jpielendes Haar und tief gezeichnete Züge indeſſen ein 
ſchon vorgerückteres Alter ankündigten; ihm zur Seite 
faß ein hübſches, blondlockiges Mädchen von etwa 
19 Jahren, die DVerlobte eines jungen Bürgers von 
Augsburg, die eben im Begriffe ftand, fih in 
Begleitung ihres Pflegevaters nach dem Orte ihrer 

Binder, Aleman. Toltsfagen ıc. 1 
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nunmehrigen Beſtimmung zu begeben. „Liebe Marie,“ 
begann der Alte, nachdem fie etiwa eine Stunde Weges 
zurücgelegt hatten, zu feiner Gefährtin, „du haft mich 
ſchon oft um Aufſchluß über deine Lebensverhältniffe 
gebeten; jeßt, da diefe eine ganz andere Richtung nehmen 
werben, als bisher, und wir ung, vielleicht auf immer, 
trennen müſſen, ift es meine Pflicht, Dir diefe Bitte 
zu gewähren, obgleich mit.fchwerem Herzen. Deine 
Geſchichte ift fo enge verflochten mit meiner eigenen, 
bie erſten ſchweren Stunden Deines irbifchen Dafeyns 
gränzen fo nahe an die feligite Zeit meines Lebens, 
welche begann, um fchnell wieder zu verfchwinden, 
dag bdiefe Erzählung nothwendig Erinnerungen in 
meine Seele zurücrufen muß, die ich fo gerne auf 
ewig daraus verbannt hätte. leichwohl will ich es 
thun, um dich mit den Namen bekammt zu machen, 
die dir, nächft Gott, von nun am fiir dein ganzes 
Leben die theueriten bleiben follen.“ 

Die Stadt Mergentheim ift mein Geburtsort; 
das fleine Häuschen am Edelfinger Thore, worin du 
die Tage deiner Kindheit und Jugend verlebteft, ver- 
erbte fih von VBoreltern ber bis auf meinen Vater, 
Johannes Wunderlich, den feine Mitbürger wegen 
feiner Fertigkeit im Lautenfpiele nur den Lautenhans 
nannten. DBermöge diefer Gefchicklichkeit hatte er fich 
ein Heines Dienftlein als Lautenift der Stadt Mergent- 
heim erworben, dem er viele Jahre lang getreulich ab: 
wartete. Er wiirde indeſſen mit den, was der Magiftrat 
ihm reichte, fein Leben nur knapp Durchgefchlagen haben, 
wär’ ihm nicht von dem damaligen Commenthur im 
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Schloſſe, der ein großer Liebhaber von Muſik war, noch 
. mancher Goldgulden nebenher zugefloffen, wenn er ihm 
die Zeit mit Spiel und Geſang verfürzte. Ueberdieß 
gab’ es: auch Feine Luftbarfeit in Stadt und Nachbars 
Schaft, wo der Lautenhans nicht feinen ſchönen Kreuzer 
verdiente; denn wo fein Spiel erflang, war Leben im 
gefelligen Kreife, und felbft die Herrn im Orbensffeide 
wanden oft ihre Füße um den Tiſch, um nicht auch 
Luft zu bekommen, fich den Reihen der Tanzluſtigen 
anzufchließen. So ward der alte Lautenhans im 
feinen Häuschen nah und nach ein angejehener 
Mann, den Alt und Jung Fannte und lieb gewann. 
Ich war fein einziger Sohn und Erbe feiner Kunft- 
gabe. Darüber freute fich mein Vater und ſah fehon 
im Geiſte voraus, wie fein Söhnlein einft nicht nur 
das Aemtchen eines Stadtlauteniften zu Mergentheim 
führen würde, fondern er dachte auch noch weiter; — 
ich jollte meine Kunft auch über die Markung ber 
Baterjtadt hinaustragen, Reiſen zu meiner weitern 
Ausbildung machen und zulegt mich an den Höfen 
der Fürften und Könige hören Taffen. Unter folchen 
Hoffnungen verfäumte er Feine Mühe, um in dem 
fleinen ungen die Gabe der Kunft fo frühe als 
möglich zu weden und auszubilden; ich kam auch in 
Kurzem fo weit, daß ich meinen Vater auf feinen 
mufifalischen Wanderungen begleiten konnte; bald 
wurde berjelbe nirgends mehr ohne fein Hänschen 
gejehen und brachte immer noch einmal fo viel Geld 
nach Haufe als vorher. 

S$ trieb ih es bis in mein ſechszehntes Jahr, 

’ 1 # 
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und dachte-gar nicht‘ anders, als daß ich mein ganzes 
Leben hindurch dieſem Berufe zugethan bleiben wolle; 
— freilich follte ich zuvor noch in die Fremde gehen, 
aber nie wollte ſich dieß recht ſchicken. Schon oft 
war mein Bündelchen gepadt, aber jedesmal, wann 
ich ziehen wollte, wußte meine Mutter irgend ein 
Hinderniß vorzubringen: das eine Mal war das Wetter 
zu Kalt, das andere Mal zu warm, ein brittes Mal 
hatte man gehört, daß die Straßen gar unficher wären: 
frz, es gab immer neue Urfachen zum Aufſchube, 
doch die Haupturſache war die allzugroße Anhänglich— 
keit der Mutter an ihr liebes Hänschen. Ein Zufall 
führte mich endlich aus dem elterlichen Hauſe, aber 
in eine ganz andere Laufbahn, als ich und die Mei— 
nigen je gedacht hatten. 

Eines Abends wurde ich mit meinem Vater zu 
einer Luſtbarkeit in die Herberge zum goldenen Kreuze 
gerufen. Mehrere adelige Herrn aus der Umgegend, 
die einem edeln Ritter aus dem Jaxtthale das Geleit 
gegeben hatten, waren bier verſammelt und wollten 
die Nacht luſtig und vergnügt zubringen. . Manch 
luſtiges Stüdlein fpielten wir ihnen auf, fie fangen 
dazu und waren alle froh und guter Dinge. Nach 
und nach wurde es ruhiger, mein Vater verließ den 
Herrentifch amd ſetzte fih in eine Ede, wo ſein 
Schöpplein ftand. Da winfte mir der jüngjte unter 
den Rittern — es war ein Herrlein ungefähr in mei— 
nem Alter, von kurzer Statur, aber breiter Brut, 
runden Gefichte und bligenden Augen — in das 
nebenliegende Gemach und redete mich, als wir allein 
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waren, ungefähr alſo an: „Lieber Junge, du gefällſt 
mir nicht übel, und es wäre gewiß wohl gethan, 
wenn du dich entſchlößeſt, mit mir in die Fremde zu 
ziehen. Ich bin der Junker Götz von Berlichingen 
zu Jaxthauſen; die Andern, die du draußen am Tiſche 
erblickſt, ſind meine Vettern, die Ritter zu Dörzbach, 
ſowie die von Adelsheim zu Wachbach; ſie haben 
mich hieher begleitet um mit mir zu letzen, denn ich 
bin eben im Begriffe gen Onolzbach an den Hof mei— 
nes gnädigen Herrn, des Marggrafen Friedrich zu 
ziehen. Folge mir dahin, wir werden Beide gewiß 
wohl aufgenommen und ehrlich gehalten werden, denn 
der Marggraf iſt gar ein freundlicher und guter Herr. 
Er liebt Geſang und Saitenſpiel, beſonders aber hält 
die Frau Marggräfin, die gar eine liebevolle Dame 
iſt, ſehr viel darauf: Bedenke dieß, mein Lieber, 
und entſchließe dich friſch auf der Stelle, denn morgen, 
mit Tages Anbruch möchte ich gerne weiter ziehen.“ 

Es bedurfte keiner langen Ueberredung von Seiten 
des Junkers, um mich zu etwas zu bewegen, was 
ſchon längſt der ſehnlichſte Wunſch meines eigenen 
Herzens geweſen war. Noch am gleichen Abende 
theilte ich meinen Eltern das gemachte Anſinnen mit; 
der Vater gab ohne Schwierigkeit ſeine Einwilligung, 
aber meine Mutter vergoß herbe Thränen über die 
bevorſtehende Trennung, während ſie meinen Bitten 
und des Vaters Zureden endlich nachgebend, mir das 
Bündelein zuſammenpackte. Am Motgen ſtand ich 
ſchon mit dem früheſten an der Herberge zum gol— 
denen Kreuze, des Junkers Rößlein wieherte ſchon 
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vor dem Haufe; freudig empfing er mich, ftieg zu 
Pferde und ritt langſam fürbaß, während ich neben 
ihm zu Buße ber ging, mein Bünbdelein unter dem 
Arme, und über die Schulter meine Laute, ber ich 
immer noch herzlich zugethban war. Am Abende des 
zweiten Tages kamen wir in Onolzbach an amd. wur— 
den freumdlich empfangen, wie Götz von Berlichingen 
vorausgefagt hatte. Der Junker trat als Edelknabe 
in die Dienfte des Markgrafen, ich dagegen wurde 
zum Diener der Frau Marfgräfin verorbnet, um ihr 
aufzumwarten und jezumweilen mit Gefang und Saiten: 
fpiel die Zeit zu verkürzen. Aber nur wenige Tage 
ſoſlte dieſes frohe, harmloſe Leben am Hofe dauern. 

Um Faftnacht des Jahres 1499 begann am 
Bodenjee der Schweizerfrieg. Schon mit Anfang 
diefes Jahres Hatte Kaifer Marimilian ale Fürften 
und Stände des Reichs gegen die Eidgenoffen ermahnt 
und nach Gonftanz zufammenberufen. Auch der Mark: 
graf von Onolzbach war den Aufgebote gefolgt und 
hatte jchon vor unferer Anfunft zwei Kähnlein feines 
Kriegsvolf3 an den Bodenfee abgefendet. Cine dritte 
Schaar, an deren Spiße er fich ſelbſt zu ftellen Willens 
war, follte eben abgehen. Da trat eines Morgens 
Götz von Berlichingen in mein Gemach mit den Wor— 
ten: „Was fagft du dazu, Hans, daß ich nächfter 
Tage an den Bodenfee ziehe? es gebt gegen die 
Schweizer: willſt du mich auch dahin begleiten, oder 
lieber zu Haufe bleiben bei den Frauen und ihnen 
die Zeit verkürzen?“ „Das eben nicht, wertheiter 
Junker,“ erwiederte ich, wohl fühl’ ich afle Luft, mit 
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Euch zu ziehen, aber was foll ich unter den Kriegs- 
leuten? dort gibt es ein anderes Spiel, als bag, 
deſſen ich pflege, dort bedarf man fräftiger Hände.“ 
„Die wenn du feine Kraft hätteft,” fiel mir Götz in 
die Rede, „daß du fo fprechen magſt. Wer kräftig, 
wie du, die Saiten rühret, mag auch den Schwert- 
fnauf handhaben und im Streite das Geinige thun. 
Bin ich. nicht auch, wie du, noch ein zarter Jüng— 
fing? darum trag ich doch hohen Muth in der Bruft- 
und folge unferm gnädigen Seren wie Giner vom 
denen, die ſchon ziemlich gebraucht und erprobt find. 
Du wirft dich wundern, Hänschen, was. das für ein 
Gelände ift am Bodenfee. ALS vor drei Jahren der 
Kaifer zu Lindau einen Reichstag hielt, war ich allda 
mit meinem feligen Vetter dem Ritter Conrad von 
Berlichingen, ber in der Stadt Lindau ftarb, von 
wo aus ich als Bube mit feinen Knechten die Leiche 
bis herab nach Klofter Schönthal geleitete. Die Stadt 
aber, die ich dir nannte, Tiegt gleich einem Eilande 
im’ See, der von hier an gemeffen bis an feine un- 
terfte Bucht neun Meilen lang if. Darauf gehen 
Schiffe wie fleine Käufer mit bunten Segeln. Der 
Stadt zur Linfen fliegt der gewaltige Rheinftröm in 
den See und zu beiden Geiten des ausgebreiteten 
TIhales ragen hohe ©ebirge empor, deren Haupt mit 
ewigem Gchnee bedeckt it; zur Rechten aber dehnen 
ih die Schönen Gaue des Schwahbenlandes mit ihren 
gefegneten Gärten und Rebhügeln aus.” Diejes und 
noch viel Anlodendes erzählte mir der Junker von 
der Landichaft am See; ich fonnte feiner Rebe nicht 
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wiberftehben und z0g, nachdem ich zuvor meinen Eltern 
in eimem Brieflein Nachricht von meinem Bor: 
haben ertheilt Hatte, am Morgen des dritten Tages 
neben dem Junker von Berlichingen aus der Burg 
Onolzbach. 

Durch manches ſchöne Gelände zogen wir, bis 
wir die Ufer des Bodenſee's erreichten. Die Reichs— 
ſtadt Ueberlingen war der Ort, wo unſer gnädiger 
Herr ſich mit den Kaiſerlichen vereinigen ſollte. Nach 
einer Reiſe von acht Tagen ſtanden wir vor der ur— 
alten Stadt und begrüßten ehrerbietig das Rieſenbild 
des heiligen Chriſtoph, das über dem Thore gemalt 
iſt. Wie wunderbar wurde ich ergriffen, als mein 
Fuß zum erſten Male an dem Ufer des See's ſtand, 
als meine Augen über die unendliche Waſſerfläche 
hinüberſchweiften! Liebe Tochter, ſchön und lieblich 
ſind die Thäler, welche der Main, die Tauber und 
Jaxt durchſchlängeln, manches Plätzchen findet ſich 
darin, das wohlthuend zum Gemüthe ſpricht und ein 
Ruheort für das Herz werden kann, wenn es, aus 
dem Geräuſche der Welt ſich zurückziehend, in der 
Stille der Einſamkeit ſeinen Frieden ſucht: — aber, 
was ſind alle dieſe Thäler, alle dieſe auserleſenen 
Plätzchen gegen die Umgebungen des majeſtätiſchen 
Bodenſee's, wo die Natur Alles Großartige und An— 
muthige zum ſchönſten Geſammtbilde vereinigt hat, 
wo Inſeln gleich Feengärten aus dem Waſſer hervor- 
tauchen, von Felfen, deren Fuß die blaue Welle bes 
ſpült, ftattlihe Burgen herabbliden; und .all dieſe 
Schönheiten befranzt, gleich einem großen Rahmen, 
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die Maſſe der Gebirge, deren Schneehäupter im 
Sonnenlichte golden erglänzen. Ich könnte dir noch 
Vieles von dieſem herrlichen Lande erzählen, liebe 
Marie, aber wozu Bilder vor meine Seele rufen, 
welche nur die Sehnſucht nach dem ſchönen Boden 
auf's neue in mir wecken würden — nach den Wunz 
derlande, worin ich) nur noch in meinen Träumen 
wandeln darf! 


2. 


Nur wenige Tage verweilte unjer gnädiger Herr, 
der Marggraf, in Meberlingen. Von allen Gegenden 
Deutichlands her hatten fih Schaaren gefammelt; 
nur die Reichsfturmfahne fehlte noch. In der Nacht 
erhielten die Hauptleute Befehl, ihre Schaaren zu 
ordnen; eine große Anzahl Schiffe ſtand ſchon bereit, 
um die Kriegsvölfer über den See zu führen. Es 
war mir ganz ſonderbar zu Muthe, als ich, mein 
Rößlein an der Hand, über das Brett ſtieg, um die 
breite Waſſerfläche zu durchſegeln. Junker Götz ſtand 
neben mir und ſcherzte nicht wenig, als er ſahe, wie 
ich manchmal ängſtliche Blicke auf die Wellen fallen 
ließ. Wir kamen glücklich in Conſtanz an, und erſt, 
als wir am Damme ausſtiegen und zurückblickten über 
den See, ſahen wir, wie zahlteich die Schaar der 
Verbündeten war, denn die ganze große Fläche, vom 
Lughäuslein bis zum Damme, war mit Schiffen und 
großen Nachen angefüllt. Die ganze Zeit über hielt 
ich mich nur an den Junker, weil dieſer ſchon längſt 
der Gegend kundig und mit einem großen Theile der 
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vornehmen Herrn und Kriegsmänner, die hier ver— 
fammelt waren, vertraut war. 

Mie wir eben hinter unferem ©ebieter die Marft- 
gaſſe hinauf ritten, ftieß uns aus einem Fleinen Ne— 
bengäglein eine Schaar Reiſiger entgegen, voran ein 
Kittersmann auf einem unanfehnlichen Röplein. Er 
hatte einen ziemlich abgetragenen furzen grünen Rod 
anz auf dem Kopfe trug er ein grünes Stutzkäppchen, 
über welchem noch ein breiter Kremphut von gleicher 
Farbe faß, der fein Geficht ziemlich verdedte. Er 
ritt zu dem, Marfgrafen hin und reichte ihm die Hand, 
worauf unfer gnädiger Herr den Handſchlag ehrerbies 
tig erwieberte, jedoch ohne laut zu fprechen. Neu— 
gierig betrachtete. ich den Unbekannten, da ftieß mich 
Junker Götz fcherzhaft ar die Seite, mit den Worten: 
„Belt, Hänschen, du möchtet gerne willen, wer ter 
Herr in dem alten Rödlein da wäre? Das weiß 
bier Niemand, als unfer gnädiger Herr, der Mark— 
graf und ich, fein wohlbeftellter Fahnenträger. Schaue 
einmal genau unter feine Hutkrempe; erblidjt du da 
nicht eine große Adlersnafe, und haft bu in ber 
Chronik noch nie gelejen von dem hochieligen Kaifer 
Nudolph dem Erften und feiner Naſe, geſtaltet wie 
bei den Helden der römischen Zeit? Hieran erfennt 
man auch die Herren aus habsburgifchem Stamme, und 
diefer hier, den du da vor dir fieheft, ift unfer hoch— 
berühmter Kaifer, der ritterliche Marimilian, den ich 
ſchon auf etlichen Reichstagen gefehen habe, nament— 
fh zu Worms und Lindau, als ich noch Bube war 
bei meinem feligen Better Conrad.“ 
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Der Kaifer und der Marfgraf redeten eine Zeit 
lang mit einander, aber fo feife, daß Keiner ber 
Umftehenden ein Wort von ihrer Unterhaltung ver- 
nahm. Hierauf trennten fie fich wieder und jeder 
ritt mit feinem Gefolge ber Herberge zu. Wir nahmen 
unfer Nachtlager im Oafthaufe zum goldenen Schiffe, 
welches nahe dem Damme Tiegt.. Bor Tagesanbrucy 
ritten wir durch das Thor, welches nach Gottlieben 
führt, bis an den Ort, wo vor mehr als achtzig 
Sahren Johannes Hug aus Böhmen wegen feßerifcher 
Lehre verbrannt worden war. Da ftand fohon ber 
Kaifer mit allen Haufen zu Roß und zu Fuß und 
um ihn feine Hauptleute und Kriegsräthe. Den 
Markgrafen zur Linken vitt der Junker und ich Dicht 
hinter ihm. Set erſt verftand ih, was Götz geftern 
damit gemeint hatte, als er ſich Fahnenträger feiner 
Gnaden de3 Markgrafen nannte, Er trug einen 
langen, weiß und ſchwarz gemalten Spieß in’ feiner 
Nechten, daran war eine große Fahne, ebenfalls weiß 
und. fhwarz, auch hatte er auf feinem Helme einen 
Federbufch von gleicher Farbe, der ftand ftrads über 
ſich; fo ftattlich, wie heute, hatte. ich meinen Junker 
noch nie gejehen. 

Mährend der Kaifer fih mit dem Markgrafen 
unterhielt, blickte er manchmal herüber auf den Ber- 
lihingen und feine Fahne. Auf einmal verließ er 
jeine Umgebung und lenkte fein Roß gegen uns her 
„Wem fteheft du zu?” fragte er den Junker, der 
jeine Sahne mit dem hohenzolleriſchen Wappen tief 
sor ihm neigte. „Meinem gnädigften Fiürften und 
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Herren, dem Marggrafen Friedrih von Onolzbach,“ 
erwiederte diefer mit frifcher Stimme, „Du haft da 
einen langen Spieß und eine große Fahne daran,“ 
redete ber. Kaifer weiter, „reite mir hinüber, dort zu 
dem Haufen auf den Brühl und warte bis der Reichs— 
abler von Konftanz herauskommt.“ Schnell gehorchte 
der Junker dem Befehle des Kaifers, und ritt an 
den bezeichneten Ort, wo der Schenk Chriſtoph von 
Limpurg mit den Seinigen bielt; neben dieſen ſtellte 
er fih hin. „Und went gehörft du an,” fragte jest 
der Kaiſer mich, indem er mich freundlich anblidte. - 
Da nahm ich all meinen Muth zufammen und ſprach: 
„Allergnädigfter Herr, ich bin aus Mergentheim im 
Tauberthale gebürtig und meines Zeichens ein Spiel- 
mann; — bie Lente nennen mich deßwegen den Lau— 
tenhans; — der Junker dort hat mich beredet, ihm 
nah Onolzbach an den Hof des Marggrafen zu fol: 
gen, und nun babe ich ihm auch hieher begleitet.“ 
Der Kaiſer Tächelte über meine ehrliche und naive 
Antwort, die mir etwas fchwer geworden war; be— 
‚teachtete mich vom Kopf bis zu den Füßen und redete 
dann weiter: „Willft du in meine Dienjte treten, 
Knabe? du ſollſt immer um mich ſeyn, um mir bie 
Zeit zu verkürzen, denn ich Tiebe das Gaitenfpiel in 
hohem Maaße, doch fir den Augenblick follit du Die 
Laute noch bei Seite laſſen, denn wir find der Zeit 
an einem ernjtern Spiele. Zunge, wenn du Eines 
mit mir bift, fo reite heriiber zu meinem Haufen und 
erwarte mich hier. Gin folches Anerbieten und von 
ſolchem Herrn ließ id; mir nicht zweimal machen, id) 
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wandte mein Rößlein und ritt hinüber .zu dem faifer- 
lichen Kriegsvolfe. 

Kaum war eine halbe Stunde verfloſſen, fo zog 
eine neue Schaar aus der Stadt; — aus ihrer Mitte 
tagte die Reichsfturmfahne hervor. Schenk Chrijtoph 
von Limpurg nahm die Fahne aus der Hand des 
Trägers und neigte fie dreimal vor dem Kaifer. Eben 
tauchte die Morgenfonne aus den Fluthen des Sees 
‚ und warf ihre erften Strahlen auf das flatternde 
Reichspanier, das ber Fräftige Limpurger, an Statur 
über alle Ritter des Heeres ragend, wie eine leichte 
Lanze in der Hand ſchwang. Dieß war das erfte 
und legte Mal, daß ich den Reichsadler fo majeftäs 
tifch fliegen fah, das erfte und letzte Mal, daß ich 
auf ein fo ftattliches Heer mit blanfen Schwertern, 
ftrahlenden Helmen und Harniſchen hinblickte. Es 
war ein Heer, fo wohl geordnet und zahlreich, wie 
noch feines am See geftanden hatte. Aber zur Linken 
auf den Höhen des Thurgau ftanden die Schweizer, 
unfre Feinde, in wohl gefchloffenen Rotten und ges 
doppelter Schlachtreihe. Schon war e8 fo helle ge— 
worden, daß wir ihre Menge und Ordnung BU 
wahrnehmen fonnten. 

Als der Neichsadler fo in der Hand des Schenfen 
flatterte, mwähnte ich, daß es bald gegen den Feind 
gehen würde; fchon waren die Geſchütze aufgepflanzt 
und der Feind nahe genug, um fich mit ihm in ein 
Treffen einzulaffen; aber immer dauerte die Berathung 
der ‚Herren noch fort. Cine Stunde ging über der 
andern bin, es wollte zu Nichts gedeihen; ungeduldig 
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und des langen Hinſtehens müde, wieherten unſere 
Roſſe; da erflang endlich Die Trompete, aber nicht 
zum Angriffe, fondern zum Rückzuge in die Stadt. 
Der Kaifer hatte zum rafchen Angriffe gerathen, 
aber im Kriegsrathe wurden die Herren über die Art 
und Weiſe deffelben Ameinig, und über dem nutlofen 
Hinz und Herrathen Herfloß die Eoftbare Zeit; da 
wurde der Kaifer unwillig, wandte jein Roß und ritt 
wieder dem Thore zu. Hinter dem Kaifer ließ ich 
mein Rößlein traben; da gefellte fich der Berlichingen 
unterweges wieder zu mir. „Hänschen, Hänschen,“ — 
lachte er mir entgegen, — „du haft heute das beite 
Theil davon getragen, magft es nun leicht weiter 
bringen als ich, der Fähndrich Seiner Gnaden des 
Herrn Marfgrafen, der beim Faftnachtszuge gegen die, 
Schweizer die Fahnen fchwenfen mußte; — unjere 
ganze Sache ift Doch Nichts weiter geweſen. Die 
‚Schweizer wiffen jeßt, daß wir ein jtattliches und 
zahfreihes Heer haben, denn unfere Schladhtreihen 
waren vollzählig und wohlgeordnet, auch ftrahlten 
unfere Waffen einen ſchönen Glanz aus; aber von 
unjerem Muth und Ritterfinne haben wir ihnen wenig 
Kunde gegeben. Noch einmal fag’ ich dir, Häuschen, 
du haft heute ein bejjer Geſchäft gemacht, als ber 
Kaifer felbjtz der trägt feinen Aerger mit fich nad 
Haufe, weil die Sache nicht nach feinem Kopfe ging: 
du aber haft ein gutes Aemtlein berausgejchlagen, 
wozu ich dir nur viel Glück und Verſtand winfche. 
Lebe wohl, Hänschen, und denke auch manchmal noch 
an den Berlichingen, deinen Geſellen.“ Bei diejen 
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Morten gab mir der Junker einen Fräftigen Handfchlag, 
den ich mit aller Herzlichkeit erwiederte, und ritt zu— 
rück zu dem Gefolge feines Herrn. Seither habe ich 
ihn am Bodenfee nimmer gefehen, aber ich hörte 
nachher noch manches brave Stüdlein von dem ritter- 
lichen Herr, 

ei 

ar 

Von nun an war ich ununterbrochen um den 
Kaiſer und fand von Tag zu Tage größere Gnade in 
feinen Augen. Oft ergößte ich ihn in Stunden des 
Mipmuthes durch Gefang und Lautenſpiel, denn gar 
oft Tief tranrige Kunde ein, wie der Feind da und 
dort wieder einen Vortheil über das Volk des Kaifers 
errungen babe, was ihn immer wieder aufs Neue in 
Unmwillen und Trübfinn verſetzte. Bei alle dem fah 
man doch, daß Die Anmefenheit des Kaiſers am See 
einigen Eindruck auf die Eidgenoffen gemacht hatte; 
ihre Feindfeligkeiten waren bei Weiten nicht mehr 
diefelben, wie vor feiner Ankunft; es verlautete fogar, 
dag fie, obgleich bisher meiftens im Vortheile, Doc 
erbötig wären, dauernden Frieden mit dem Reiche zu 
ſchließen. Es zeigte ſich auch bald, daß diefes Gerede 
nicht ohne Grund war. 

Eines Morgens faß ich im Vorgemache des 
Kaifers und fahe durch eines der Fenſter auf den See 
hin. Die Sonne war eben über dem Waijeripiegel 
aufgegangen und beleuchtete bie jtattlichen Bergfegel 
und Burgen des nahen Höhgau, als ich in der Haus- 
flur, wo die faiferliche Leibwache ſtand, ein Geräufc 
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vernahm, wie wenn einige Perfonen fich im lebhaften 
Geſpräche befänden, aus dem herans ich eine zarte 
weibliche Stimme deutlich unterfcheiden fonnte. Eben 
wollte ich der Thüre zugehen, um fie zu öffnen und 
zu jeben, was es draußen gäbe, als biefe aufging 
und ein Mädchen mit blonden Haaren! und blauen 
Augen mir entgegentrat? „Woher bift du, mein Kind, 
und zu wen willft du?” fragte ich die fichtbarlich 
Erſchrockene, die mich vielleicht für den Kaiſer ſelbſt 
halten mochte, denn im Aeußern war zwifchen ihm 
und feiner nächiten Dienerfchaft beinahe gar fein Unter— 
ſchied „Ich bin eine Thurgäuerin, mein hoher Herr," 
antwortete mir das Mägdlein, „und babe hier ein 
Schreiben aus dem Lager der Gidgenoffen an ben 
Kaiſer, das ich aber nur ihm felbft einhändigen darf.“ 
Mit diefen Worten zog fie aus einent zierlich ge- 
flochtenen Strohförbchen, das an ihrem Arme hing, 
einen großen Brief hervor und hielt mir denſelben 
entgegen. Als ich den Brief in Empfang genommen 
batte, ging ich damit in des Kaiſers Gemach und hieß 
die Schöne Botin einftweilen im Vorzimmer warten. 
Mährend der Kaifer das Schreiben burchlag, 
blieb ich hart an der Thüre ftehen und hörte von 
einem Geſpräche, das fich zwifchen dem Mädchen und 
einen der Trabanten, der ind Vorzimmer getreten 
war, entſponnen hatte, noch Folgendes: „Was treiben 
die Schweizer dba oben in ihrem Lagen?” „Ihr ſeht's 
ja,” antwortete ganz naiv die Öefragte, fie erwarten 
Euch.“ „Wie ftark find fie wohl?” „Stark genug, 
um Euch noch einmal zu fchlagen.” „Sprich auf 
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der Stelle, wie viele find ihrer?" „Gi mm, She 
hättet fie wohl vor den Ihoren der Stadt zählen 
fönnen, went ihr Euch auf der Klucht von Schwaber: 
loch nur ein einziges Mal würdet umgefehen haben.” 
Ueber diefe Antwort gerieth der Trabant in die Außerfte 
Wuth, eben» wollte er feine Hand an das Schwert 
legen und drohte dem Mädchen den Kopf zu fpalten, 
als diefe fih ihm unerfchroden gegenüber ftellte, ihm 
mit edler Verachtung ind Geſicht blickte und fagte: 
„Mann, du bift mir ein rechter Held, der einem 
Ihwachen Mägdfein mit dem Schwerte droht. Warum 
ſtürmſt du damit nicht lieber gegen die Poften ber 
Schweizer an? nicht wahr, da antwortet dir ftatt ber 
. Mädchenlippe die Eifenzunge des Mannes.” Noch 
höre ich dieſe kühne Rede des Mädchens, noch fehe 
ich den muthigen Blick, womit fie dem Söldlinge 
gegenüber ftand,, diefen Blick aus den feelenvollen, 
blauen Augen, der indejfen jo wenig auf den rohen 
Trabanten wirkte, daß er bereits im Begriffe ftand, 
feine Drohung in Erfüllung geben zu laſſen. Raſch trat 
ich zwiſchen beide und: „ſchäme dich, alter Graubart, * 
— rief ih jenem zu, — „gegen ein wehrlojes Mägd: 
lein. das Schwert zu ziehen." Beſchämt ftedte der 
Trabant: feine Klinge wieder in die Scheide und ver: 
lieg das Vorgemach. Ich Tas in den Augen bes 
Mädchens den ftillen Dank ihres Herzens; weder fie 
noch ich ſprachen ein Wort, fie wohl aus Schüchtern- 
heit, ich, weil ih im Anfchauen ihres Tieblichen 
Weſens gleichfam verfunfen war. Sn fchön geflochte- 
nen Zöpfen hing ihr blondes Haar über den fchlanfen. 
Binder, Aleman, Volksſagen ıc. 2. 
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Oberleib herab, den ein fchwarzes Mieder umfchloß ; 
ein Soller mit weißer Stiderei zog fih, nad) Landes 
fitte, bi8 herauf an den Hals; kurze Aermel von 
ſchneeweißen Linnen, Die zur Hälfte den Arm unver: 
hüllt Tiegen, zeigten deſſen ſchöne Rundung, jo wie 
feine blendende Weiße. Während ich immer noch fein 
Auge von der Holden verwandte und fie ſtumm den 
Schücchternen Blick zu Boden fenfte, wurde die be— 
neidensmwerthe Scene durch Das Aufgehen der Faifer- 
lichen Zimmerthüre unterbrochen. Der Kaifer erfihien, 
und rief mich in das Gemach. „Die Schweizer,“ 
tagte er, als wir da allein waren, zu mir, „machen 
mir Friedensvorfchläge, die für mid) durchaus nicht 
vortheilhaft find. Wohl habe ich des Herben genug - 
in diefem Kriege erfahren, dieß ſoll mich indejjen Doch 
nicht beftimmen, in ihre Forderungen zu willigen. 
Soll die Stadt, worin wir uns dermalen befinden, 
den Schaden von unferer Uneinigfeit haben und den 
Blutbann und das Landgericht an den Thurgan abe 
treten? nein, um folchen fchändlichen Preis will ich 
feinen Frieden haben. Dieß ift mein Entjchluß, und 
den kannſt du in meinem Namen den Schweizern 
melden; du haft Nichts in ihrem Lager zu befürchten, 
fie find wohl unfere Feinde, aber fonft immer wadere 
und biedere Leute.” Mit diefen Morten entließ mich 
der Kaiſer. 

Mit kaum verhohlener Freude übernahm ich den 
Auftrag meines allergnädigften Herrn, denn jetzt hatte 
ich ja die erwünfchtefte Gelegenheit, noch länger in 
der Nähe derjenigen zu feyn, die fehon im erjten 
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Augenblide ihres Erfcheinens mich auf fo unerklärliche 
Meife an fich gefeifelt hatte. Die liebenswürdige 
Botin wurde nun meine Begleiterin in das Lager der 
Eidgenoſſen. Freundlicher, als ich je erwarten konnte, 
ward ich allda aufgenommen und, obgleich der Auf— 
trag meines Herrn, des Kaiſers, nicht mit dem Be— 
gehren der Eidgenoſſen übereinſtimmte, hielt man 
mich Doch ehrlich, wie es einem kaiſerlichen Geſand— 
ten gebührt. 

Als ich das eidgenäffifche Lager wieder verlaffen 
hatte, folgte ich, ehe ich mach Gonftang zurückkehrte, 
zuvor noch ber Tiebevollen Ginladung des Waters 
meiner fchönen Begleiterin, ber fich ebenfalls im Lager 
jeiner Landsleute befand. Es war die Hans Steiner, 
Mitglied des Nathes zu Winterthur, einer aus den 
edlen Gefchlechtern diefer Stadt, der in der ſchönen 
Zeit des Jahres ben Freiſitz Pflanzberg zu feinen 
Mohnorte gewählt hatte. Selige Stunden verlebte 
ih auf biefem ſchönen Schloffe an der Seite des 
holden Mädchens. Don bier aus bot ich die aller: 
frohmüthigfte Ausfiht auf den Unter und Oberfee 
dar, und herrlich Tag vor uns die uralte Stadt Con— 
ftanz in ihrer ganzen Ausdehnung. Doppelt herrlid, 
aber ijt der Genuß der ſchönen Natur, wenn ein liebe: 
volles Weſen fih an uns anfchmiegt, das Theil nimmt 
an den Empfindungen unfers Herzens! Es war fehon 
fpät Abend geworden, als ich wieder in die Stadt 
zurückkehrte. 

Noch oft wallte ich feitdem hinüber auf den 
Pflanzberg; die holde Thurgauerin war von nun au 
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das Bild meiner Träume. Mas kümmerte ich mich 
um den Hader der Völker; mein Mädchen und ich, 
wir ftanden im fügen Frieden, und der Vater meiner 
Geliebten ſah mich nicht ungerne in feinem Kaufe 
aus- und eingehen, ob er gleich auf der Seite unferer 
Feinde fand. Aber ach! die felige Zeit follte zu 
Ende gehen, noch ehe fie recht begonnen hatte. Mei 
Herr und Kaijer verließ Die Stadt Gonftanz, ohne 
durch feine Unternehmungen gegen die Eidgenoffen auch 
nur den geringften Vortheil errungen zu haben; — 
auch die übrigen Fürften folgten ihm. Er nahm 
feinen Weg durch den Höhgan und Schwarzwald gegen 
Freiburg. Auf der alten Felfenfeite Hohentwiel, wo 
Hans Heinrich von Klingenberg, einer der mächtig- 
iten Ritter des Gaues faß, machte der Kaifer einen 
kurzen Abjtand, um von hier aus dem fchönen See— 
gelände und der Stadt Conſtanz noch einmal Valet 
zu jagen. 

Mährend der Ritter feinen hoben Gaſt und deſſen 
Diener herrlich hielt, faß ich auf dem Thurme, der 
gegen den See zu liegt, und nahm feinen Antheil an 
der Freude des Gelages; mir mundete nicht der gold— 
gelbe Hohentwieler Trunf, ich fprach fein Wort, aber 
mein Blick ſchwebte hinaus in die Ferne der blauen 
Fluthen. Waren e8 die Berge, in deren Anfchauen 
ich verfunfen war? — Hier der hohe Rautis mit 
feinen fieben Churfürſten, bort der Glärniſch und 
Tudi, das Finfteraarhorn, die Jungfrau, der Münch 
und Eiger — im fernften Hintergrunde die Gebirge 
des Savoyer-Landes, wo der Montblanc mit feinem 
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Silberhaupte über die Wolken ragt — o, nein! — 
mein Auge haftete nicht an dem Eisgurte des Alpen— 
gebirges, obgleich ich es noch nirgends in ſolcher 
Pracht erblickt hatte, — ſondern ein Dörfchen, nahe 
bei Conſtanz, deſſen Kirche auf einer Anhöhe zwiſchen 
Bäumen maleriſch hervorblickte, und nahe dabei ein 
gaftliches Haus, waren die Gegenſtände meiner Ber 
trachtung. Hell erglänzten die Senfterfcheiben des 
Pflanzberges vom Sonnenftrahle, und im Geiſte fah 
ich dort Die Geliebte ftehen, die allein meine Sehn— 
jucht theilte md in der Stunde der Trennung mir 
ein Lebewohl zugerufen hatte, — das Iette auf 
lange Zeit! 

Ich muß abbecchen, Tiebe Tochter, jene Zeit war 
die erite und letzte felige meines Erdenlebens. Sch 
folgte von nun an meinem Herrn und Kaifer auf 
allen jeinen Zügen, ſah Städte und Länder, fah 
manches Herrliche, woran Auge und Herz fich erfreuen 
mögen! aber der Bodenfce und feine Umgebung, das 
Schweizerland mit feinen Eisbergen waren mir Doch 
die Hiebften, in denen meine Gedanken fortwährend 
weilten; — ich ſah manches Schöne Franenbild in 
deutjchen und wälichen Landen, Doch, ach! was waren 
fie Alle gegen mein Mädchen am See mit feinen 
blauen Augen und blonden Zöpfchen! — fie war bie 
Engelsgeſtalt, die mir zur Seite ging auf allen meinen 
Wegen, fie war das Bild, nach dem ich fo oft sell 
Sehnfucht meine Arme im Traume ausbreitete, 
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Acht Jahre waren dahin gegangen, feitbem ich 
Eonftanz amd feine Umgebungen zum letzten Male 
geſehen hatte; kaum dachte ich, dag je mehr ber 
höchſte meiner Wünfche erfüllt werben und ich das 
Land meiner Sehnfucht, das Mädchen meiner erften, _ 
beißeften Liebe wieder erblicen würde. Da wandte 
fi) eines Tages der Kaifer, als er eben zu Straßburg 
Hoflager hielt, zu mir mit den Worten: „was fagit 
du dazu, Hans; es geht jekt wieder hinauf an den 
See; — du wirft mich doch auch dahin begleiten 2“ 
Doll freudigen Grftaunens konnte ich Anfangs Fein 
Wort hervorbringen, ich nidte blos mit dem Kopfe 
und beugte mein Knie vor dem Kaifer, zum Zeichen, 
dag fein Wille auch ganz der meinige wäre. Was 
der Kaifer gefprochen hatte, war wirklich jein voller 
Ernſt gewefen. Schon Iange hatte er beichloffen, mit 
den Churfürften und Ständen des Reiches wegen eines 
NRömerzuges zu unterhandeln, der nicht nur des Kai- 
jer3 Krönung zum Zwede hatte, jondern auch be- 
wirfen follte, daß einmal den Anmaßungen des Königs 
von Franfreich ein Ziel geſteckt würde. 

Zu dem Ende fihrieb Marimilian einen Reichs: 
tag nach Conſtanz aus und entbot allen Fürfteu und 
Ständen, gegen St. Vitus-Tag des Jahres 1507, 
daſelbſt einzutreffen. Mit einer noch nie gefehenen 
Pracht zug der Kaifer von Straßburg aus; taujend 
Pferde waren in feinem Gefolge. Ueber den Schwarz: 
wald ging es nach Rottweil. Im vollen Glanze feiner 
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Majejtät hielt unfer ‚Herr feinen Einzug in dieſer 
Stadt; über feinem Küraß Tag ein Waffenrod von 
goldenem Stoffe, der hin und wieder ordentlich ge- 
schligt war und sein Suftiges Anfehen gewährte. Der 
Rath nebit vierhundert Bürgern gingen dem Kaiſer 
in feiner Ordnung vor die Stadt hinaus entgegen 
und der Biirgermeifter überreichte ihn an einem Stabe 
die Schlüffel zu den Thoren, wobei er dem Ober: 
haupte des Reiches zugleich Rath und gemeine Bürger: 
Ichaft in deſſen Schuß und Gnade empfahl. Der 
Kaiſer gab die Schlüffel alsbald wieder zurück, em— 
pfahl den Gefandten, ihre Stadt, wie bisher, fo 
auch ferner felbft treulich zu bewahren und verficherte 
jie feiner allerhöchiten Gnade. Hierauf jchenften Die 
Bürger dem Kaifer vier Wagen mit Hafer, zwei 
Fuder guten Elſaſſer Weines von vier Ochſen gezogen, 
ſammt einem vergoldeten Gefäße, darin 600 Gold— 
gulden lagen. Der Kaifer aber gab den Bürgern 
beim Ginzuge vierzig Gulden und beim Abzuge eben 
jo viel, um einen Trunk zu halten. 

Don hier aus reisten wir gen Weberlingen am 
See; — ab, wie fehlug da mein Herz, als ich wie- 
ber die blaue Fluth erblicdte, wie vor acht Jahren, 
wo ich zum erſten Male dieſes reigende Gelände be— 
treten hatte. Nach Gonftanz gelangten wir in den 
ſchönen Tagen des Junius; — bunte Wiefen und 
Gärten mit blühenden Bäumen lachten uns entgegen, 
als wir an das Ufer ftiegen. Sechsundzwanzig geiſt— 
liche und weltliche Fürften, ſammt vielen andern 
Ständen des Reichs und ihren Gefandten, waren ſchon 
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angefommen und harrten des Kaijers. Es hatten fich 
unter andern bier eingefunden: Herzog Georg von 
Sachſen, Herzog Ulrih von Württemberg, Herzog 
Erich von Braunfchweig, Herzog Albrecht von Baiern, 
Churfürſt Friedrich von Sachſen nebſt den beiden geiſt— 
lichen Ghurfürften von Mainz und Trier. Die ent- 
fernteren Fürften hatten ihre Gefandten gefchidt. 
Bald nach unferer Ankunft in Gonftang wurde 
der Reichstag eröffnet. Während der Kaifer der Ver: 


ſammlung beimohnte, ging ich, unbekümmert um alt 


die wichtigen Ingelegenbeiten, worüber verhandelt 
werden follte, eine gewohnte Straße längs der Strö- 
mung des Rheins, bis zu dem Orte, wo ich fo 
manchen feligen Augenbli in der Nähe der Gelichten 
verlebt hatte. Aber wie ich an dem Schloſſe jtand, 
auf dem ich vor acht Jahren jo gaftlich aufgenommen 
worden war, Fam es mir vor, als ob fich indeſſen 
gar Vieles auf dem lieben Pflanzberge geändert hätte. 
Es war auch nicht anders. Sch wandelte durch das 
Hofthor: Fein Doggenpaar fprang mir da- freundlich 
entgegen wie früher; ich trat in die Hausflur, aber 
Niemand bewillfommte mich hier mit dem gewohnten 
Gruger AS ich ſchon auf einer der obern Treppen 
jtand, trat ein griesgrämiger Alter aus einem Ge— 
mache und fragte mich mit barfcher Stimme, wohin 
und zu wen ich wollte? „Zum Junfer Hans Steiner,“ 
antwortete ich Furz, ohne mich durch das mürrifche 
Weſen bes Alten ftören zu laſſen. „Der ift nicht weit 
von hier,“ grinzte der Alte mir entgegen; „drüben 
auf dem Kirchhofe könnt Ihr ihn befuchenz cr wird 
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Euch aber wenig Gehör geben, ſintemal er einen 
tiefen und langen Schlaf ſchläft.“ „Und feine Toch— 
ter 2” fragte ich haftig weiter. „Ha ba,” fagte der 
Murrfopf, aber ernfter al3 zuvor, „jetzt verſteh' ich 
Euch; Ihr feid wohl auch einer jener vielen irrenden 
Ritter, die fie am Narrenfeiler gängelte — ift wohl 
der Mühe werth, nach der zu fragen; die hat Nichts 
mehr hier zu fuchen — in Gonftanz könnt Ihr fie 
finden, da wohnt fie bei einer Bafe: aber glaubt mir, 
junger Mann, fie ift Eurer Bemühungen nicht werth, 
wer Zhr auch feyn mögt.” Mit diefen Worten machte 
er eine Heine Verbeugung und ging, ohne weiter auf 
das zu hören, was ich erwiebern wollte, in jein 
Gemach zurüd. Lange ftand ich da wie eingewurzelt, 
mein Auge haftete ftier an dem Boden und die Arnıe 
waren feſt über einander gefchlagen, Erſt als ſich 
das Gemach wieder öffnete, und der Alte jich aber- 
mal zeigte, blickte ich wieder auf. „Elender Lügner,“ 
rief ich dem Manne wild entgegen, obgleich ich ihn 
vorher noch nie gejehen hatte und alſo auch nicht 
wiſſen fonnte, ob feine Rede wahr oder unwahr wäre; 
— diefer aber blieb kei Allem fo gleichgültig, als ob 
ihn das Wort gar nichts anginge, betrachtete mich 
eine Zeit lang vom Kopfe bis zu den Füßen und fagte 
dann fpöttifch Tachend weiter nichts, als: „wünſch' 
gute Beſſerung!“ Hiemit drehte er mir den Rüden 
und ſchlug die Thüre hinter fi) zu. Traurig umd 
niebergejchlagen verließ ich das Schloß; jchredliche 
Ahnungen bemächtigten fich meiner Seele, während 
ich die Straße wandelte, auf der mich die geliebte 
2** 
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Bewohnerin des Schloffes jo oft begleitet, wo fie 
mich fo oft bei Allem, was heilig ift, ihrer aufrichtig- 
ften Liebe verfichert Hatte. 
Als ich in der Stadt anfam, war gerade Die 
erfte Sitzung des Reichstags gefchloffen worden. Den 
übrigen Theil des Tages beftimmte der Kaijer dem 
Gedächtniſſe feines Sohnes, Königs Philipp von 
Spanien,» der das Jahr zuvor in Burgos geftorben 
war. Eben begab fich der Zug fämmtlicher Fürften, 
den Kaifer am der Spike, nad) der Domfirche. Un— 
willfürlich folgte ich den in Trauerflöre Gehüllten, 
denn wer gehörte jebt mehr unter die Zahl der Trauern= 
den, als ih? Ich trat in die Kirche ein, um da, 
wo ſchon fo manches Herz in Stirmen jeder Art Ruhe 
gefunden, vielleicht auch meine Ruhe und meinen 
Frieden wieder zu finden; denn wo es im Gemüthe 
des Menſchen felbft büfter ift, da fprechen Nacht und 
Duntelbeit um ihn herum beifer an, als Tag und 
Sonnenfhein. Das Dunfel der Abenddämmerung 
hatte fchon die weiten Hallen des Domes erfüllt, nur 
die hellen Karben der ſchön gemalten Fenfterrofe ver— 
breiteten noch von obenher einiges Licht auf die Eintre= 
tenden. Mitten im Schiffe der Kirche war ein-prächtiges 
castrum doloris errichtet, um welches die Wappen 
des verjtorbenen Königs hingen. Es war erleuchtet 
durch fechshundert Kerzen und um daſſelbe ftanden 
dreißig edle Herren, deren jeder eine brennende Kerze 
in der Hand hielt. Nachden der Bifchof von Mün— 
fter das Seelenamt gelefen und ber von Gonftanz das 
Lobamt gefungen hatte, ging der Kaiſer an den Altar 
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zum Opfer; ihm folgten "die übrigen Fürften, nad 
dieſen alle Grafen und Herren, Die bei dem Reichs: 
tage anmefend waren, und zulekt des Kaifers und 
der Fürften Dienerfhaft Auch ich Tegte mein Scherf: 
fein in dem Opferbecken nieder, indem ich im Herzen 
den glücklich pries, für deſſen Seelenheil ich opferte, 
der fchon Tängft angefommen war im Ruheporte, wo 
der Menjch landet von den Stürmen bes Lebens, wo 
er ausruht von den Schmerzen der Xiebe. | 
Beruhigter als ich eingetreten war, verließ ich 
den Dom; aber ab, diefe Ruhe verfchwand "Bald 
wieder; das Bild, welches wohl Jahre hindurch der 
Segenftand meiner Träume geweſen war, ftand jeßt 
in fehönerer Glorie, als je, vor meiner Ginbildungs- 
kraft, es war die Jungfrau in ihrer vollen Entfaltung, die 
mir freundlich zulächelte, wie in früheren Zeiten; — 
aber, wenn ich meine Arme nach ihr ausftreden wollte, 
wandte mir das Bild den Rüden; ich erwachte im 
Schmerze der Sehnfuht, und fuchte wachend auf, 
was fich im Traume von mir gewendet hatte. Cs 
war fein Gäßchen in der Stadt Gonftanz, mo ich 
am Morgen nicht nachfragte, Fein Haus, an das ich 
mich nicht Stunden lange hinftellte, harrend, ob nicht 
diejenige aus- oder einginge, die bei allen Zweifeht, 
welche der Alte auf Schloß Pflanzberg in mir rege 
gemacht hatte, mir dennoch das Theuerfte im Leben 
war. Aber nirgends konnte man mir Ausfunft geben, 
wo ein Schweizermäbchen wohne, das nach dem Tode 
ihres Vaters bei einer Verwandten in Gonftanz ihren 
Aufenthalt genommen hätte. Viele Tage lang wieder: 
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bolte ich meine Nachforfchungen, Alles war vergebens. 
Zulegt glaubte ich, dag der griesgrämige Alte mir 
nur Unwahrheit berichtet hätte und daß mein Mäd- 
chen fich wahrfcheinlich in Winterthur befände. Diefer 
Bermuthung gab ih um fo gerner Raum, weil in 
diefem Falle auch die übrige Ausfage, die mein Herz 
mit fo großer Unruhe füllte, als tige und Verläum⸗ 
dung dajtand. 

Mährend ich allmählig jede Hoffnung aufgegeben 
hatte, die Erfehnte in den Mauern der Stadt Con— 
ftanz aufzufinden, follte der Zufall mein Führer wer- 
den. Der Kaifer gab während des Reichstages manch— 
mal den verfammelten Fürſten zwifchen die Gejchäfte 
hinein eine Erholung, damit fie über den vielen 
jchwierigen Berathungen und Abthuungen nicht ver— 
drüßlich würden. Dieſe Erholungen beftanden zum 
Theile in Waflferfahrten nach den nahen Inſeln Meinau 
und Reichenau. Abt diefes Klofterd war damals 
Martin, ein Geborener von Weijfenburg, dem ber 
Kaifer mit Lejonderer Freundfchaft zugethan war; 
diefer fuhr uns allemal mit den Amtsherren des Con— 
vents entgegen und geleitete uns in das uralte Mün— 
ter, wo jo mandes Merfwürdige aufbewahrt wurde, 
und von da aus auf die ftattliche Pfalz, wo feit den 
Zeiten Garl3 des Großen fchon fo mancher Kaiſer 
und König beherbergt worden war, Wenn mir. aber 
auf die Meinau fuhren, wo damals der Deutfchordens- 
Commenthur von Erbach feinen Sitz hatte, fo wur— 
den wir jedes Mal in dem deutfchen Haufe gar ftatt- 
ih bewillkommt. Große Feldjchlangen, Karthaunen 
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und Steinbüchten wurden zu befonderer Chrenbezeugung 
gelöst, wobei jedes Mal auch die Trompeter des Com: 
menthurs fich Tuftig hören Tießen und die jchönften 
Stücklein aufbliefen. 

Unter folhen Erholungen und Grgöglichfeiten 
zwiſchen die Geſchäfte des Tages hinein ging ber 
Reichstag zu Ende. Zum Befchluffe deifelben veran- 
ftaltete der Kaifer den verfammmelten Fürſten und 
Herren zu Ehren nody eine große Feierlichfeit. Doc, 
nicht diefe-allein, fondern auch die Bürger der Stadt, 
jo wie die Bewohner der Umgegend,, felbft die Schweiz: 
zer nicht ausgenommen, follten daran Theil nehmen. 
Das erjte war ein Freifchiegen mit Bogen und Hafen- 
büchſen. Bei dem großen Steinhaufe am Damme, 
wo vor hundert Jahren das mweltberühnte Goneilium 
abgehalten worden war, wurde bie Schießitätte er- 
richtet. Der Kaifer ſelbſt trat unter den Schützen 
auf, denn er war in allen körperlichen Uebungen und 
Fertigkeiten einer der Waderften. Um diefe Schieß— 
jtätte herum waren Tifche in langen Reihen aufge: 
jtellt, daß die Geladenen nur niederfigen durften, um 
zu effen und zu trinfen, denn ber Kaiſet hatte Alles 
die Hille und die Fülle herbeifchaffen laſſen. Dan fah 
hier die zierlichften Herren und Frauen des Schwaben: 
und Schweizerlandes in freundnacdhbarlicher Eintracht 
zu gemeinfamer Freude und Ergößlichkeit verfammelt. 
. Erjt, ald die Sonne anfing, hinter den Bergen bes 
Höhgau's niederzufinfen, erhob fi die Menge, welche 
bisher froh und Tuftig durch einander gewogt hatte — 
und in geordneten Schaaren zog man wieder in Die 
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Stadt zurüd, voran der Kaifer und Die Fürften, 
dann die Patrigier- Familien der Stadt und Umgegend, 
hinter ihnen das übrige Volk. 

Mar- auf diefe Weife der Tag Iuftig dahinge— 
bracht, fo verhieß der Abend noch größere Freuden. 
Der Kaifer hatte an den Magiftrat der Stabt das 
Begehren ftellen laſſen, daß ſämmtliche Herren des 
Raths ſammt den edlen Gejchlechtern fich in dem 
fogenannten Haufe zur Kate, der Trinfjtube der Pa— 
trigier, einfinden follten, und jeder follte Frau und 
Tochter mitbringen; dafelbft wollte der Kaiſer noch 
einen Ehrentrunk und Tanzbeluſtigung geben. Nicht 
vergebens war die Einladung an die Herren ergangen. 
Als man die Kerzen anzündete, wallten jchon in lan— 
gen Zügen ftattliche Herren in Gold und Sanımt 
gekleidet nach dem Zunfthaufe, jedem zur Seite ging 
feine Hausfrau im beiten Schmude und neben her 
hüpften gewöhnlich zwei oder drei Töchterlein, mit 
Geſichtchen, wie man die Heiligenbilder zu malen 
pflegt. Im Haufe zur Katze waren fünf lange Tafeln, 
mit den auserleſenſten Weinen und Speifen bejeßt, 
zugerichtet.. Kein Platz blieb Teer, denn feiner der 
Seladenen hatte fich zu kommen gemweigert. Oben 
ſaß der Kaifer und neben ihm, zu beiden Seiten, Die 
Fürften des Reichstages. Ich ftand, als erfter Diener, 
neben meinem Herrn, um jeden feiner Winke zu beob= 
achten. Die Kerzen brannten im Saale und flinnmer= 
ten herrlich in dem Gold» und Silberſchmucke der 
Frauen und Zungfrauen, und doch machte all diefe 
Pracht und Herrlichkeit nur fehr wenig Eindrud auf 
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nich. Mein Bid war blos auf einen Gegenftand 
gerichtet, der ſchon dieſen Mittag auf dem Damme 
unter der Menge der Hin- und Herwogenden an mir 
vorübergegangen, aber meinem verfolgenden Blicke plög- 
lich wicder entfchwunden war. Es war eine Jung— 
frau, deren Anzug weder von Gold no von Silber 
glänzte; nur ein Krängchen von weißen Rofen jchlang 
fib um ibr blondes Haupthaar. Se länger ich fie 
betrachtete, um fo befannter erfehienen mir ihre Zitge; 
ſie hatte die Augen verfchämt niedergefchlagen; nur 
ein Mal blickte fie auf — ihr Blick begegnete dem 
meinigen — es war bdaffelbe Auge, das mir einft fo 
liebevof! entgegengeftrahlt hatte. Es ruhete einige 
Augenblide auf einem bekannten Öegenftande — ber 
Blick war noch der gleiche, liebevolle, wie fonft, aber 
es war darin zugleich der Ausdruck der innigſten Weh— 
muth und des Schmerzend ausgedrüdt. 

„Den Becher gefüllt,” batte der Kaiſer jchon 
zweimal gerufen, obne daß ich es gehört hatte; erft 
als er den. Befehl zum dritten Male wiederholte, 
verließ ich die Stelle, um zu gehorchen. Sch reichte 
dem Kaiſer den vollen Becher, meine Hand zitterte, 
jo dag der köſtliche Burgunder beinahe überfloß; er 
trank in vollen Zügen und ftand dann auf von feinem 
Plage. Das war das Zeichen, daß der Tanz be: 
ginnen follte. Pauken, Trompeten und Cymbeln er— 
ſchallten und jeder der Herren ſuchte ſich eine Tänzerin, 
Der Kaifer eröffnete den Reihen: wie im Ritterfpiele, 
jo war er auch im Tanze einer der Gewandteſten 
jeiner Zeit. Mir ritterlicher Höflichkeit bot er feiner 
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Nachbarin, der Tochter des Bürgermeifters Chriftoph 
Schultheß, die Hand, freundlich verneigte fich dieſe 
gegen den Kaifer und bald fah man das gewandte 
Paar, dem noch viele andere folgten, Durch die weiten 
Räume des Saales fhweben. Auch Sie, ber ich 
allein "meine ganze Aufmerffamkeit zugewandt hatte, 
war unter den Tanzenden; ein junger Patrizier ſchwang 
fie im Wirbel. Der erfte Reihen war vorüber, bie 
Paare fegten fich wieder, um auszuruhen und jtolz 
blickte Margarethe Schultheg auf ihre Umgebung, als 
der Kaifer fie an ihren Platz zurüdführte. Wäh- 
vend er fich aber freundlich gegen feine Tänzerin ver- 
neigte, ſah er fih ſchon wieder nach einer zweiten 
um; — ich bemerfte deutlich, wie fein Blick auf den 
Gegenſtand fiel, den auch ich allein ſah unter ben 
vielen herrlichen Frauen und Fräulein. Er ließ fie 
nicht mehr aus den Augen, und als zum zweiten 
Male das Zeichen zum Tanze erflang, war fie es, 
mit der er ben Reigen eröffnete. Und das war nicht 
das letzte Mal, daß ber Kaifer mit ihr fanzte: noch 
oft fahe ich diefen Abend beide fich im ſchwebenden 
Wirbel drehen. 


5. 

Mitternacht war ſchon vorüber; die Scheibe des 
Mondes, die bisher mit ihrem goldenen Glanze in 
den Saal geftrahlt hatte, wurde allmählich bleicher, 
eine Kühle ftrich durch die hockgemwölbten Bogen und 
man fühlte wohl, daß man ftarf im eriten Viertel 
des neuen Tages ftand. Die Reihen der Tanzenden 
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wurden nach und nach Tichter. Da und dort murmelte 
ein alter Patrizier ein Mörtchen an fein jugendliches 
Töchterlein bin — e8 war von Aufbruch die Rede — 
und die holden Kinder fügten fich willig in das ernite 
Gebot; denn wohl hatte man von der neunten Stunde 
des Abends bis früh Morgens zum Hahnenſchrei der 
Wonne des Tanzes genug genoffen, auch galt damals 
ein einziger Winf, ein einziges Mort der Eltern 
mehr, als jett Tanges Reden und Mahnenz dem 
das war noch die gute alte und ſittſame Zeit. Ein 
Baar nach dem andern Tchlich ſich, in Dichte Mäntel 
gehüflt, aus dem Sale; mein Herr und Kaiſer aber 
blieb ſammt dem zwanzigjährigen Herzog Ulrich von 
Württemberg noch zurück. Sie hatten ſich zum Ge— 
ſpräche inseinem Nebengemache niedergeſetzt; des Tan— 
zens war nimmer viel, da die Tänzerinnen ſich nach 
und nach alle weggeftohlen hatten. Beider Unter: 
haltung nahm einen traulichen Ton, an und wurde 
immer lebhafter, denn der Kailer liebte folhe Män- 
ner, dergleichen der Herzog war, ob er gleih au 
Alter um mehr als das Doppelte ber diefem ſtand; — 
zudem war er ja fein nächfter Vetter. Ich kam jebt 
nimmer aus ber Thätigfeit, denn nun waren cıy- 
ftallene Becher das einzige, worauf ich blicken durfte; 
mein Mädchen, meine einzige Augenluft an dieſem 
Tage, war fchon lange aus dem Saale verſchwun— 
den. „Den Becher gefüllt!” war immer das dritte 
Wort des Kaiſers; bald reichte ich ihn meinem ‚Herrn, 
bald dem Württemberger dar. 

Das Feuer des Burgunder fpiegelte ſich bald 
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nur allzufichtbar in den glänzenden Blicken der bei— 
den Herren ab, es ftrömte aus in heitern und zulegt 
Icherzbaften Worten, die mit dem fonft ernften und 
fittfamen Weſen des Kaifers, das er als Wittwer 
ſchon mehrere Jahre hindurch beobachtet hatte, fo 
Ichwer vereinbar fchienen. „Es lebe, was ung Tieb 
iſt!“ rief der Kaifer, und brachte den Becher dem 
Herzoge entgegen. „Es kommt darauf an, was mein 
gnädiger Herr und Tieber Vetter meint," erwiederte 
Ulrich, und faßte den Becher zum Anftoßen. „Was 
anders, als dein Bräutlein, meine liebe Baſe Sabina 
von Baiern.” Da blickte der Herzog zum erften 
Male ernft, wie ich ihn bis daher noch nie gefehen 
hatte: — „fie lebe,“ rief er, aber das Wort ging 
nicht frifch von der Leber, er ftieg an mit dem Kai— 
jer, der Stoß Tieß einen feltfamen Ton nach fich 
und das herrliche Kelchglas war bis auf den Boden 
zerfprungen. „Was du doch für ein hikiger Menſch 
bift, Vetter,” ſagte der Kaiſer, und betrachtete nach— 
denfend den zerfprungenen Becher. „Sp will man's,“ 
entgegnete der Herzog, „man hält nichts auf einen 
Bräutigam, bei dem fich nicht überall das Feuer 
und die Kraft fund gibt.” „Nun, fo mach’ einmal, 
daß wir dich als Ehemann begrüßen fünnen; 's wär, 
denf ich, hohe Zeit, daß du endlich Hochzeit mach 
teft.“ „Seit anno neun und neunzig Bräutigam ift 
freilich eine Iange Zeit, und wohl fchlimmer, als 
zehn Jahre Wittwer, denn als Bräutigam hat man 
das Zoch noch vor fih, als Wittwer hinter fich.“ 
Lachend ſprach der Herzog dieſes Wort, denn er hatte 
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wahrgenommen, wie der Kaifer über dem Zerfpringen 
des Glaſes auf einmal in eine ernfte Stimmung zu 
verfallen ſchien, darum fuchte er feinen bedeutungs— 
voll ausgejprochenen Worten eine fcherzhafte Deutung 
zu geben, indem er auf ben langen Wittwerftand bes 
Kaifers hinwies. 

Die ernfte Stimmung meines ©ebieterd war im 
gejelligen Kreife niemals von langer Dauer, und jo 
gelang es dem jungen Herzoge auch dießmal bald, 
ben Ernſt von des Kaiſers Stirne zu ſcheuchen und 
die trüben Ahnungen zu entfernen, die in feinem 
Innern aufftiegen und Teider nur zu fehr in Erfül— 
fung gingen, al3 vier Jahre Später der Herzog das 
Bündniß mit Sabina von Baiern fohloß, das er 
gerne auf immer vertagt hätte „Wißt Ihr auch,“ 
fagte der Herzog im Berlaufe des: Geſpräches unter 
Anderem mit Iachendem Munde zum Kaifer, „was 
Euer Stammberr, der erlauchte Rudolph that, ale 
er noch in fpäten Jahren des MWittwerftandes müde 
geworden war? er heirathete das biutjunge Fräulein 
Agnes; weiß der Himmel ob fich der alte Herr 
beifer dabei befunden als vorher, denn nicht umfonft 
jagt der alte Chronifer Ottokar von Horneck von 
ihm: „er fei der verborgenen Minne Dieb geweſen.“ 
Der Herzog hatte hier eine ſchwache Seite des Kaifers 
berührt, doch das that ihm nicht wehe, wenn es im 
tranlihen Geſpräche und von Solchen geſchah, Die 
er jo wohl leiden mochte, wie feinen lieben und getreuen 
Vetter, den Herzog Ulrih. „Was willft du damit 
jagen, Better?” Tächelte der Kaifer, „willft du mir 
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jagen, dag Rudolphs Blut auch in meinen Adern 
rolle?” „Nun,“ entgegnete Ulrich, „die Habsburger 
waren von jeher Eines Sinnes, und der Apfel fällt 
nie weit vom Stamme.“ „Kannſt Recht haben," 
rief der Kaiſer. „ES lebe, wer gut Habsburgifch 
iſt!“ war des Herzogs Antwort; — da hob der 
Kaiſer einen frifch gefüllten Pokal in die Höhe und 
„es lebe, was uns lieb ift!” ertönte aus beider 
Munde. Die Herren tranfen und ihre Stirnen rötheten 
ih immer mehr, der Gegenftand ihres Geſpräches 
wurde ſtets deutlicher; wie zwei Jünglinge überließen 
fie fih ganz ihrer Laune und am Ende hätte man 
glauben können, Beide gingen auf. Freiersfügen. 
„Vetter,“ fprach der Kaifer, indem er mit der Hand 
über feine glühende Stirne fuhr, „willft du nicht 
einen Gang mit mir machen, daß wir uns abkühlen ?* 
„Mit Willen,” entgegnete der Herzog. Die beiden 
Herrn hüllten fich Hierauf Dicht in ihre Mäntel; ich mußte 
ihnen folgen. Wir wandelten durch die Hallen des 
Zunfthaufes, wo Alles noch im tiefften Schlafe lag; 
Ichauerlich blickte der Dom in der Dämmerung uns 
entgegen, wir burchfchnitten den Pla und kamen 
gerade durch die Straße, welche über bie Aheinbrüde 
nach Petershaufen führt, an ein großes Herrenhaus 
aus uralter Zeit, vor welchem mir ftille hielten. 
„Ist dieß das Haus des Patrizierd Hans von Guld— 
maſt?“ fragte der Kaifer leife, indem er fich zu dem 
Herzoge wandte. „Kein andres kann es ber Be— 
Ichreibung nach feyn,“ entgegnete dieſer; „fo viel ich 
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in der Dämmerung uuterfcheiden kann, beftcht es aus 
drei Flügeln, die einen Hof umfchliegen.” 

„Nun ja, fo hat fie es mir mit eigenen Worten 
bezeichnet,“ feßte der Kaifer hinzu, und wandte fich 
zu mir: „Wir find zur Stätte, fang’ an, mein lieber 
Hand, fpiel? und finge du an meiner Statt, ich bin 
deffen nimmer Meifter, wie in frühern Jahren; fpiel 
ein feines Liedlein, fo ein Liedlein an's Liebchen.“ 
Sc ftimmte Die Laute, aber e8 war mir wunderbar 
dabei ums Herz, Tieber hätte ich es gelaffen, aber 
ih mußte dem Befehle meines Gebieters gehorchen. 
Meine Stimme bebte, — es war das erfte Mal, 
daß ich in folcher Stunde und an folchem Drte fang: 
oft wollte der kühle Morgenwind meine Stimme 
zurüddrängen, wie wenn mein Geſang ein unheil— 
bringender wäre. Indeſſen ermannte ich mich doch 
und begann die erjte Strophe: 


„Leife, Sautenton , 

Denn fie fchlummert fihon. 
Sanft nur fchwebe vor 
Shrem Ohr; 

Daß fie wähne 

Liebliche Töne 

Bon himmlifchen Ehören 
Im Traume zu hören.“ 


Kaum hatte ich die Strophe geendet, fo ver: 
nahmen wir ein Geräufch im obern Stodwerke. Ein 
Fenfter öffnete fich und im fchwachen Dämmerlichte 
wurde eine Franengeftalt fichtbar, die fich durch das 
Fenfter herausbog. Gin weißes Tuch wehte in ihrer 
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Hand, dann trat fie wieder zurück und das Fenſter 
ſchloß ich hinter ihr. Eine Heine Paufe verging 
dazwiſchen, — jest klirrte das Feine Pförtchen neben 
dem Hofthore und wurde zur Hälfte geöffnet. Flugs 
ftand der Kaifer am Pförtchen: „haftet gute Wache!“ 
tief er und zu, und verſchwand hinter demfelben. 
Eine zarte Mädchenftimme, das hörte ih noch, bes 
willfommte den Eintretenden, und e8 war mir, als 
ob ich fonft ſchon eine ähnliche Stimme gehört hätte. 
Den gezüdten Stahl in der Hand, ftellte fich 

der Herzog als getreuer Wächter an die Pforte, ich 
ftand ihm gegenüber und die Laute lehnte zu meinen 
Füßen. Nach und nach verfchwanden die Sterne am 
Himmel, immer deutlicher ftellte jich des Domes 
Kiefengeftalt unfern Augen dar und in den benach- 
barten Häufern fing es ſchon allgemein an, fih zu 
regen. „Was meinft du, guter Spielmann,” begann 
der Herzog, ich dächte, es wäre Zeit, daß wir 
unferem Minnedieb das Tageslied ſängen; es ift fein 
Mächter oben im Haufe, der dieß Amt übernähme, 
laß du deine Laute noch einmal ertönen und fing 
ihm eind. Haft du ihn hineingefungen zur feligen 
Stunde, fo fing ihn nun auch wieder heraus; e3 ift 
jeden Falles beffer, man findet unfern gnädigen 
Herrn bier unter uns, als dort oben im Kämmer— 
fein. Sch that einige Griffe in die Saiten, aber 
das Singen wollte nimmer von Statten geben. Nicht 
lange ftand es an, fo erfchien der Kaifer — meine 
Lautenflänge hatten ihren Zweck nicht verfehlt — er 
hatte fie wirklich für eine Mahnung zum Aufbruche 
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gehalten. „Nichts für ungut," fcherzte der Herzog, 
„daß wir jobald das MWächterlied fangen; bis wir 
in unferer Herberge find, kann uns nachjehen wer 
da will.“ Die Herren hüllten fich tiefer in ihre 
Mäntel, drücdten das Baret ind Geſicht, und als 
wir in ber Pfalz anfımen, war die Sonne fchon 
dem See entjtiegen und beleuchtete die Ufer mit ihrer 
Strahlenpradht. 
6. 

Bald nach diefem nächtlichen Abentener verlich 
ber Kaifer Gonftanz und begab fich über Augsburg 
nad feinem Lieblingsaufenthalte Innsbruck. Doc 
verweilte er dießmal nur kurz Dafelbft, denn bald 
wurde er nach den Niederlanden berufen und, als 
die Sachen dort wieder in Ordnung waren, rüſtete 
er fich zu dem Römerzuge, der fchon in Gonftanz einen 
Hauptgegenftand der Befprechungen gebildet hatte. 
Mährend diefer ganzen Zeit war ich immer um den 
Kaijer, aber feit jenem Aufenthalte in Conſtanz — 
ich geſtehe es — hatte meine Anhänglichkeit an ihn 
mit jedem Tage abgenommen; fonft war e3 meine 
größte Luft geweſen, in feiner Nähe weilen zu dürfen, 
jebt war es mir unheimlich bei ihm geworden; ich 
fah von nun an in ihm blos den Mann, der das größte 
Unrecht gegen mich im Leben begangen hatte, Sonft 
fonnte ich ihm fo vertrauensvoll in das Auge bliden, 
feit jenem Tage fcheute mein Blid oft an dem fei- 
nigen, wenn biefer auch noch fo mild und huldvoll 
auf mir ruhte. Diefe Aenderung machte immer mehr 
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den Wunſch in mir rege, mich auf irgend eine ſchick— 
liche Weife aus feinem Dienfte zu ziehen und nach 
Mergentheim zu meinen Eltern zuridzufehren, von 
denen ich feit acht Jahren nur gelegentlich durch Diefen 
oder Jenen Nachricht erhalten hatte, daß fie noch am 
Leben wären und fich fehnten, mich vor ihrem Tode 
noch einmal zu fehen. Lange wollte fich feine ſchick— 
lihe DBeranlaffung finden, dem Kaifer die Sache 
vorzutragen, bis diefer einmal ſelbſt meinem Wunſche 
zuvorkam. | 

Zu Anfange des Jahres 1508 begleitete ich ihn 
nah Trient. Dort wurbe er, fo hatte es der Pabit 
eingeleitet, von den päbftlichen Legaten in der Dom— 
firche mit allen Geremonien und Weierlichfeiten, mie 
jolhes in Rom felbft zu gefcheben pflegte, zum 
Römischen Kaifer gekrönt und gleich darauf durch die 
Neichsherolde in allen Straßen der Stadt unter dem 
Schmettern der Trompeten als Römiſcher Kaifer 
ausgerufen. Einige Tage nah der Krönung, als 
der Jubel des Feites bereit vorüber war, wendete 
fih der Kaifer eines Morgens, als ich in fein 
Gemach trat und ihm das filberne Handbeden reichte, 
zu mir mit den Morten: „Nun, mein Lieber, wäre 
erfüllt, wovon wir fchon fo lange geredet, und mein 
Ehrentag iſt vorüber. Aber jebt kommen andere 
Zeiten; es geht gegen die Venetianer, das fann ein 
langwieriger Strauß werden, dahin wirft du mir 
wohl nicht folgen wollen?" „Sch theile das Schwere 
mit Euch, mein erlauchter ©ebieter, wie das Er— 
freuliche,“ war meine Antwort. „Mai theilt gerne 
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Leid und Freud',“ — fuhr der Kaiſer fort, — „mit 
denen, die man mit inniger Liebe, mit ganzem Ver— 
trauen umfaßt, aber...” (ich wußte, was er jagen 
wollte, ich fühlte, daß er ſchon längſt die Verände— 
rung meines Weſens bemerft hatte, ich wollte eine 
Antwort hervorfüichen, aber die Rede mollte nicht 
von Statten.) „Laß ed gut ſeyn,“ unterbrach der 
Kaiſer ſelbſt mein Stillſchweigen, „du haft alte 
Eltern, die dir näher. ftehen, als ich, was foll ich 
ihnen den Troft ihrer Tegten Tage nehmen? Wir 
müffen uns trennen, das habe ich ſchon lange bei 
mir befchloffen, nur meinen letzten Ehrentag follteft 
du nach meinem Wunſche noch bei mir erleben: 
Morgen gehe ih nah Innsbruck zurück und dann 
ins Reich nah Ulm, um von dem Schwäbiſchen 
Bunde fir meinen Venediger Zug noch mehrere Hülfe 
zu werben, — bis dahin bleibe noch bei mir, und 
dann führt dich ein kurzer Weg zu den Deinigen 
zurüd. Aber Eines,” ſetzte er bedeutungsvoll hinzu, 
„thue mir noch zu Liebe; ein Auftrag, den ich nur 
dir allein vertrauen kann, gehe durch deine Hand 
nah Conſtanz.“ „Was ich für Euch thun kann, 
mein’ erlauchter Herr und Kaifer, foll gefchehen, und 
wenn ich, mit meinem Blute Euch dienen könnte,“ 
war. meine Antwort. Seitdem wurde von der Sache 
vorerft nicht mehr gefprochen. 

Mir zogen zurück nach Innsbruck und fegten 
nach furzem Aufenthalte dafelbit bie Neife gen Ulm 
fort. Als wir in das Lechthal gekommen waren, 
wo das Städtchen Füßen Tiegt, trat ich zu dem 
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Kailer und ſprach: „Erlauchter Herr und Gebieter, 
wir find zur Stelle, wo die Wege nach Ulm und 
dem Bodenſee fich ſcheiden; wenn Ihr mir erlaubet, 
fo verlaffe ich Euch hier und entledige mich des Auf: 
trages, den Ihr mir zu ertheilen geruben wollt; ich 
will Tieber Eure Angelegenheiten beforgen, ehe ich 
mich nach Mergentheim in meine Ruhe zu den Mei- 
nigen begebe.” Der Kaifer war mit meinem Wunfche 
einverftanden und händigte mir zwei Päckchen ein; 
„das eine,” ſprach er, „ist für dich, daß du babei 
meiner auch in Zufunft gedenkeſt,“ das andere war 
überschrieben an die Wittwe des Patrizierd Hans von 
Guldmaft in Conſtanz. Dankend, und mit dem Ber: 
Sprechen, Alles richtig zu beforgen, verließ ich meinen 
bisherigen Herrn; jeßt erft fühlte ich, wie innig das 
Band war, bas mich feit beinahe neum Zahren an ihn 
geknüpft hatte; wir armen und furzfichtigen Menfchen 
lernen ja oft erft in ber Stunde ber Trennung ben 
Werth Derer fchägen, deren Nähe wir nun mit 
Einem Male für immer miffen follen. 

Nach zwei fleinen Tagereifen, Die mich meiftens 
über hohe Berge führten, ftand ich zu Lindau am 
Ufer des Bodenfees. Sonft war ed mir ein frohes, 
wohlthuendes Gefühl, wenn ich hinblickte über Die 
blaue Fläche des Schwäbischen Meeres; — ich weiß 
felbft nicht, warum es dießmal anders war. Mit 
düſtern Ahnungen beftieg ich das Laftichiff, Das eben 
nah Gonftanz zu fteuern im Begriffe war; ſtumm 
und für feine Freude empfänglich fuhr ich durch Die 
“ fpiegelglatte Fläche; mit ſchwerem Kerzen betrat ich 
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am Damme ben mir, wohlbefannten Boden. Ohne 
meinem von der Keife ermüdeten Körper einige Ruhe 
zu gönnen, war mein erftier Wunſch, mich fobald 
als möglich meines Auftrages zu entledigen. Schnell 
ging ich über den Marft und als ich nach dem 
Haufe des Patriziers Hans von Guldmaft fragte, 
wied man mich nach dem Münfterplage und beutete 
auf das aroge Haus rechter Hand, an dem vorüber 
die Straße nach Petershauſen führt. Es war dieß 
daffelbe Haus, wo ih kaum ein Jahr zuvor auf 
den Befehl meines Herrn und Kaiſers ein Ständchen 
gebracht hatte, 

Ich trat durd die Pforte, ftieg die Treppe 
hinauf, aber Niemand begegnete mir. Auch auf ber 
Hausflur war es ganz ftille. Da nahete ich mic) 
einer Thüre und hörte innerhalb das Wimmern eines 
Fleinen Kindes. O Gott! wie erfchraf ich, als 
ich die Thüre öffnete. Auf einem Bette ſaß, bleich 
und abgezehrt gleich einem Marterbilde, ein mweib- 
liches Weſen — ich erfannte in ihm die Züge ber 
Thurgäuerin, des Mädchens meiner erften Liebe, 
einft eine blühende Roſe, jegt zerknickt und abgefallen. 
Neben ihr Tag ein Fleines Kind. von wenigen Wochen. 
Mie feit gebannt blieb ich an der Thüre ſtehen; ich 
wußte nicht, ob ich meinen eigenen Augen frauen 
jollte. Die Mohlbefannte fehien übrigens durch meine 
Gegenwart wenig geftört, nur drückte fie ihre Hand 
feft auf den Mund des Kindes, vielleicht um deſſen 
Wimmern zu bindern und Tachte zu dem Allen; aber 
das war fein natürliches Lachen. : Eine bejahrte 
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Matrone, die eben ind Zimmer trat, hieß mich will— 
kommen und bot mir einen Stuhl; als ich aber 
näher zu der Kranken trat, blidte mich dieje lange 
ftir an, als ob fie mich mit ihren Augen durch— 
ftechen wollte, ging dann auf mich zu und machte 
Miene, mich zu umarmen; aber eben jo jchnell trat 
fie ‚wieder zurück und erhob von Neuem ein gräß— 
fiches Gelächter. „Verzeiht, Fremdling,“ ſagte bie 
Matrone, zu mir ſich wendend, „daß ih Euch nicht 
alfogleih mit dem Zuftande der Kranken befannt 
machte; fie ift feit der Geburt diejes armen Würm— 
leind am Verftande irre geworden.” Ich weiß nicht, 
hörte ich auf bie Rede der Frau oder nicht, ich 
ſaß da, ftumm und unbeweglich, den Blick ftets auf 
die Kranfe gerichtet, daß man mich felbit hätte für 
einen halten können, der am Verſtande leidet. Erft, 
als mich die Matrone weiter fragte, woher ich käme 
und was ich wünſchte, merfte ich, daß das Geſpräch 
mich anging und da gab fich dann bald Gelegenheit, 
mich meines Auftrages zu entledigen; ich übergab 
das Päckchen der Matrone und nannte ihr ben 
Namen dejjen, der mich gejandt hatte. Als Die 
Kranke den Namen Marimilian börte, Iprang fie 
auf, wie zuvor, trat dann aber gleich wieder zurück 
und lachte fo gräßlich, daß ed mir durch Mark und 
Sebein drang... „Seht,“ fagte die Matrone, indem 
fie das Bädchen aus meiner Hand nahm, „der Name, 
den Ihr eben nanntet, ijt ihr ein wohlbefannter 
Name. Sp hat doh der Mann, dem fie Alles 
opferte, ihrer noch gedacht, aber leider zu fpät, 
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ba fie feiner nicht mehr gedenken kann.“ Mit 
Thränen im Auge jprach fie dieſes Wort — fie hatte 
inzwifchen das Päcdchen geöffnet und zog eine blanfe 
goldene Kette von hohem Werthbe heraus. Dann 
trat fie zu der Kranken hin, hielt ihr die Kette vor 
und fagte ihr dabei Taut in das Ohr: „ſieh' da, 
Marie, dieß von Marimilian.* Haftig faßte Marie 
die Kette und bededte fie mit ihren Küſſen, aber im 
gleichen Augenblide warf fie diefelbe wieder von ſich 
‚und auf das Kind hin, das imfter noch wimmerte. 

Ich hatte bemerkt, daß befannte Namen einen Eins 
druck auf fie machten, darum trat ich näher, ergriff 
ihre Hand und fprach freundlich: „weißt du noch, 
liebe Marie, von dem Lautenbans aus Schwaben— 
land, der einjt auf dem Pflanzberge jo glüdlich mit 
dir war?” Diefe Worte fchienen Eindruck auf fie 
zu machen, jie legte die Hand an die Stimme, als 
wollte fie fih auf etwas befinnen, ihr bisher ftierer 
Blick wurde wehmüthig milde, aber — ftatt einer 
Antwort, griff fie nach der Kette, warf ſie auf den 
Boden und trat mit Füßen darauf. — dann folgte 
wieder ein gräßliches Lachen. Nur mit Mühe Eonnte 
man ihr die Kette nehmen, die fie vernichten wollte. 
„Den Namen,” fagte die Matrone, „den Ihr da 
eben ausiprachet, habe ich oft von ihr nennen hören, 
ehe fie in diefen Wahnfinn verfiel; ach! Ihr werdet 
Nichts ausrichten können, beſter Fremdling; Gott 
allein kann hier das Beſte thun und ihre und meine 
Noth anjehen — freilich, das arme, verlafjene Kind, 
wer wird fich feiner annehmen?” Sch Eonnte weiter 


46 





nichts mehr fprechen, fondern faßte nur noch einmal 
fiebevoll die Hand der Kranken, verabjchiedete mich 
von der Matrone und verfprach bald wieder zu kommen. 

Zur Stunde miethete ih eine Wohnung, nicht 
weit von dem Haufe des Hans von Guldmaft. Die 
Sorge fir die Kranfe war mir jegt fiir den. Augen- 
blick wichtiger geworden als die Rückkehr zu meinen 
Eltern. Manche Stunde des Tages brachte ich in 
Mariens Nähe zu, aber ich machte aud die ſchmerz— 
fiche Wahrnehmungp daß meine theure Pflegbefohlene 
mit jedem Tage an Kräften abnehme. Bald fonnte 
fie gar nicht mehr außerhalb des Bettes jeyn, ihre 
Füße trugen fie fauım mehr. Eines Abends ſpät — 
es war in ber dritten Woche, ſeitdem ich mich im 
Gonftanz aufhielt — holte man mich zu der Kranfen. 
Als ich eintrat, ſaß fie aufrecht in ihrem Bette, was 
ich in den letzten Tagen nie gejehen hatte, als ic 
ihr nahete, ftredte fie mir die Hände entgegen. 
„Mein Lieber,“ rief fie mit einer Stimme, die fang 
wie in feligen Zeiten, „du bift fange ferne geweſen.“ 
Sie zog mich zu ſich hin, ſchlang ihren Arm um mich, 
und ſtromweis liefen die Thränen über ihre Wangen. 
Ich vergaß in dieſem Augenblicke Alles, was bisher 
geſchehen war und uns einander fremd gegenüber ge— 
ſtellt hatte; es war mir, als ob ich nur kurze Zeit von 
ihr getrennt geweſen wäre, und nun, nach erfolgtem Wie— 
derſehen, mich wieder deſto ſeliger in ihrer Nähe fühlte. 

Seit dieſem Tage war es wieder leichter in der 
Seele der Kranken geworden; ich konnte mich aber 
nicht darüber freuen, vielmehr ergriff mich eine trübe 
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Ahnung; denn ich hatte öfter gehört, daß Srrfinnige, 
furz ehe fie ihrer Auflöfung entgegen geben, wieder 
in den Beſitz ihrer Veritandesfräfte zu kommen pflegen. 
Sp verflojfen mehrere Stunden, auch die Erinnerung 
an frühere Zeiten fehrte bei Marien wieder und nicht 
das Geringfte blieb zurück. Sie fprach von der 
glücklichen Zeit unfer8 Zuſammenlebens, aber auch 
von der ſchweren, da ich von ihr getrennt war; ber 
Gedanke, daß ich fie bei meiner zweiten Anweſenheit 
in Gonftang nicht hätte auffuchen wollen, weil ich 
ihrer vergeſſen; — dieſer Gedanke, noch beftärkt 
dadurch, daß ich fie bei jenen Abendtanze unbeachtet 
gelaffen hatte, war Veranlaffung bei ihr geworben, 
mich gewaltjam aus ihrem Gedächtniſſe zu jchlagen, 
und das Opfer einer, durch die Auszeichnung, womit 
ihr der Kaiſer entgegenfam, ungewöhnlich erregten 
Gitelfeit zu werden. Ach! mie fchmerzlich war für 
mich Diejes Bekenntnis ihrer Schwacheit, denn auch 
ich hatte, obgleich unmwiflend, einen Theil der Schuld 
an ihrer Sünde getragen. Diefe lebte Unterredung 
wirfte indeffen auf die ohnehin ſchon jo Gntfräftete 
äußerft nachtheilig, fie beugte ſich zurück auf ihr 
Kiffen und fchien einfchlummern zu wollen. Eine 
ziemliche Zeit war Ruhe und Stille über ihr ganzes 
Weſen verbreitet, jebt erwachte fie auf einmal wie 
aus einem fügen Schlummer; ihr Geficht war freudig 
und verflärt, wie bei Solchen, die einen angenehmen 
Traun gehabt Hatten, die ſchlang wieder ihren Arm 
um mich und „willſt du mir verzeihen,“ fragte fie 
mit Halblauter Stimme „daß ich ausgejöhnt mit 
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der ganzen Welt und freudig dem Richterftuhle Gottes 
nahen fann?” „Sch Habe Dir verziehen, Geliebte, 
feit der Stunde, da ich mich an deinem Kranken— 
lager niederlieg, um Deiner zu pflegen.” „So 
nimm Dich auch jebt des verlaßenen Kindleins an; 
es trägt Feine Schuld an meiner Sünde,” — fie 
deutete dabei mit fchmerzlichem Blicke auf das Kleine, 
das freundfich Tächelte in der Sterbeftunde feiner 
Mutter — „o, gelebe... “ die Worte, die fie jekt 
iprechen wollte, erftarben in ihrem Munde; fie faßte 
meine Rechte und drückte fie rampfhaft, dann beugte‘ 
fie ſich zurück auf das Kiffen, ihr brechendes Auge 
war auf mich gerichtet, fie verfchied in meinen Armen. 
Das war das Ende deiner Mutter , liebe Marie., 


7. 


Ich hatte der Sterbenden den verlangten Schwur 
nicht mehr leiſten können, aber zum Beweiſe, daß er 
mir nicht minder heilig war, als wenn ich ihn wirk— 
lich ausgeſprochen hätte, hielt ich die ſchon erkaltete 
Hand noch einige Zeit feſt in der meinigen. 

Noch ruhte deine Mutter nicht zwei Tage im 
Grabe, ſo brachte ich dich ſchon aus dem Hauſe, 
worin du das Licht der Welt erblickt hatteſt, weg 
und nahm dich mit mir über den See. Zu Ueber— 
lingen, das ich vor Jahren als ein junger Fant zum 
erſten Male geſehen hatte, kaufte ich eine Laute; dieſe 
hing ich an meine Seite, dich aber, mein beſtes 
Gut, das ich Niemanden Anderem anvertrauen wollte, 
trug ich in einem Korbe auf dem Rücken. So zog 
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ich mit meiner ſüßen Bürde durch das liebe Schwa— 
benland; wenn du meinteft und wimmerteft, feßte ich 
mich im Schatten eined Baumes nieder, trillerte ein 
Liedchen und fehmweigte dich ein wie eine Mutter mit 
dem Wiegenliede. Manche Gefahr, mandhe Mühe 
hatte ich zu überwinden, bis ich mit meinem zarten 
Pfleglinge die theure Heimath erreichte. Doch gelangte 
ich endlich mit Gottes Hilfe wohlbehalten in das 
Tauberthal und in meine Tiebe Baterftadt Mergent- 
heim. Es war gerade die Zeit der Abendglode, als 
ich in die Wohnftube des befannten kleinen Häuschens 
am Edelfinger Thore eintrat. Mein Vater faß, wie 
gewöhnlich um diefe Stunde, in feinem Lehnftuhle, 
die Mutter hatte eben fromm die Hände gefaltet und 
ſprach das Abendgebet, was früher mein Beruf ges 
wefen war. Sie hatte noch nicht geendet, als ich 
fie mit meiner Ankunft überrafchte und freudig in die 
Umarmung meiner Eltern eilte. Berwundert erhob 
fich mein Vater von feinem Sitze, meine Züge waren 
ihm während der langen Zeit fremd geworden, aber 
bald erkannte er mich an ber Laute, denn ohne eine 
folche hätte ich nicht vor ihn treten bürfen. Kopf- 
fchüttelnd und ungläubig ftand meine Mutter da, noch 
zweifelte fie, ob ich ihr Sänschen wäre, denn in ben 
neun Fahren meiner Abmweienheit war ein ftattlicher 
Mann aus mir geworden; auch befrembete fie nicht 
wenig die feltfame Befcheerung, die ich auf meinem 
Rüden trug. „Hier,“ fagte ich endlich zu meiner 
Mutter, nachdem ich fie lange genug ihrer Ber: 
legenheit überlaſſen hatte, „hier bringe ich Euch 
Binder, Aleman. Volksſagen ıc, 4 


90 ' 





Etwas zum Gruße und zum Zeitvertreibe in euren alten 
Tagen." Mit diefen Worten ſchnallte ich den Korb 
von Rüden und reichte meiner Mutter die Eleine 
Marie. Sie war zwar, nach meiner eigenen Kindheit, 
der Pflege und Erziehung von Kindern ganz ungewohnt 
geworben; doch nahın fie dich Verlaffene auf ihre Arme 
und wartete bein wie ihres eigenen Kindes. Sie hat 
Viel an dir gethan, und wenn dir das Andenken deiner 
leiblichen Mutter im Segen bleibt, fo gebenfe neben ihr 
auch diefer deiner treuen Plegerin ſtets mit Dankbarkeit. 
Nur wenige Jahre noch nach jo langer Tren— 
nung war mir an der Seite meiner Eltern zu leben 
vergönnt; bald folgten fie einander, in nur kurzen 
Zwifchenräumen, im Tode nach, zu frühe für uns Beide 
und weinend gingen wir hinter ihren Särgen ber. 
Wie ich da, an ihrem Grabe ftehend, mich fo einfam 
und verlaffen in diefer Welt fühlte, bielt ich Dich auf 
meinen Armen und du Tächelteft mir in kindlicher 
Unfchuld entgegen, wie bei der Leiche deiner eigenen 
Mutter. Da war idy nicht mehr verlaffen, denn ein lie— 
bes Töchterlein wuchs mir heran in meinem Pflegefinde. 
Die, Liebe Marie, ift die Gefchichte deiner 
erften Lebensjahre, die der Schlüffel zu dem Ge— 
heimniffe, welches dir bisher das Verhältnig umhüllte, 
das uns beide faft zwei Jahrzehnte hindurch fo innig 
heglüct hat. Seht, da dein ferneres Schidfal dic 
von meiner Seite ruft, gewähre mir wenigſtens noch 
die Eine Bitte und bewahre in deinem Herzen ein 
liebendes Andenken an. den Lautenhans.“ 


— —) 


II. 


Der ſchwarze Drunnen. 


Timor et Minae 
Scandunt eodem, quo dominus, neque 
Decedit aerata triremi et 
Post equitem sedet atra Cura. _ 
Horatius. 


1. 


An einem ammuthigen Thale des Württem— 
bergifchen Unterlandes, welches die Fleine Stadt Win— 
nenden mit bem benachbarten Pfarrdorfe Schwaif- 
heim verbindet, Tiegt unfern einem vorfpringenden 
Birfenwalde, neben dem Fußwege, der fich längs 
eines Bächleins binzieht, der fogenaunte ſchwarze 
Brunnen. Schon diefer Name bezeichnet ihn als 
einen beim Volke verrufenen Ort, und nicht nur die 
ältere, fondern ſelbſt die neuefte Zeit erzählt ſchauer— 
liche Borfälle, die fich in feiner Nähe zugetragen 
haben follen. Sp will man unter Anderem dafelbft 
jeit vielen Jahren wiederholte Lichterfiheinungen bei 
Nacht wahrgenommen haben, über deren Beranlaj- 
jung und Beſchaffenheit allerdings das Urtheil eben 
nicht weit bergebolt zu werden brauchte, wenn nicht 
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jo allerlei Gefchichten, unter denen nachitehende wohl 
eine der älteſten und merfwürbdigften it, die von dem 
unbeimlichen Brunnen erzählt werden, den Volks— 
glauben immer wieder auf eine übernatürliche Erfläs 
rung diefer Viſionen bingewiefen hätten. 

Gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts 
lebte in der fchwäbifchen Neichsftadbt Ulm ein junger. 
Kaufmann Namens Richard, der von feinen Eltern 
ein ſehr beträchtliches Vermögen ererbt hatte. jene 
Zeit war eine trübfelige und Hägliche Zeit für das 
ganze deutfche Reich, denn es wüthete Damals der graus 
jame Religionsfrieg und dadurch mar aller Handel 
und Wandel völlig ind Stocken gerathen. Richard 
begab fich daher nach Stalien, in die herrliche Waſſer— 
ftadt Venedig, deren Bewohner nad allen Theilen 
der Erde hin Verkehr trieben und Dadurch unermeß- 
fihe Reichthümer erworben hatten. Allein mit bem 
Reichthume waren dort auch Wohlleben, Pracht und 
Veppigfeit herrfchend geworden, fo daß es die befte 
Gelegenheit gab, mitten unter den Goldhaufen in die 
größefte Armuth zu gerathen. Auch Richard Tebte 
bier herrlich und in Freuden, er dachte nicht an Be— 
Ihäftigung und Erwerb, fondern nur duran, mie er 
alle feine Lüfte und Begierden am Teichteften befrie- 
digen könnte. Nichts war ihm für fein Vergnügen 
"zu theuer oder zu koſtbar, und in den Gaſthäuſern, 
wo fich die reichen Taugenichtfe der Stadt allabend- 
lich verfammelten, fehlte er niemals. Da wurde denn 
bis zum Anbruche der Morgenröthe gezecht, ge— 
Ichlemmt, gefpielt, gelärmt und fonft noch allerTei 
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nichtömwürdiges Zeug getrieben; fünfzig Dufaten und 
mehr waren oft in Zeit von wenigen Stunden vers 
geudet. Richard fahe nun zwar wohl, wie Mehrere 
in ber Gefellichaft all ihr Geld zuſetzten und nachher, 
wann fie daflelbe verloren hatten, von Feinem Ein— 
zigen ihrer Trink- und Spielgefellen mehr geachtet wur: 
den: dennoch aber wurde er Dadurch nicht Flug gemacht 
und fo Eonnte es nicht fehlen, daß in kurzer Zeit fein 
Geld und mit dem. Geld der gute Humor und die 
Luft am Vergnügen auf die Neige gingen. 

Unter Richards Gefellfchaftern befand fich auch 
ein Spanier, ein gar fonderbarer Mann, der nie 
nit dem großen Haufen Tärmte, ſondern faft immer 
ftumm und verichloffen war, und auf feinem finftern, 
hagern Gefichte hatte fich eine Unruhe ganz feltener 
Art abgebrüdt. Dennoch wurde er von der mild 
jubelnden Bande ftet3 gerne gefehen, denn er fparte 
fein Geld und hielt die Schwärmbrüder oft Wochen 
lange bei allen ihren Ausfchweifungen frei. Eines 
Abends, als Richard befonders niedergefchlagen aus— 
ſah, weil fein Iuftiges und herrliches Leben bald zu 
Ende zu geben drohte, gab ihm ber Spanier einen 
Wink, daß er mit ihm ins Freie gehen follte. Richard 
folgte; aber wie ward ihm zu Muthe, als ihn jein 
Kamerad hinaus in eine unheimliche Einöde vor der 
Stadt führte: und fich dort mit ihm auf ein altes, 
verfallenes Gemäuer niederfeßte; er meinte nicht ans 
ders, als es follte hier fein Reben gelten. Allein er 
irrte fich; der Spanier, weit entfernt, ihm etwas zu 
Leide zu thun, redete ihn folgendermaßen an: 
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„Höre, junger Gefelle, mit deinem Gelde geht 
es fichtbarlich zur: Neige, das läßt ſich aus deinem 
ganzen Wefen und Betragen ohne Mühe abnehmen ; 
willit du aber, fo folft du auf einmal im Stande 
ſeyn, in jedem Augenblide fo viel Gold anzufchaffen, 
als du nur wünſchen magft; ich bin im Beſitze des 
Mitteld dazu und verfaufe es am dich um wenige 
Dufaten.” „Was,“ erwiederte Richard, nicht ohne 
einige Zeichen von Unwillen — „Ahr könnt jeden 
Augenblid fo. viel Gold haben, als ihr wollt — 
was kann Euch denn noch am Gelde liegen, bag 
Ihr das Mittel dazu an mich verkaufen wollt? Und 
warum wollt Ihr denn befjelben jo gerne los jeyn ? 
das ift mir Zu hoch, erfläret es mir doch deutlicher.” 
„Ich will dir reinen Wein einfchenfen,” fagte ber 
Spanier. „Bielleicht haft du fihon von den Heinen, 
furchtbaren, aber zum Glücke feltenen Dingern ge: 
hört, die man Öalgenmännlein nennt? 3 
find dieß Heine ſchwarze Teufel mit Hörnchen auf 
dem Kopfe; fie fehen überhaupt ganz fo aus, wie 
ber eigentliche Teufel, und werden in Glasfläfchchen 
eingejchloffen. Beſitzt Jemand ein folches Wefen, 
jo ift alles Gold und alle Luft und Freude der Welt 
feyn, fo lange er lebt; aber feine Seele iſt bem 
Böfen verfallen, wenn der Befiger ftirbt, ohne vor- 
ber. das furchibare Männchen in andere Hände ge— 
bracht zu Haben. Die kann aber nur ver 
mittelft Berfaufes gefhehen, und zwar 
10, daß man immer Etwas weniger dafür 
nimmst, als man felbft darum gegeben bat. 
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Das mieinige foftet mich zehn Dufaten, gib mir 
neun bafür, jo gehört es dein. Ich bin wider Willen 
zu ber gefährlichen Waare gekommen : ein betrügerifcher 
Händler hat es als Naturfeltenheit an mich verkauft.“ 

So ein Ding, das ihm alle Freuden der Welt 
gewähren könnte, hätte Richard freilich ſchon Lange 
‚gerne gehabt, und zweifelte nicht, er werbe es ſchon 
wieder los werben, wenn er es genug gebraucht 
hätte; allein, er war in Venedig fehon fo oft hinter 
das Licht geführt worden, daß er auch diegmal einen 
Betrug beforgte, was er dem Spanier unverholen 
geftand. „Du armfeliger Wicht,“ fuhr dieſer ihn 
zornig an, „denke an die Fefte und Gelage, die ich 
dir und deinen Geſellen jchon fo oft gegeben habe, 
und nimm Dir daraus ab, ob ich ber Mann bin, 
der dich um Tumpige neun Dufaten betrügen will.“ 
Richard wollte nun das Weſen gerne befigen, und 
bot fünf Dufaten dafür. „Du Narr,” fagte der 
Spanier, „gieb’mir meinetwegen nur einen Dufaten 
oder einen Heller; genug, wenn ich’8 nur los werde. 
Sch fordere neun Dufaten blos zu deinem Beften und 
zum Beften derer, die nach dir das gefährliche Ding 
faufen werden, damit nicht einer es zu frühe um die, 
niebrigfte Münze in der Melt erhalte und dann un— 
wiederhringlich dem Teufel anheim falle. Du weißt 
ja, daß es Jeder wieder um geringern Preis ver- 
faufen muß, als er’s felber erftanden bat.“ Allein 
Richard wollte gleichwohl nur fünf Dufaten geben: 
der Handel wurde richtig, und er erhielt für fein 
Geld ein gläfernes Fläfchlein, worin er beim Mond: 
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ſcheine eine ſchwarze Figur wild aufs und niederfahren 
ſah. Er machte fogleich die Probe mit dem Dinge, 
wünſchte fich fein Kaufgeld doppelt zurück und hatte 
plöglich zehn Dufaten in feiner Hand. 

Heiterer ald fie meggegangen waren, kamen 
Beide wieder in das Gafthaus zurüc: der Eine def- 
halt, weil er ein fo herrliches Ding befaß, der 
Andere aber, weil er ein fo gefährliches Beſitzthum 
losgeworden war. Ihre noch zechenden Geſellen 
wunderten ſich höchlich, daß Beide auf einmal ſo 
vergnügt worden ſeien, da ſie doch kurz zuvor noch 
jo trübſelig ausgeſehen hatten. Bei Richard famen 
fie bald auf den Grund feines DVergnügtfeins, denn 
er gab dem Wirthe mit vollen Händen Gold aus 
feinen Tafchen, bamit diefer noch um Mitternachts- 
zeit ein köſtliches Mahl zurichten Tieß und noch genug 
hätte, um alle feine Spießgefellen mehrere Tage 
lang im herrlichſten Saus und Braus zu erhalten. 
Der Spanier nahm jedoch an Allem dieſen feinen 
Antheil mehr. Gr fagte noch in berfelben Nacht den 
Anweſenden ein Furzes „Lebewohl“ und ging in ein 
Klofter, um dort im härenen Kleibe ‚ unter anbal- 
tendem Gebete und mit zerfleifchenden Geißelhieben 
abzubüßen, was er Böſes auf dem Gewiſſen hatte, 
deſſen wohl nicht wenig ſeyn mochte. Glücklich hatte 
ihn demnach der kleine Teufel nicht gemacht. 


2. 


Wie Richard, im Beſitze des goldſpendenden 
Galgenmännleins, es von nun an trieb, und was 
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für ein Sündenleben er führte, das iſt wohl über- 
flüſſig näher zu befchreiben. Er verband fich mit 
einer Tieberlichen Dirne, kaufte Schlöffer,, Landhäuſer 
und Güter, gab fürftliche Gelage und Bälle, und 
das Herrlichfte und Koftbarfte, was nur aufzutreiben 
war, war faum Hinreichend um feine thörichten 
Wünfche zu befriedigen. Daß er dabei recht gott- 
vergejfen, und aller Tugend und. Ehrbarkeit unein- 
gedenk ward, läßt ſich Teicht vorftellen. 

Eines Tages faß er bei feiner Buhlerin auf 
einem feiner Landhäuſer am Ufer eines Bächleins 
und trieb allerlei Scherz und Kurzweil mit ihr. Da 
bemerfte die Dirne, daß eine Eleine Kette um feinen 
Hals hing; fie z0g diefelbe hervor und entdedte das 
Öalgenmännlein in dem Fläſchchen, welch Tebteres 
an der Kette befeftigt war. Das Männlein machte 
tauſend komiſche Sprünge, was die Dirne beluftigte ; 
als fie aber den Unhold näher betrachtete und jah, 
wie gräßlich und häßlich er war, fehrie fie voll Ent- 
ſetzen aus: „Pfui Teufel, was ift das für eine gar- 
ftige Kröte!“ und warf mit diefen Worten das Fläfch- 
chen ins Waſſer. Wie erfchroden war Richard darüber! 
Doch, um fi nicht zu verrathen, ſagte er, das 
Fläſchchen hätte eine Naturfeltenheit enthalten, bie 
ihm jehr Tieb gemwefen wäre, indeſſen fümmtere ihn 
der Verluſt eben nicht fehr, um jo weniger, ba er 
fie wieder haben könne. Allein wir wiſſen beffer, 
wie viel ihm daran gelegen war, und er bebachte 
bei fih, was zu thun wäre. Der Goldteufel war 
war fort, indeſſen befaß er ja noch fein Schloß, 
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feine Landhäuſer und Grundſtücke, und auch baares 
Geld hatte er noch genug in den Taſchen. Wie er 
nachher allein war und nach feinen Dufaten in die 
Taſche ftechen wollte, fiehe, da kam ihm die Flaſche 
mit dem Galgenmännlein wieder in die Hand, und 
nun begriff er erft vollfommen, daß ohne Verkauf 
das Ffuriofe Ding nie von ihm weichen würde und 
war voll Jubel und Freude darüber. Ach! hätte 
er gewußt, wie viele Angft und Höllenqual er noch 
würde ausftehen müffen, um diefen böfen Geiſt 108 
zu werden, fürwahr, er hätte nicht gejubelt und er 
jubelte auch fehon da nicht mehr, als er das Männ— 
lein im Glaſe betrachtete, um zu fehen, ob es noch 
das rechte wäre. Das rechte war es zwar, aber 
e3 hatte eine gar gräßliche und grimmige Geſtalt ange: 
nommen. 

Mars bei Richard vorher hoch hergegangen, jo 
gings jetzt freilich noch höher her und das reiche, 
üppige Venedig Fonnte oft nicht berbeifchaffen, was 
er begehrte: die Wünſche des thörichten Menjchen 
find ja oft weit größer, als die ganze weite Welt. 

So hatte es unfer Lüſtling eine Weile fortge- 
trieben, als er einmal ernftlich erfranfte. Obwohl 
er das Oalgenmännlein täglich um Befferung erfuchte, 
fo erfolgte doch feine, und auch des Arztes Rath und 
Kunft waren nicht im Stande, einer durch Ausjchwei- 
fungen aller Art erfchöpften und zerrütteten Natur 
fo bald wieder aufzuhelfen. Richard ſelbſt hätte es 
duch Enthaltfamfeit und Mäßigkeit vielleicht am 
Beften gekonnt, wenn er nur ben ernftlichen Willen 
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dazu gehabt hätte. Während er fo franf darnieder 
lag, hatte er einmal des Nachts einen fonderbaren, 
höchſt beängftigenden Traum; es fam ihm nämlich 
vor, als ob die Arzneigläfer, die auf dem Tifch vor 
feinem Bette ftanden, auf einmal in Bewegung ge- 
riethen: eines berfelben tanzte und fprang und rannte 
den andern Elingend gegen Hals und Bauch; das war 
aber das mit dem Galgenmännlein. Weiter traͤumte 
ihm, wie er den böſen Geiſt anrufe und bitte — 
möchte ihm doch wieder zu feiner Geſundheit verhel- 
fen, und wenn er das nicht wolle oder könne, ihm 
doch wenigſtens die Gläſer nicht zerſchmeißen. Aber 
das Männlein tanzte fortwährend in ber Flaſche, 
grinzte ihn mit hölliſcher Miene an und ſang: 


„Was hilft all Stöhnen und Tönen dein, 

Du biſt jetzt mein, 

Und nimmermehr will ich dich laſſen; 

In die ewige Pein 

Kommſt du hinein, 

Der Teufel läßt mit ſich nicht ſpaſſen!“ 

Hi, hi, hi hi, hi hi! 
und damit machte ſich das Galgenmännlein lang und 
dünn, wie einen Faden, kroch aus dem verpichten 
Glaſe heraus, obwohl Richard den Pfropfen feſt zu— 
hielt, und wurde zu einem langen, ſchwarzen Unge— 
heuer, mit großen Fledermausflügeln, das fich gräß- 
lich drehte und wand und ſchwirrte Dazu mit ben 
häplihen Schwingen. Ja, am Ende Tegte der Geift 
jeine Bruft fo Falt und rauh auf Richards Bruft, 
ummidelte ihn mit den Flügeln und drückte ihn mit 
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benjelben feft an fih, daß der arme Bebauerns- 
würdige nicht anders glaubte, als jegt fei der Augen- 
blid gekommen, wo ihn der Böſe ſelbſt mit fich 
nehmen und den Qualen der Hölle überantworten 
würde. Da erwaihte er im Falten Todesſchweiße, 
es war ihn, als kröche ihm eine fchwarze Kröte 
eilig von der Bruft über den Bauch und fehlüpfe 
in die Tafche feines Nachtfleides Hinab, und als er 
darnach griff, befam er die Flafche mit dem unheim— 
lichen Dinge in die Hände. Ach! der arme Richard 
hatte von nun an der böſen und fchredlichen Träume 
noch viele, vor denen ihm die Kniee Tage lang ers 
bebten, und die lieder erzitterten; aber er hätte 
wohl feine folchen Träume gehabt, wenn nur fein 
Leben weniger gottlos geweſen wäre. 

Während er fo, Nächte Iange, voll Angft und 
Schrecken und von feinen Träumen böllifch gepeinigt, 
dalag, hatte er oft feinen Dienern gerufen und ge= 
Flingelt, aber die Tagen wie im Todesfchlafe, und 
feiner erfchien, um nach feinem Herrn zu fehen: das 
mochte wohl der Geift im Glaſe gemacht haben. Ob 
er aber auch machte, daß die Buhldirne, die fonft 
immer in Richards Nähe geweſen war, jebt nicht 
mehr zu ihm fam, oder ob ihre eigene Niederträch- 
tigkeit und Schändlichkeit die Urfache davon mar, 
das wollen wir unfern Lefern zur Entfcheidung ans 
heimftellen. So war denn Richard in feiner Krank 
beit faft immer allein und verlaffen und dachte nur 
Daran, mie er, wenn ihm Gott erft feine ®efund- 
heit wieder geſchenkt hätte, fi des Oalgenmänn- 
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leind entledigen könnte. Zuerft fiel fein Gedanke 
auf feinen Arzt, der ein gelehrier Mann und Dazu 
‘ein großer Naturliebhaber war. Diefer erbot fich 
zwar, das feltfame Weſen zu faufen, und bafür 
Etwas am Arztlohne abzurechnen, wollte aber, da 
er eben nicht reich war, blos drei Dukaten dafür 
geben. Wie gerne gab es der Kranke bafür hin, 
und das, was er empfangen hatte, fchenfte er ben 
Armen, bie er früher, als er noch hunderttauſende 
von Dufaten verjchwendete, mit feinem Heller bedacht 
hatte; jegt aber gab er das elende Sündengeld von 
drei Dufaten her, weil er dadurch den Klauen des Sas 
tans zu entgehen meinte. 

Ehe er noch das Galgenmännlein bei dem Arzte 
angebracht Hatte, hatte er fih ein Paar tüchtige 
Beutel voll Goldſtücke unter fein Kopffiffen und in 
fein Bette gewünjcht; wie er aber jet, nachdem ber 
Derkauf gefchehen war, nach dem ©elde fuchte, von 
dem er Doch mußte, wo es liegen müffe, faub er 
nirgends mehr eine Spur davon. Nun hörte er 
von Allen im Haufe, daß die Buhldirne ſtets in der 
Nähe feines Zimmers geweſen war; auf Befragen 
gab ihm jedoch die Nichtsmürdige den kurzen Bes 
fcheid, daß fie von den Geldjäden nichts wifle, und 
bag er ein Narr wäre, der fich das Alles nur in der 
Fieberhitze eingebildet hätte. 

Nun wußte er freilich ungefähr, — Art und 
Natur ſeine Herzgeſpielin war, und er fing an, ſie 
ſeine ganze Verachtung fühlen zu laſſen, was er 
nur viel früher ſchon hätte thun ſollen. Allein wie 
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jollte er fi nun helfen, da das Geld fort war und 
das Oalgenmännlein auh? „Hm!“ dachte er bei fich, 
„ih Habe ja noch Schlöffer und Güter genug, die 
will ich verfaufen,” — aber auch das fonnte er 
jegt nicht mehr. Er hatte nämlich der Dirme in 
feinen frühern Liebeswahnfinne Blätter mit feiner 
Namensunterfchrift und feinem Siegel gegeben, die 
oben Teer geblieben waren, damit das liebe, theure 
Herz hinſchreiben fünnte, was es nur wünjchte und 
ed ihm nie an Etwas fehlen möchte; fein unten 
ftehender Name, oder vielmehr das Oalgenmännlein, 
bezahlte ja Alles. Wie er nun jeßt feine Beligungen 
verkaufen wollte, fand er, daß er Nichts mehr zu 
verfaufen babe, denn e3 war auf bem leer gewefenen 
Raume ordentlih und deutlich gefchrieben, daß er 
dieſe Schlöffer und jene Landhäufer und Güter an 
die und die Dame, — nämlich an feine Buhlerin 
— verfauft und den Werth richtig erhalten hätte. 
Sp war ihm denn von all feinem Reichthume Nichts 
weiter übrig geblieben, als dreißig Dufaten, worüber 
er in foldhen Grimm und Wuth gerieth, daB er 
Sott und die Welt und feinen Teufel dazu hätte 
ermorden mögen: fo weit bringt es der Meufch, wenn 
er einmal recht jchlecht geworden ift. 

Sn diefer Stimmung traf ihn fein Arzt, Den 
er beim Eintritte hart und grimmig anfuhr, mit den 
Morten: „Geld zu haben, ſeid Shr doch bieher 
gekommen; aber gebt mir lieber ein Giftpulver, Daß 
ich meiner Martern Ios werde! Geld habe ich feines 
mehr.” „Behaltet Euer Geld nur, werther Herr,“ 
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erwiederte der Arzt, „um Geld und Lohn habe ich 
ja nie gedient, obwohl ich des Geldes gar nicht viel 
vermag. Aber da habe ich eine recht fräftige, lebens— 
ftärfende Arznei zufammengefeßt, bie einzige, bie 
Euch vielleicht noch aufhilft. Ich habe fie, als ich 
berfam, während ihr noch fchlummertet, mit dem 
Recepte in euern Schrank geftellt; wollt Ihr mir 
meine baare Auslage von zwei Dufaten dafür er- 
jeßen, fo ift fie Ener.“ Gerne wurden die zwei Du— 
faten gegeben. Mit dem Wunfche: „Iebt wohl, Herr 
Richard, und werdet endlich einmal ganz geſund,“ ver— 
abſchiedete fich der Arzt und Richard rief ihm taufend- 
fachen Dank für feine Bemühungen nach. Aber wer 
bejchreibt den Schreden bes Unglüclichen, als er 
an den Schranf trat und dort, im ein befchriebenes 
Papier gewidelt, ein Glas fand, worin der furdht- 
bare ©eift war, der num einmal gar nicht von ihm 
laſſen zu wollen fchien. Auf dem Papiere aber fand 
gejchrieben: „Elender Bube, der du biſt; um meine 
Seele wollteft du mich bringen, indem ich deinen Leib 
gefund zu machen bemüht war? o, rette deine Seele 
aus den Klauen des Satans, wenn ed anders noch 
möglich iſt!“ Richard hatte aljo wirklich den Galgen— 
teufel wieder gekauft, und zwar um ben Betrag von 
zwei Dufaten. „Ach! — feufzte er — hätte ich doch 
die Flaſche das erſte Mal um zehntaufend Dufaten 
erfauft, jo wäre ich jeßt nicht ſchon in fo großer 
Noth fie wieder los zu werben!“ 

Einzig in dem Gedanken lebend, wie er das 
verhängnißvolle Beſitzthum auf immer los werden 
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Scherz und Spielerei, bei feiner Buhlerin anzubringen, 
nachdem er fich zuvor erjt doppelt fo viel Goldſtücke 
gewünfcht, al8 er vorher unter feinem Kopfkiſſen ges 
habt hatte. Die Ooldftüde waren da, und nun legte 
er den größeften Theil derfelben bei einem Kaufmanne 
nieder, Tieß fich eine Schuldverfchreibung darüber geben 
und Dachte, es hätte nun fiir die Zukunft feine Noth 
mit ihm, zumal er aller Ausfchweifungen ſchon überfatt 
war, und jegt mit viel Wenigerem auszutommen hoffte. 
Unter Lachen und Scerzen nahm ihm die Dirne das 
jeltfjame Ding um einen Dufaten ab. Gr aber, ftatt 
weit weg von bem böfen Geifte, in ein anderes Land 
zu fliehen, zechte, fpielte und ſchwärmte noch einige 
Monate Tange mit der Tiftigen Buhlerin herum, denn 
er beſaß den falfchen Ehrgeiz, zeigen zu wollen, daß 
es ihm nirgends fehle und fonnte es auch nicht über 
ich gewinnen, von feinen Lüften abzulaffen. Als es 
ihm nun nad und nah an Mitteln zu fehlen anfing, 
ging er, jich fein niedergelegted Geld geben zu laſſen, 
aber da wollte Niemand weder von ihm noch von 
feinem Gelde etwas willen, fondern man fagte ihm 
dreift in's Geficht, er ſey ein Narr, der fih Dinge 
einbilde, die gar nie gewefen wären. Als er auf das 
hin zornig wurde und den Schein hervorzog, da war 
ein weißes Blatt Papier daraus geworden, und er 
hatte noch den bitterften Spott zu feinem Schaden. 
Hatte der Kaufmann den Schein mit betrügerifcher 
Dinte gefchrieben, die nach einiger Zeit wieder ers 
Töfchte, oder war der Bejig des gewünfchten Geldes 
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an den Befik der verhängnißvollen Flafche gebunden ? 
Dem fei wie ihm wolle, es war eben fein Segen 
bei den Gaben des Oalgenmännleins und Richard 
ging betrübt und Teichenblaß fort. 


3. 


Was follte er nun beginne? verhungern fonnte 
er doch nicht und todtſchießen wollte er fich eben jo 
wenig, denn er liebte das Leben noch zu ſehr, auch 
fehlte ibm aller Muth dazu. In Venedig konnte 
ihm der Aufenthalt unmöglich Länger behagen, denn 
wie hätte er es über das Herz gebracht, an eben dem 
Schauplage, ber ihm bisher nicht reich und nicht groß 
genug für feine Ausjchweifungen gewejen war, in 
feiner jeßigen, ärmlichen Lage fih dem Spotte und 
ber Schabenfreude derer, auf die er zuvor hoch herab— 
geſehen hatte, preisgegeben zu fehen? Gr fapte da- 
ber den Entfchluß, mit dem Reſte feiner Habe wieder 
in feine Heimat nah Schwabenland gurüdzufehren, 
dort die alten Freunde feines Haufes, die es wohl 
aufrichtiger mit ihm meinen würden als feine wäljchen 
Spießgefellen, aufzufuchen und bei ihnen den Reſt 
feiner Tage in Ruhe und Abgefchiedenheit zuzubringen. 
Gr faufte zu dem Ende für einen Theil feiner gerin= 
gen Baarfchaft einen Tabuletkram, wovon er jedes 
Bühschen oder Stück, eines in Das andere gerechnet, 
mit etwa vier Groſchen bezahlte. Mit diefem Ge— 
schäfte dachte er während der langen Reife nad) Haufe 
jeinen Lebensunterhalt zu verdienen; cr. war mit der 
fpärlichiten Koft zufrieden, oder mußte es vielmehr 
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ſeyn, um nicht Schon vor feiner Ankunft am Ziele 
feine Mittel aufzuzehren. Sp trat er denn wirklich 
den Heimmeg durch das Tyroler Land au. Kaum 
war er einige Tage herumgezogen, als er fchon großes 
Vergnügen an feinem neuen Geſchäfte fand, denn 
daflelbe ging über Erwarten gut won Gtatten; die 
Käufer zahlten gerne, was er fich zu fordern oft felbit 
kaum getraute, jo daß er anfing zu glauben, er könne 
auf diefe Weife wohl einmal wieder ein wohlhabender 
Mann werden. Aber woher fan’ denn dieſes unver⸗ 
muthete Glück? Das Fam von Niemand Anderem, 
als von dem Oalgenmännlein, das er, ohne es zu 
wiffen, wieder in feinem Kramkaſten hatte. Gr war 
nämlich eines Abends in eine Herberge gefommen 
und hatte feinen Kaften abgeſetzt, als einer der Um— 
ftehenden, der ‚feine Waaren befah, ihn fragte, was 
denn das für ein pofjirliches und garftiges Ding wäre, 
das in dem Fläfchchen da fo närriihe Purzelbäume 
mahe? Da⸗ſah Richard mit Schreden, was er 
hatte, und bot Mlen, die gegenwärtig waren, das 
Weſen um drei Grofchen an, denn für vier Orofchen 
hatte er es felbft gekauft! Aber Niemand mochte e3 
faufen, denn es grauste Jedem, wenn er ed nur an— 
ſah. Er ging deßhalb wieder nach Venedig zurüd, 
in der Hoffnung, derjenige, welcher ihm das Galgen— 
männlein unter feinen Waaren verfauft hatte, babe 
e3 vielleicht nur aus Verſehen getban, und würde es 
gerne wieder nehmen. Wie er aber zu dem Verkäufer 
kam, wollte es diejer um feinen Preis mehr und fagte, 
er folle fih damit an feine ehemalige Buhlerin 
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wenden, von der er es mit anderem Spieltande erfauft 
hätte. Richard begab fich dahin, wurde aber von den 
Dienern der Luftdirne, die das Männlein eben darum 
wieder verfauft hatte, weil es fie ftets jo gräßlich 
anfah, mit ſammt feinem Krame die Treppe hinab: 
geworfen. 

Angft und Entjegen überfielen Richard und quälten 
ihn immer mehr, da Alles, was er verfuchte, um bes 
Männleins los zu werden, durchaus fehlfchlug. Nach— 
dem jedoch der erfte Schreden vorüber war, faßte er 
doch wieder einige Hoffnung und dachte, vielleicht 
werde es ihm in Deutjchland befler gelingen, sich 
feines Plagegeiftes zu entledigen. Er wünſchte ſich 
zu dem Ende wieder eine große Summe Geldes und 
reiste glänzend nach der berühmten Reichsſtadt Augs- 
burg. Hier, wo es fo viele vornehme und genuß— 
füchtige Menfchen gab,. glaubte er, fünne es ihm 
nicht fehlen, einen Liebhaber für das Galgenmännlein 
zu finden; allein dieſes tanzte immer toller und ver- 
gnügter in dem Glaſe auf und ab, gleichſam als ob 
nun feine Dienftzeit bald vorbei und der Befiger dem 
Teufel gewiß verfallen wäre. 

In Augsburg hatte Richard bald in den größten 
und vornehmften ©ejellichaften Zutritt; das machte 
jein Geld, deifen er fo viel ausgab, daß es ihm 
faum der reiche Fugger hierin gleich zu thun vers 
mochte. Aber er wurde auch von Allen, die ihn 
fannten, für toll gehalten, weil er feine Naturfeltens 
heit, von der er doch allenthalben fo viel Aufbebens 
machte, Jedermann um drei Groſchen aufbringen wollte, 
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während fie doch Niemand kaufen mochte, weil fie 
Steben, der fie betrachtete, fo gar gräßlich anſahe. 
Sein Entfegen, feine Angft, fein Grauſen ftieg mit 
jebem Tage mehr, feine böfen Tränme wurden immer 
wilder und fürchterlicher und nirgends auf Erden 
konnte er mehr Ruhe finden. 

Eben ließ Kaifer Ferdinand der Zweite Durch 
ganz Deutfchland Soldaten fir den Krieg mit dem 
proteftantifchen Fürften und Ständen des Reiches an— 
werben. Die Stadt Augsburg war einer der Haupt⸗ 
ſitze der kaiſerlichen Werber. Da faßte auch Richard 
in der Verzweiflung den Entſchluß, in den Krieg zu 
gehen; — ach, der Verblendete bedachte nicht, daß 
er, wenn eine Kugel oder ein Säbelhieb ihn träfe, 
ſterben müſſe und dann dem Teufel auf ewig verfallen 
wäre. Das machte aber eben ſeine Verzweiflung, daß 
er nicht wußte, was er that; und zu Gott beten konnte 
er auch nicht mehr, ſo gerne er es jetzt gethan hätte. 
Er konnte es nicht mehr! denn ſo lange er im 
Beſitze des hölliſchen Männleins war, und lange zuvor, 
hatte er nicht zu Gott gebetet — er hatte zuerſt nicht 
mehr gewollt und nachher nicht mehr gekonnt. 

So ging alſo Richard in den Krieg hinein, er 
ging aber auch bald wieder hinaus, denn er konnte 
das Knattern der Flinten, das Pfeifen und Sauſen 
der Kugeln ſchon im erſten Treffen nicht ertragen, 
und ſelbſt die Trompeten und Trommeln, die ihn 
zum Angriffe riefen, waren ihm zuwider, obwohl er 
ſich trefflich mit Panzer und Harniſch gerüſtet hatte. 
Aber der Hauptgrund, warum er das Kriegsleben 
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wieber verließ, war der, daß er, nach wiebererlangter 
reifficher Belinnung, mit Schaudern daran dachte, 
wem er angehöre, wenn er tobt auf dem Schlacht: 
felde bliebe. Er floh zurück, weiter nach Schwaben 
hinein, in einen dichten Wald, Tegte dort Harnifch, 
Schwert und alle Waffen ab und machte e3 au 
jeinem Roffe Teichter, indem er bemfelben Sattel und 
Zeug abnahm. Er felbft Tegte jich ermüdet unter eine 
Eiche hin und fchlief etwa ein paar Stunden Tang. 
Da hörte er in feiner Nähe ein Geräuſch von mehren 
Stimmen, die ihn auf höchſt unerwünjchte Weife in 
jeinem Schlafe ftürten. Eine derſelben rief ihm zu: 
„wenn du Schon tobt biſt, du Hund, fo fage es nur, 
dann braucht man fein Pulver nicht umfonft zu ver- 
ſchießen!“ Voll Schreden raffte er ſich auf und ſah, 
wie ihm ein Soldat eine gefpannte Muskete auf die 
Brust hielt und ſechs andere fich feinen wohlgefüllten 
Manteljad, fein Pferd und was er fonft noch befaß, 
bereit3 zu eigen gemacht hatten, wie ein wohlerwor- 


benes Gut, wofür die Soldaten im Kriege befanntlich 


Alles betrachten, indem fie das Genommene für ges 
geben anfehen. Da bat Richard gar fehr um Gnade. 
Weil er aber ſelbſt daran zweifelte, ob er fie erhalten 
würde, indem der Mann mit der Musfete ein gar 
ichredliches Ausfeben Hatte, und er doch in diefem 
Augenblicke feiner Seele Heil bedachte, flehte er in- 
ftändigft: „wenn ihr mich todtfchießen wollt, fo kauft 
mir doch zuvor noch diefes Fläſchchen mit dem ſchwar— 
zen Dinge darin ab, für drei Grofchen follt ihr es 
haben.” „Narr, der du biſt,“ fagte Einer von den 
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Soldaten dagegen, „das Ding nehmen wir ohnehin 
mit, aber ohne Geld;“ — mit diefen Worten nahm 
er das Fläfchehen und ſteckte es in die Rocktaſche. 
„Nehmt immerhin,“ ſprach Richard, „aber ich fürchte 
nur, es wird nicht bei Euch bleiben, wenn ihr es 
nicht ordentlich gekauft habt; es hat eine ganz eigene 
Bewandtnig damit.” Der Kriegsmann aber lachte 
blos und dachte, er wolle es ſchon feft halten. 
Nachdem die Kriegsfnechte Ricbarden ausgeplün= 
dert hatten, zogen fie ihres Weges weiter, ohne fich 
ferner um ihn zu befiimmern ; er aber.hatte das furcht- 
bare Männlein richtig wieder in feiner Tafche, gleich- 
fam als wolle und könne ed nun und nimmermehr 
von ihm ablaffen. Derjenige aber, der es ihm ab— 
genommen hatte, fand es beim Nachfuchen in ber 
Tafche nicht mehr, dachte, er habe das feltfame Ding 
im Graſe verloren und Tief bis zu Richard zurüd, 
um e3 zu fuchen. Diejer aber bot es ihm gleich ent. 
gegen, indem er nochmals wiederholte, was er ihm 
gleich Anfangs gefagt hatte, „ed fei num eimmal 
nicht anders, das Männlein bliebe bei Keinem, der 
es nicht für Geld, und wäre es audy der allergeringjte 
Preis, erfauft hätte; um drei Grofchen fünne er es 
ja haben.” Allein die Kriegsgurgel, welcher die drei 
Srofchen Schon zu viel waren, wollte nur einen dafür 
zahlen. Dafür gab Richard feinen Quälgeift mit 
Freuden ber, ftand nun aber auch mit Teichter Tafche 
da; er hatte nichts mehr als feinen Groſchen, aber 
feinem fihmwerbelafteten Herzen war ja auch um Vieles 
leichter geworden. Allein was follte er jeßt beginnen ? 
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frifchen Lebensmuth hatte er allerdings gewonnen, feit- 
dem er des Männleins Tedig geworden war, aber an 
Mitteln zum Leben fehlte es ihm jet ganz und gar. 

Sp ging er denn abermals unter die Soldaten 
und diente der proteftantifchen Partei als Fußknecht. 
Wie ihm jest zu Muthe fein mochte, das wußte wohl 
nur er allein: vorher Taſchen und Säde voll Dufaten, 
jet nur ein paar Dreier im fchlaffen Lederbeutelein ! 
Eines Tages, da eben die Löhnung ausbezahlt wor- 
den war, wollte er in einem Marfetenderzelte fein 
Glück beim Würfelfpiele verfuchen, denn er war jchon 
ſo lange und fo fehr ans Spielen gewöhnt, daß es 
ihm die größte Heberwindung Eoftete, Davon zu laſſen. 
Anfangs gewann er und gewanı viel, aber am Ende 
hatte er Alles wieder verfpielt und fein Kamerad 
wollte ihm auch nur ein paar Srofchen borgen. Da 
zog er im Aerger die Patronen aus feiner Patron— 
taſche heraus, febte fie auf das Spiel und verlor fie 
an benfelben Soldaten, an den er fein Männlein 
verhandelt battc, denn wo das Männlein war, Da 
war auch das Glück, nämlich das teuflifche Glück. 
Am andern Morgen, als Richard noch nicht aufges 
ftanden war, erichien fchon der Gorporal in dem Zelte 
und Fündigte an, Daß in einer Stunde der Obriſte 
ericheinen und Alles muftern würde; wen dann etwas 
an feiner Ausrüftung fehle, ber würde ohne Gnade 
und Barmherzigkeit erfchoffen. Richard hatte noch 
fünf Heller in der Tasche, mit welchen er, nachdem 
er länge vergebens in allen Gezelten berumgelnufen 
war, endlich auch zu dem Soldaten fam, ber ihm 
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das Salgenmännlein abgefauft und nachher feine Loöh— 
nung und feine Patronen abgewonnen hatte. Diefer 
gab ihm am Ende, nach vielen Bitten und Betteln, 
fünf Patronen für fünf Heller, weil er gerade welche 
übrig hatte und doch auch für feinen fchlechten Ka— 
meraden gehalten fein wollte. 

Die Mufterung ging glücfich vorüber, ohne daß 
Einer wäre geftraft oder gar erfchoffen worden. Dar— 
um gingen Alle nachher zu den Marfetendern und 
thaten fih gütlich; nur Richard, der feinen ‚Heller 
mehr beſaß, ftand trübfinnig da und Fauete an einem 
Stüde trockenen Brodes. „Ach,“ feufzte er, „wenn 
ich doch jet nur ein einziges von all den Goldſtücken 
hätte, die ich früher Händevoll Weife vergeudet babe.“ 
Das Goldſtück war fogleich in feiner Hand. Da ers 
ſchrack er heftig und dachte fogleich an das Galgen— 
männlein, und in der That war der kleine Schwarz- 
fünftfer wieder bei ibm; er hatte nämlich bei den 
Patronen des. Kameraden gelegen und war auch wie 
eine Patrone in Papier eingewidelt. Der Kamerab 
fam zwar nachher wieder und forderte es zurüd, bes 
hauptend, er habe es ihm aus Verſehen anftatt einer 
Patrone gegeben; Richard gab auch recht gerne und 
ohne alles Zögern das unheimliche Weſen zurüd, 
allein die fchon erlangte Gewißheit, dag der Geiſt 
ohne Kauf doch nicht in andern Händen bliebe, und 
durchaus nicht von ihm ablaffen zu wollen jchien, 
jondern fich jedesmal wieder einftellte, verurfachte ihm 
ein ſolch entjegliches Grauſen, daß er das Goldſtück 
mit Abfchen fortwarf und, fo weit ihn die Füße nur 


13 


trugen, tief hinein in einen dichten Wald Tief. Hier 
ſank er Abends ganz müde und -erfchöpft unter 
einem Baume nieder und wünſchte fich nur eine, Feld- 
flaiche mit frifchem Waſſer. Im Augenblicke ſtand 
die Flaſche mit Waffer vor ihm. Da entießte ſich 
der arme Menſch, griff in feine Tafche und: ergriff 
richtig die Flafche mit dem furchtbaren Wefen. Da 
fiel er obnmächtig in den Schlaf, und einer feiner 
früheren gräßlichen Träume fehrte wieder. Das Galgen- 
männlein zog fi aus der Flaſche heraus und‘ legte 
fih in furchtbarer Geftalt auf feine Bruft. Er wollte 
die Dual von fich abwenden und bedeutete dem Männ— 
lein im entfchiedenften Tone, es folle ihn in Ruhe 
laſſen, es gehöre ihm nun nicht mehr an, er habe es 
ja verfauft. „Handel gilt bei mir nicht, gilt gar 
nicht,“ grindte der böſe Geiſt ihm entgegen, bu haft 
mich für einen Heller mit den Patronen erfauft; hät: 
teft mich. ja mwohlfeiler wieder verkaufen müſſen, du 
haft mich aber ohne Kaufgeld zurückgegeben: nun 
werde ich wohl nicht mehr wanfen und von dir weichen, 
und babe dich, denk’ ich, gewiß im meiner Gewalt. * 
Da erwachte Richard in fchredlicher Zerrüttung, rannte 
gegen einen Felſenabhang hin: und: fehleuberte das 
Fläſchchen hinab, aber das Half Alles nichts, im 
gleichen Augenblide hatte er. es wieder in der Tajche. 
„Veh! wehe!“ rief er num burch die Nacht des 
Maldes hindurch ; er brüflte dieſe Worte beinahe vor 
Angft und Grauſen; „wehe mir Unglücklichen! fonft 
war es meine Freude, wenn ber Geiſt wieder zu mir 
fehrte, jeßt wird er mein. Jammer, meine ewige Qual 
5 * * 
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und Bein! einem Raſenden gleich Tief er während der 
ganzen Nacht im Walde hin und her und bei jeden 
Schritte klitrte es in feiner Taſche. Am frühen 
Morgen nahm er das Fläſchchen wieder, warf es zu 
Boden, fprang wüthend mit den Füßen darauf hin 
und wollte den böfen Geift darin erwürgen: ber aber 
- war alfogleich wieder in feiner Taſche und ein höhni- 
iches Gelächter ging aus derfelben hervor. „O Teufel," 
vief er grimmig und verzweiflungsvoll zugleich, „Teu— 
fel, laß doch ab von mir!“ aber vergebens, wer dem 
Böfen fich einmal hingegeben hat, den Täßt er fo 
feicht nicht wieder aus feiner Gewalt. 


4. 


Endlich raffte ſich Richard auf und fuchte nad 
einer Münze, deren Werth geringer wäre, als der 
eines Hellers, er fuchte überall und fand feine, er 
fragte allenthalben darnach, aber er wurde von Jeders 
mann ausgelacht und für einen Narren gehalten. So 
waren Monate dahin gegangen, für Richard eine Zeit 
wahrer Höllengual. Die Hoffnung, von feinem böfen 
©eifte je Toszufommen, hatte er Tängft aufgegeben, 
aber den Wunsch darnach, ach! dem konnte er nie 
entjagen. | 

Einſt Hatte er ſich in eine felfige Gebirgsfchlucht 
verirrt, und Tag faft ohnmächtig da, als es mit 
fchweren Roffeshufen über dem Boden daher dröhnte. 
Ein großer Mann auf einem hohen, ſchwarzen Roſſe 
fam gegen Richard herangefprengt; er hatte ein präch- 
tiges, bintrothes Kleid an, ſah aber dabei fo gräß- 
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lich aus, als trüge er lauter Unheil im fich. Richard 
erbebte an allen Gliedern, als er den Reiter erblickte. 
„Warum fo betrübt, Geſelle?“ redete ihn der Mann 
mit furchtbarer Stimme und gräßficher Geberde an, 
„du fiehft mir aus wie ein Kaufmann, der zu theuer 
eingekauft hat.” „O nein, Herr, fondern ich habe 
vielmehr zu wohlfeil eingekauft,” erwiederte Richard 
erbleichend, und fürchtete ſchon, der gräßliche Mann 
führe ihn mit fich davon zum Orte der ewigen Qual; 
er glaubte nicht anders, als es feie der Böſe felbft. 
Der rotbe Mann auf dem fchmarzen Roffe aber fagte 
jest mit gemilderter Stimme zu Richard: „wenn mich 
nicht Alles trügt, fo bift du der Menſch, der nach 
einer Minze unter Heller Werth fahndet — wahr: 
Scheinlich um fo ein Ding los zu werden, das man 
Salgenmännlein nennt? Bift du der, jo fprich, bu 
haft deinen Mann gefunden.” „Sa, ja, ber bin ich 
leider,“ war Richard’3 leife, bebende Antwort. „Nun 
dann ſei nur getroft, guter Freund, des Dinges ſollſt 
du bald [os werden. Schon lange fuche ich ein 
folhes Oalgenmännlein, und bin dir defhalb wohl 
einige Wochen lange nachgezogen. Ich weiß, welde 
Bewandtniß es mit dem gefährlichen Dinge hat. Frei— 
lich haft du. blutwenig dafür gegeben und, jo weit 
ich auch fchon in der Melt herumgefommen bin, ift 
mir noch feine Münze unter dem Betrage eines Hellers 
befannt geworden. Indeſſen, dafiir kann Rath; werben, 
wenn bu mir folgen willſt.“ 

„Auf des Gebirges anderer. Seite, nicht gar 
weit von ber fchwäbifchen Reichsſtadt Hall, wohnt 
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ber bekannte Schent von Limpurg, ein ritterlicher 
Graf, deffen größte Luft und vornehmfte Befchäfti- 
gung das edle Waidwerk if. Morgen, wenn er auf 
die Jagd geht, will ich ihn von feinem ©efolge ent« 
fernen und ihm ein gefährliches Unthier an den Hals 
beten, aus deffen Klauen du ihn dann befreien follt. 
Bleibe hier bis Mitternacht, und wann der Mond 
über jenem Felfenzaden fteht, aber ja nicht früher, 
und auch nicht fpäter, gehe bie finftre Thalkluft ent— 
lang, Iinfer Hand; verweile dich nicht unterweges, 
aber eile auch nicht zu ſehr, dann wirft bu gerade 
in dem Augenblide anfommen, wo das Unthier ben 
Grafen erpadt. ©reife es nur furchtlos an, dir wird 
e3 weichen, und ſich von dem fchroffen Ufer in ben 
Kocherfluß hinabſtürzen Saffen. Dann begebre von 
dem Grafen, ber dir eine Belohnung anbieten wird, 
Nichts meiter, als dag er bir in der Minze zu Hall 
einige Halbheller prägen laſſe. Von diefen will ich 
mir dann einige einmwechjeln und dir fiir einen ber= 
felben dein furchtbares Galgenmännlein abfaufen. 
Menn du die Halbheller haft, dann wirft bu mich 
am Schwarzen Brunnen wieder finden. Diefer 
fiegt in einem jchmalen Thale, nicht ferne von dem 
wärttembergifchen Städtchen Winnenden, an ber mite 
täglichen Spige des. großen Welzheimer Gebirgwaldes. 
Vebrigens kann dir jeder Bewohner biefer Gegend 
den Meg dahin zeigen.” 

Kaum hatte der räthielhafte Mann feine Rede 
geendet, als er auch fchon mit fammt dem Roſſe 
wieder aus Richards Augen verfchwunden war. Diefer, 
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der um jeden Preis Grlöfung von dem Geiſte und 
feiner peinigenden Herzensangſt fuchte, ſchlug zitternd 
und bebend, genau nach der erhaltenen Anweifung, 
jeinen Meg ein, der ihm gar unheimlich vorfam, weit 
Alles rings um ihn her fo ganz ftille und öde war, 
vor Allem aber, weil er fein gutes Gewiſſen hatte; 
indeſſen begegnete ihm nichts Gefährlihes und er 
fam wohlbehalten an Ort und Stelle an. Allmählig 
tauchte die Morgenröthe herauf, da wurde Richarden 
weniger unheimlich, bemn zuvor. „OD holdes Licht 
be3 Tages,” rief er, „du, das Alles erhellt, erhelle 
auch den finftern Trübſiun meiner Seele; gib Leben 
und Heiterkeit dem Geängſtigten zurück!“ 

Nicht lange, fo kam Richard in die Nähe eines 
Borfprunges im Walde, wo ber Graf in eben bem 
Augenblide unter den Klauen: eines zottigen Bären 
von ungeheurer Größe mit feurig blikenden Augen 
lag, der, angefchoffen, aber nicht tödtlich verwundet, 
in voller Wuth auf feinen Schügen losgeſtürzt und 
eben im Begriffe war, ihn in Stücke zu zerreißen. 
Hätte Richard fi nicht vor dem ewigen Verderben 
gefürchtet, fo hätte er e$ gewiß vor diefem Ungeheuer 
gethan. So aber ging er, wiewohl bebend und zagend, . 
mit feinem tüchtigen Knotenftode auf den Bären los, 
und faum hatte er fich an dieſen gemacht, fo entfloh 
er unter fürchterlichem Heulen und Brillen und Richard, 
durch deifen Flucht kühn geworben, verfolgte ihn, bis 
er fi von dem Felfenrande in den Flug hinabftürzte, 
Der befreite Graf erhob feinen Retter mit Lobfprüchen 
bis zum Himmel und verfpradh ihm Alles, was er 
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ihm nur zu geben im Stande wäre. Da fagte Richard, 
daß er gar nicht viel verlange, fondern aus ganz bes 
jondern Urfachen blos bitte, ihm um Ootteswillen 
einige halbe ‚Heller prägen zu laſſen. Auf das hin 
ſah nun freilich der Graf feinen Rettet mit großen 
Augen an und dachte: „Muth mag der wohl haben, 
aber gewiß fehlt es ihm um fo mehr am Verftande.” 
Aber es fehlte ihm eigentlich weniger da, als im 
Herzen ..... Indeſſen, die Halbhellerlein wurden 
geprägt, weil es der Graf zugefagt hatte und ein fo 
leichtes Verſprechen Teicht halten konnte. „Aber wollt 
hr denn weiter gar Nichts, guter Freund?“ fragte 
der Schenk von Limpurg; „Nein, weiter Nichts,* 
antwortete Richard, denn Geld und Gut achtete er in 
dieſem Augenblide für Nichts, fondern nur das küm— 
merte ihn, wie er des fchredlichen Dienſtmännleins 
und feiner entjeglichen Angft los werben könnte. 
Seht ging er bin zum jchwarzen Brummen, von 
welchem ihm Alt und Jung eine furchtbare Beichreis 
bung machten, was Alles für fehredliche Begebenheiten 
bort Schon vorgefallen wären, und daß allnächtlich der 
Böfe in Perſon dort erfcheine, um die armen Seelen 
. der Wanderer mit fi in die höllifche Verdammniß 
zu fihleppen. Der Weg bahin führte ihn durch eine 
enge und finftere Bergfchlucht, bis er endlich an deren 
Ausgang den Mond feine vollen Strahlen über das 
eben nicht unfreumdliche Thal ausbreiten ſah, in 
welchen: der Brunnen ftand. Wie Richard bei dem 
Brunnen ankam, fah er bereits das ſchwarze Roß bes 
Mannes mit dem blutrothen Kleide, unangebunden, 
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regungs- und bewegungslos mit hochgehaltenem Kopfe 
auf der einen Seite defjelben ſtehen, der Reiter ſelbſt 
aber wuſch jich, dem Roſſe gegeniiber, Haupt und 
Hände in dem Borne, der ganz dunkles Waſſer ent 
bielt, und fo fab denn der Reiter mit dem ſchwar— 
zen Gefichte und biutrothen Kleide fo fürchterlich aus, 
dag Richard bei feinem Anblide aufs Heftigſte er= 
ſchrak. „Nur ruhig, mein Burſche,“ fagte der Neiter 
des ſchwarzen Roſſes; „ich bin nun einmal der Dienft- 
mann des Böfen, bin ihm mit Leib und Seele fchon 
lange verfallen und gehorche feinen Befehlen, weil 
ih muß. Er thut freilich auch, was ich will, weil 
er es laut unſeres Contractes thun muß. Aber der 
Knicker gibt mir alljährlich nur hunderttauſend Du— 
katen für alle meine Mühe, und dabei muß man 
kargen und ſorgen. Darum bedarf ich des Galgen— 
männleins, denn, wenn ich das beſitze, kann ich in 
Einem Monate Millionen verthun, und will ſie ver— 
thun, und der Satan muß ſie mir herſchaffen. Ich 
komme ja doch in keinem Falle mehr von ihm los, 
und ſo will ich denn jetzt ihn quälen, weil er nach— 
her mich quälen wird. Gib mir die Flaſche her; 
hier iſt ein halber Heller, die übrigen kannſt du zum 
Andenken aufbewahren, wenn du willſt.“ Das Gal— 
genmännlein ging nun in die Hand und aus dieſer 
in die Taſche des Mannes über. Es ſah äußerſt 
grimmig aus, und machte ſich recht ſchwer in ſeiner 
Taſche. „Sieh aus, wie du willſt,“ ſagte der Fremde, 
„das gilt mir Alles gleich; mache dich ſchwer, wie 
du willſt, ich will dich ſchon leicht machen, denn ich 
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will fo viel Geld von dir fordern, dag bu es nicht 
mehr ſollſt anfchaffen können.” Damit eilte ber Mann 
auf dem ſchwarzen Roffe auf und davon und war in 
wenigen Minuten aus Richards Augen verfehwunden. 

Richard war nun zwar frei, aber doch nicht 
fröhlich; ruhiger, aber doch nicht recht ruhig und 
heiter, ſondern feierlich ernft und in ſich ſelbſt gekehrt, 
denn noch Tag das frühere böfe Leben auf feiner. Seele, 
die alte Verderbtheit und das böfe Gewiſſen — und 
noch in manchen Träumen ängftigte ihn das Galgen— 
männlein. Ganz frei und ruhig wurde er erft, als 
Gott ihn durch den Tod hinwegnahm. 


II. 
Druder Eckhardt. 


Eine nur iſt's, die ich fuche, 
Sie ift nah’ und ewig weit. 
Sehnend breit’ ich meine Arme 
Nach dem theuren Schattenbild, 
Ad, ich kann es nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeftillt! 


1. 


Große Trauer herrſchte gegen das Ende des 
Jahres 973 duch das ganze Land Alemannien, be- 
jonders aber auf der Burg Hohentwiel, dem alten 
Sitze der alemannifchen Herzoge, denn am 12, No: 
vember war daſelbſt Burkhard der Zweite, ein tapferer 
und ruhmwürdiger Herr, der einft am Lechfluffe den 
Sieg über die Ungarhorden mit erfämpft hatte, - mit 
Tode abgegangen. Alle Pracht war jegt dahin, all 
der Jubel verftunimt, der in feinen Tagen von ber 
hohen Felfenfefte weithin ertönte, und nur von Zeit 
zu Zeit wurde die tiefe Stille von dem bumpfen Klange 
der Klofterglode unterbrochen, wann die frommen 
Mönche ihr Gebet für die Seele des Verſtorbenen 
zum Himmel ſchickten. Irauernde Diener und Diene- 
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rinnen wandelten durch Die hohen Gemächer der Burg, 
aber unter den Leidtragenden allen zeichnete fich eine 
hohe Frauengeftalt aus, die tief verfchleiert und mit 
thränenden Augen neben dem Sarge des Herzogs faß: 
ed war dieß Frau Hedwig, die Burkhard bei feinen 
Tode als Einderlofe Wittwe hinterlaffen hatte. Wohl 
hätte man jich wundern fünnen, wie die Herzogin, 
eine Kran in den blühenditen Jahren, fich über dem 
Hinfcheiden ihres ſchon alternden Eheherrn jo fehr 
grämen mochte: allein, wie fie ſchon in ihrer zarten 
Jugend den verzärtelten Sohn des Griechenkaiſers aus 
Verachtung feiner Unmännlichkeit verfhmäht, und aus 
Ehrfurcht für den Heldenfinn des in- Schlachten er: 
grauten Burkhard diefem ihre Hand gereicht hatte, jo 
bewahrte fie auch noch die Tiebevollite Anhänglichkeit 
gegen den verblichenen Helden, und wich nicht cher 
von feinem Sarge, als bis die Mönche des Klofters 
Keichenau den Leichnam abhbolten, um ihn in ihrer 
Mitte der heiligen Erde zu übergeben. Hedwig felbit 
begleitete ihren geliebten Gemahl zur Tegten Ruheſtätte. 

Wenige Tage nach des Herzogs Beifeßung erſchie— 
nen faiferliche Boten auf Hohentwiel mit der Nach» 
richt, daß Kaifer Otto L, Frau Hedwigs Oheim, 
im Monate Mai defjelben Jahres ebenfalls das Zeitz 
liche gefegnet, und an feiner Statt Otto der Zweite 
den beutichen Kaiferthron beftiegen habe; ſodann, 
daß es des neuen Herrſchers Wunfch und Wille fei, 
feinen neuen Herzog über Alemannien wählen zu 
lafien, ſondern Frau Hedwig Verweſerin aller Lande 
am See und in Schwaben, bejonders aber Schub: 
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herein der Klöfter Reichenau und St. Gallen bleiben 
jollte. Wohl wußte Hedwig noch aus der Zeit ihres 
Gemahls vecht gut, wie es nichts Leichtes fei, über 
das freie Land der Alemannen den Scepter zu führen, 
doch fie erwog dabei auch, wie ihr hiedurch die Macht 
gegeben wäre, für das Land, das fie — wiewohl 
eine geborene Herzogin von Baiern — dennoch mie 
ihr eigenes Vaterland Tiebte, recht fegensreich zu 
wirfen. Sie dachte nur daran, wie fie ihren Unter: 
thanen eine Tiebende Mutter fein könnte und erfüllte 
deßhalb gerne den Wunſch des neuen Kaifers, „Den 
Scepter, welchen mir mein gnädiger Herr und Vetter ' 
anbietet” — war ihre Antwort an die Gefandten — 
„will ich führen, jo gut es eines fchwachen Weibes 
Hand vermag, denn der Wille des Kaifers ift auch 
mein Wille.“ 

Das erfte, was Hedwig, die neue Herrfcherin, " 
ausführte, war, daß fie das Klofter, welches mitten» 
in den Ringmauern ihrer Burg ftand, aufs pracht— 
vollfte beritellen Tieß. Ihr feliger Gemahl hatte den 
erften Orundftein zu bdemfelben gelegt; es war alfo 
gleichfam noch in feinem Beginnen und befaß nur 
geringe Mittel. Sein ganzer Umfang befchränfte fich 
auf ein Kirchlein und ein armfeliges Wohngebäude, 
und nur wenige Mönche dienten an dem Altare_bes 
Gotteshauſes. Nun ließ die Herzogin mit großen 
Koften den Bau erweitern und mehrere Gebäude ihrer 
Burg dazu abbrechen, fo daß es bald aus einem 
Klöfterlein ein Klofter ward, das an Umfang und 
Pracht dem zu Reichenau und andern von gleicher 
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Berühmtheit nur wenig nachftand und eine nicht ge= 
ringe Anzahl von Eonventualen faſſen konnte. 

Nachdem diefes Werk vollbracht war, Dachte 
Frau Hedwig auch daran, die übrigen Klöfter des 
Herzogthums zu befuchen,, namentlich Die, welche unter 
der unmittelbaren Schirmvogtei der Herzoge von Ale— 
mannien ftanden. Beſonders nöthig fehien ihr ein 
jolcher Befuch in dem, mit Recht jo genannten, Klo— 
fter Reichenau, welches damals unter Abt Rudimann 
eben nicht zum Beften regiert wurde. — 

ALS die zu Reichenau von der Ankunft ihrer 
Herrin hörten, gingen fie ihr, den Abt an der Spike, 
entgegen, um fie als ©ebieterin zu empfangen. Des 
müthig verneigte fich Rudimann der ſchlaue und Tiftige, 
mit feinen grünen, aus dem Spede der Baden ber- 
vorbligenden Aeuglein vor Frau Hedwig, und Sprach, 
nach einem Tangen Troftfpruche über das Hinfcheiden 
des feligen Herrn, von dem großen Ölüde, daß 
die großmächtige Herzogin das Klöfterlein ihres Be— 
juches würbige und die Armuth feiner Bewohner nicht 
verfchmähe. „Ihr müßt eben vorlichb nehmen, er- 
laute Frau" — fo ſchloß der Abt feine Rede — 
„mit dem Wenigen, was wir Euch zu bieten ver- 
mögen, denn wir befigen Nichts von dem Ueberfluffe, 
wie unfere Brüder zu St. allen.” Kaum ver: 
mochte Rudimann bei diefen Worten feine heimliche 
Freude zu unterdrüden, Daß es ihm fo guf gelungen 
war, den Reichthum des Klofterd St. allen bei 
der Herzogin anzubringen, benn ber war fchon lange 
ein Gegenſtand feines Neides geweſen, obgleich fein 
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eigener Gonvent ſelbſt auch für einen der reichften im | 
ganzen Schwahenlande galt. Die Herzogin aber, 
deren Scharffinn die geheime Abficht Rudimanns uns 
möglich entgehen konnte, überraſchte ihm mit folgender 
Antwort: „Habt Dank, ehrwürdiger Herr, für Eure 
treue Gefinnung gegen das herzogliche Haus; doch, 
was Ihr da von der Armuth und dem Mangel Eures 
Kloſters fprechet, will mich faft bebünfen, als wäre 
e3 nicht Euer Ernft: denn wen gehören all die reichen 
Rebgüter, die Euer Klöfterlein, wie Ihr es nennt, 
umgeben? wen die ſchönen Kornfelder und der filch- 
reiche See? firwahr, an Wein und Korn muß Euch 
eben‘ Nichts abgehen.” „Onäbdigfte Herzogin,“ ant— 
wortete ziemlich beſchämt ber Abt, „wohl ift Alles 
diefes unfer Eigenthbum durch die Gnade milder Stif- 
ter, unter denen die erlauchten Herzoge von Aleman— 
nien nicht die Tegten find, aber —... .” „gewiß — 
fiel ihm Hedwig bier in die Rede — „wolltet Ihr 
jagen, es habe Euren Convent auch viele Mühe und 
Arbeit gefoftet, bis Ihr die Inſel des heiligen Pir- 
minius, die vor diefem voll Dttern und Schlangen 
und fait eine Einöde war, zu einer fo reichen Aue 
umgefchaffen; indeſſen zeugt Eure wohlgenährte Ge— 
ftalt deutlich, dag Ihr jelbft am wenigften Theil au 
diefer Urbarmahung genommen habt.“ Bei dieſen 
Morten fuchte Rudimann der Rede plößlich eine an— 
dere Wendung zu geben und ſprach mit -erfünftelter 
Freundlichkeit, indem er feinen Aerger über Hedwigs 
Morte nur mühſam unterdrüdte: „mun, fo tretet 
doch über unfere Schwelle, guädigfte Frau, und foftet 
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von unferm Weine, unfern Brode und den Fiſchen 
des Sees.“ Die Herzogin ging in das Klofter, und 
was fie fchon früher geahnet hatte, fand fie hier in 
volllommenem Maaße beftätigt, denn die Pracht, 
welche fie im Innern überall erblicdte, gab dem Ueber- 
fluffe und Reichthum von Außen in feinem Theile 
Etwas nad. 


2. 


Nur kurze Zeit verweilte Frau Hedwig auf ber 
Reichenau, und begab fih fodann von da nad Sanct 
Gallen. Ihre Abfiht war, in dieſes Klofter ohne 
alles Auffehen zu gelangen, denn die Aeuferungen, 
welche Abt Rudimann über daffelbe hatte fallen laſſen, 
erregten ihre Aufmerkfamfeit, und fie dachte den 
wahren Zuftand des Gotteshaufes um fo beſſer zu 
erfahren, wenn von ihrem Beſuche dafelbft vorher 
Nichts verlauten würde. Sie trat befhalb den Weg 
dahin nur mit wenigen Begleiterinnen und felbft als 
Pilgerin zu ber Klaufe ber heiligen Wiborada ge— 
fleidet, an. Allein bier war der Verdacht, den fie 
aus Rudimanns Worten hatte fchöpfen müffen, ganz 
ungegründet, denn St. Gallen ftand unter ganz an— 
dern Männern denn die Reichenau, als da waren 
Biſchof Salomo von Conftanz und der würbige Abt 
Burkhard. Zwar auch in diefer Gegend war nirgends 
Mangel zu fehen, denn der Drt, welcher zu bes 
Stifters Zeit nur ein Falter Aufenthalt für Bären 
und anderes Wild gemwefen war, hatte — nicht durch 
die Meppigfeit des Bodens — fondern Tediglich durch 


87 





den Fleiß der Mönche, das Anſehen eines jchönen 
fruchtbaren Geländes hekommen. Aber bei ihrem 
Gintritte in das Innere des Klofters ſah die Her—⸗ 
zogin hier nicht, wie auf ber Reichenau, Mönche mit 
vollmondgleihen Baden und mohlgemäfteten Bäuchen 
müßig in den Kreuggängen bdaftehen, ſondern fie 
arbeiteten entweder auf den Feldern, oder faßen ftille 
in ihren Zellen, mit der DVerfertigung und Ausma- 
fung werthooller Handfchriften befchäftigt, Die zum 
Theile jetzt noch vorhanden find. 

Der einzige Mönch, welcher fich dem Auge ber 
Eintretenden darbot, war ber Pförtner des Klofters, 
ein Schlanker, kräftiger Jüngling mit feurigem Blicke. 
„Wohin führt der Weg zu ber Zelle des Abtes ?* 
fragte Hedwig freundlich, indem ihr. Blid wohlge⸗ 
fällig auf ſeiner ſchönen Geſtalt ruhte. „Ich will 
“euch ſogleich dahin führen, edle Frau,” antwortete 
der Mönch, dem ihr: hoher Wuchs und adeliges 
Weſen gleich verrathen hatten, daß er feine Perſon 
von gemeinem Stande vor ſich ſehe; darauf führte 
er die Fremde durch die Länge des Kreuzganges nach 
dem beſtimmten Orte. Während die Beiden miteinans 
der gingen, entſpann fich folgendes Geſpräch zwijchen 
ihnen: | 

H. Wie ift bein Name, ehrwürdiger Bruber ? 

Pf. Die Brüder des Convents nennen mich Bru— 
der Edhardt. 

H. Wer find beine Eltern oder fonftige Ver: 
wandte ? 

Pf. Meine Eltern kannte ich nicht, denn ich 
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verlor fie jchon im zarter Jugend; darum kam ich 
auch jo frühe in dieſes Klofer. So viel mein Groß— 
oheim mir von ihnen berichtete, wohnten fie im Thur— 
gau und waren brave, rechtichaffene Leute. 

H. Lebt dieſer Großoheim noch! 

Pf. Ihr erneuert alten Schmerz, edle Frau; 
ber theure Mann war auch Mönch in diefem Klofter 
und ftarb zu Anfang des verfloffenen Jahres, von 
allen Brüdern bes Convents ob feiner Redlichkeit und 
GSelehrfamfeit innig betrauert. Am ſchmerzlichſten 
aber habe ich feinen DBerluft empfunden, denn er 
hat fich meiner angenommen, wie fein Verwandter 
Teicht fich eines verlaffenen Waifen annimmt. Durch 
ihn Fam ich Hieher, er felbit unterrichtete mich mit 
vieler Mühe und ihm allein verbanfe ich Alles, was 
ih weiß und bin. Ach! ed war überhaupt ein recht 
verhängnißvolles Jahr, das Tektverfloffene; fromme 
und wadere Männer hat es bahingerafft! wenn ich 
nur an unfern großmächtigften Kaiſer Otto denke 
und an den Mann Gottes, Herrn Ulrich, Bilchof 
zu Augsburg, bejonders aber an Herrn Burkhard, 
den guten und ‚heldenmüthigen Herzog unfers Schwa— 
benlandes...... 

H. Kannteft du diefen Herzog Burkhard per= 
ſönlich? 

Pf. Warum ſollt' ich nicht? Haben doch Beide, 
er und Kaiſer Otto noch kurz vor ihrem Tode dieſe 
Gegend und unſer Gotteshaus beſucht. Wohl denke 
ich noch des liebreichen Greiſes, wie er mich ſo gerne 
in ſein neu geſtiftetes Kloſter nach Twiel mitgenom— 
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men hätte; aber fo willfährig ich ihm auch dahin 
gefolgt wäre, Tiebte ich Doch zu fehr noch die Erde, 
in der mein geliebter Großoheim jchläft. Nun, fie 
mögen jeßt beide im Frieden ruhen, ihre Werfe wer- 
den ihnen folgen. Es war aber much, wie man 
mir berichtete, große Klage über Herrn Burkhard 
Hinfcheiden auf Hohentwiel, befonders "fol Frau 
Hedwig, feine Gemahlin, fich tief um ihm gegrämt 
baben. Sie foll eine, fromme, brave Frau feyn, 
und dabei von großer Schönheit und noch in voller 
Sugendblüthe. Da mögen fich jest wohl recht viele 
Freier auf der Burg einftellen um ihre Hand und 
um den ſchönſten Herzogshut im ganzen Reiche. 

H. Glaubſt du, die Herzogin würde einer fol 
chen Bewerbung Gehör geben? 

Pf. Daran möchte ich faſt zweifeln; denn fie 
Scheint, wie man mir fagte, eher zum Herrchen als 
zum Gehorchen geboren zu feyn. 

5. Was würdet du aber dazu jagen, wenn 
von der berrifchen Frau zu Hohentwiel ein Befehl 
erginge, daß der junge Mönch Edhardt fein Kloſter 
mit dem Kloſter dort vertaufchen und der Lehrer und 
GSefellfchafter jener Herzogin von Alemannien wers 
den ſollte? 

Shen wollte Eckhardt antworten, als der Abt, 
vor deilen Zelle fie mittlerweile angefommen waren, 
die Thüre öffnete und den Sprechenden freundlich 
entgegentrat. Herr Burkhard Fannte die Herzogin 
Schon Tange "woris Angeficht und war äußerſt erfreut 
über den hoben: Beſuch. Aber "keine Schmeichelei 
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und unlauteres Welen, wie bei Rubimann, bezeich- 
neten dieſen Empfang, fondern nur Worte der Wahr- 
beit und Salbung entfloffen den Lippen des frommen 
Abtes. 

An Burkhards Hand durchwanderte jetzt Die 
Herzogin alle Theile des Kloſters und nicht das 
Geringfte entging ihrer Aufmerkfamfeit. Zwölf 
Tage verweilte fie in diefen Mauern, die ihr ein 
recht Tieber Aufenthalt geworben waren und erblidte 
überall die größte Zucht und Ordnung. Sekt erft, 
als die Zeit nahte, wo fie auf ihre Burg zurückzu— 
fehren Willens war, gebachte Hedwig wieder ber 
Frage, die fie am Schluffe ihrer Unterredung mit 
Eckhardt fat mehr unmwillführlich al3 im Ernſte an 
dieſen geftellt hatte. Sie hatte nämlich während ihres 
Aufenthaltes in dem Kloſter das edle Wefen und 
die Öefinnung des Pförtners immer genauer kennen 
lernen, fo dag nunmehr ber Entſchluß im ihr feſt 
ftand, fich denfelben vom Abte zu ihrem Lehrer aus- 
zubitten. Am Tage vor ihrer Abfahrt trat fie daher 
in Burkhard Zelle mit den Worten: „Ihr habt die 
Gewohnheit, ehrmwürdiger Vater, jedem Gaſte, den 
ihr beherbergt, eine Gabe zum Abfchiede zu reichen: 
Ihr werdet dieſe Sitte bei mir, eurer Herzogin, nicht 
abgehen laſſen.“ 

A. Mit Nichten, gnädigfte Gebieterin; aber was 
haben wir in unferm Klofter, das würdig wäre, 
Euch zum Geſchenke zu dienen? 

H. Laßt mich felbft wählen, ehrwürdiger Vater. 
— Wohl weiß ih, daß Ihr eine ſchöne Bücherei 
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beiget; doch darnach fteht mein Verlangen nicht, fo 
jehr ich auch eine Freundin von dem Lefen der alten 
Meiiterwerfe bin. Sch. jelbft babe mir auf meiner 
Burg ſchon eine ziemliche Anzahl von Büchern ge: 
jammelt, aber. nußlos ftehen fie in meinem Schranfe 
und es betrübt mich oft im tiefften Herzen, wenn ich 
gerne die Heldengelänge des Homeros oder Birgilius 
lefen möchte, oder in meinen fchöngemalten Horatius 
hineinſchaue und jo manche der berrlichiten Stellen 
mir dunkel und unverftändlich bleiben. Darum bedarf 
ich eines Erklärers, oder vielmehr eines Lehrers in 
dDiefen Rächern, und den möchte ich aus Eurem Con— 
vente haben, denn zu Euch habe ich das Bertrauen, 
dag Ihr mir keinen umtüchtigen empfehlen werdet. 


A. So mählet Euch denn, guädigfte Gebieterin, 
einen aus meinen Brüdern. 


H. Meine Wahl ift ſchon getroffen und es 
bedarf — glaube ih — nur noh Eurer Einwil- 
ligung. Es ift der Mond, den ih im Kloſter 
zuerit ſah und ſprach, derſelbe, der mich zu Euch 
fübrte. 

A. Da habt Ihr Euch in der That das Beſte 
erbeten, was ſich in unferem Gonvent befindet, und 
es wäre mir jebt lieb, wenn ich Euch nicht unbe 
dingt die Wahl gelaſſen Hätte, denn dergleichen, wie 
mein Pförtner Eckhardt, find wenige ausgezeichnet 
an Gelehrſamkeit und Treue. Doch, fo ungerne ich ihn 
auch entlaffe, nehmt ihn mit Euch auf Eure Burg und 
wahret fein getreufich; denn mas fünnte ich meiner 
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gnädigſten Gebieterin abſchlagen und wäre es auch der 
halbe Theil des Convents. 

„Es ſoll nicht Eures Kloſters Schaden ſeyn,“ 
ſprach Hedwig in bedeutſamem Tone, und verließ, 
freundlich von Herrn Burkhard ſich verabſchiedend, 
deſſen Zelle, froh und glücklich darüber, daß ihr 
Wunſch erfüllt war, und noch in derſelben Stunde 
erhielt Eckhardt Nachricht, mit der Herzogin nach 
Hohentwiel zu ziehen. Dieſer weigerte ſich nicht lange, 
eine Stelle anzunehmen, die ihm Gelegenheit bot, in 
der Nähe einer ſo ſchönen und geiſtreichen Frau zu 
ſeyn, nur ärgerte er ſich jetzt darüber, daß er in ſeiner 
Unterredung mit der Unbekannten etwas zu vorlaut 
geweſen war. 


3. 


Kaum war der Morgen angebrochen, als ſchon 
Alles zur Abreiſe der Herzogin in Bereitſchaft ſtand. 
Da hieß es in der That: „arm gekommen, reich 
gegangen,“ denn der Abt bildete aus ſeinen Rei— 
ſigen ein prächtiges Ehrengeleite für ſie. Aber die 
größte Ehre, die ihr das Kloſter erwieſen hatte, das 
war der ſchöne Pförtner, der auf dem ganzen Wege 
nicht von ihrer Seite weichen durfte. Obgleich Bruder 
Eckhardt weniger im Sattel ſaß, als auf der harten 
Bank ſeiner Kloſterzelle, ſo war er doch ein ſtattlicher 
Reiter, und die Benedietinerkutte ſtand ihm ſo gut, 
wie vielleicht keinem Kloſterbruder ſeiner Zeit. 

Gegen Sonnenuntergang erreichten unſere Rei— 
ſenden den Fuß der herzoglichen Burg Twiel. Solch 
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eine ftattliche Fefte, wie biefe war, hatte Eckhardt 
in reinem Leben noch nie geſehen, denn feit feiner 
Jugend war er nicht mehr über den Bann feines 
Kloſters hinausgefommen. Dort oben, dachte er jest 
oft bei fih, mag es wohl gut feyn zu wohnen, wohl 
beſſer als hienieden, und namentlich als an der Pforte 
der Klaufur des heiligen Gallus; dort oben, wo man 
dem Himmel um ein Gutes näher fteht, athmet fich’s 
gewiß auch leichter. Kreilich dachte der fromme Bru— 
der Damals noch nicht am einen andern Himmel, der 
ih fchon Tängft neben ihm geöffnet hatte, während 
er noch in den Anbli der herrlichen Feſte verfunfen 
war, deren Zinnen die eben untergehende Sonne mit 
goldenen Wölkchen befränzte. 

Angefommen auf der Burg, führte Hedwig ihren 
geliebten Lehrer mit eigener Hand in ein Gemac ein, 
das unmittelbar an ihre Arbeitszimmer ftieß und wohl 
um Vieles Tieblicher ſeyn mochte, als feine enge Zelle 
zu St. Gallen. Es mar eben fo gefchmadvol als 
foftbar eingerichtet, ein Schrank fchöner und werth— 
voller Handfchriften bot fich ihm zum Stubitim bar, 
und bie Föftlichite Ausficht eröffnete fich feinem Blicke 
durch die hohen Schwibbögen der Fenfter: vor ihm 
ber hellglängende Spiegel des Unterfees mit der freunb- 
lichen Au, im Hintergrunde die Tange Reihe der 
tiefigen Berahäupter des Schweizerlandes, Es war 
dieß eines ber Gemächer, welche Hedwig früher felbft 
bewohnt Hatte und jet ihren Lieblinge einräumte, 
Zugleih wurde Eckhardten von feiner neuen Gebie- 
terin — mworauf fehon bie erfte Unterredung im Klofter 
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bingemwiefen hatte — fund gethan, was fein künftiger 
Beruf ſeyn follte, und gerne übernahm er es, der 
Lehrer derjenigen zu feyn, an deren Seite ihm jebe 
Stunde eine Seligfeit zu feyn fchien. 

Don nun an fing ein gang neues Leben auf 
Hohentwiel an; es fehien, als ob fich die Burg unter 
Hedwig zu einer wiflenichaftlihen Schule umbilden 
wollte, mit-folchem Eifer gab fie fich unter Anleitung 
ihres Eckhardt dem Studium der Alten hin. ”) Kein 
Tag verging, wo fie nicht einige Stunden in dem 
Gemache ihres Lehrers zubrachte; aber nie gefchah 
dieß ohne Begleitung einer Dienerin und, um allen 
anftögigen Schein zu vermeiden, ſtets bei geöffneter 
Thüre. So ereignete es ſich manchmal, daß Fürften, 
Edle und Ritter, und wer fonft zum Befuche oder 
zur Aufwartung nach der Burg Fam, die Herzogin 
neben Bruder Eckhardt ſitzend antraf, wie fie aufs 
merkſam zuhörte, wenn er ihr des Virgilius Helden- 
gebicht oder bie herrlichen Oben des venufinifchen 
Sängers erflärte. Allein, obfchon der Umgang mit 
Eckhardt und feine Beihülfe bei ihrer Kieblingsbefchäf- 
tigung ihr mit jedem Tage mehr als-Bedürfniß er- 
ſchien, und ihre Gunft fih ihm in ſtets höherem 


*) Damals waren edle und erfauchte Damen ſtolz auf bie 
Kenntniß der claffifchen Schriftfteller der Gricchen und 
Römer, während heut zu Tage junge Männer (vie 
fich gleichwohl wiffenfchaftlider Bildung rühmen) und 
verächtliche Srömmlinge, diefes Studium — freilich nicht 
gemacht für ſolche Wefen — uls ein triviales, oder gar 
gottlofes, geringichäßen. Anm. des Setzers. 
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Grade zumanbte, ſo vergaß fie doch niemals ihrer 
Würde; ihr edles Selbitgefühl und die Scheu vor der 
großen Stunde, wenn fie dem Himmel einen feiner 
Geweihten entzöge, stellte fie ſtets Sicher gegen alle 
Mebereilungen des, freilich Tängft nicht mehr freien, 
Herzens. Sp zeigte ſich Hedwig, das Weib voll 
Heldenfinnes, auch groß in ihrer Liebe, fo gewann 
fie es über fich, mit mehr als männlicher Kraft nicht 
nur die eigenen Gefühle zu beberrichen, ſondern fie 
wies auch in Augenblidfen, wo Gebhardt Teicht hätte 
vergeffen können, daß es feine Herzogin fei, an deren 
Seite er.fiße, denſelben ſtets mit allem Ernſte zur 
Ordnung zurück, und lieg ihn bisweilen recht empfind— 
lich fühlen, daß fte die Öebieterin und er der Diener 
ſei. Ginmal, al3,er aus den Schranken der Zucht 
berauszutreten jchien, ließ fie ihn fogar auf feinem 
Lager geigeln, und gab es ihm noch als eine befon- 
dere Gnade zu verftehen, daß fie ihm nicht auch feine 
Haare gänzlich vom Haupte ſcheeren laſſe. Doch 
gemeiniglich dauerten folche ſtrenge Auftritte nicht 
lange und wurden oft Veranlaſſung, daß ihre Nei- 
gung fich nachher in erhöhtem Grade zeigte, 
Eckhardts Stellung auf Hohentwiel war übrigens 
durchaus nicht von der Art, daß er fich der Herzogin 
ansichlieplich zu widmen, oder etwa darüber zu klagen 
gehabt hätte, daß er von einer Klauſur in eine zweite 
gefommen wäre, fondern er Eonnte, fo oft es ihm 
gefiel, namentlich an Feiertagen, Ausflüge in die 
ganze Umgegend machen, oder» zum. Befuche - feiner 
Brüder nah St. Gallen geben" Wann dieß geſchah, 
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jandte Hedwig jedesmal Schiffe mit Geſchenken für 
den Abt und Konvent nad) Steinacdy voraus, und bei 
Eckhardts Zurückkunft war immer auch fchon ein neues 
Geſchenk bereit, um dem geliebten Lehrer für feine 
Mühe und Arbeit eine Freude zu machen. 

Mährend der Zeit, als Eckhardt fich auf Hohens 
twiel befand, geichah es einmal, daß im Kloſter 
zu St. Gallen Feuer ausbrah und empfindlichen 
Schaden für daffelbe verurfachte. Dieß vernahm Abt 
Rudimann auf Reichenau, — beffen Neid gegen St. 
Gallen fich feit Eckhardts Aufenthalt auf Twiel noch 
um Vieles gefteigert hatte, weil Hedwigs Huld gegen 
jenen ſich auch auf das Klofter felbit vielfach wohl— 
thätig Außerte, — als eine willfommene Mäbre. 
Zugleich hörte er, wie zwijchen der Herzogin und dem 
Klofter durch Eckhardts Vermittlung mehrfache Ver: 
bandlungen wegen bes erlittenen Schadens gepflogen 
würden. Rudimann war jehr begierig, einmal durch 
eigenen Augenfchein Kenntniß von dem Stande der 
Derhältniffe zu nehmen, und machte fich daher eines 
Tages, an dem er glaubte, daß Eckhardt fih auf 
Hohentwiel befinde, ganz allein auf den Weg nad 
St. allen. Durch die Kirche gelangte er auf das 
Dorment des Klofters, und erfah fich da einen Schlupf: 
winkel zum Laufchen. Allein zum Unglüde für ihn 
traf es fih, daß Eckhardt, der gerade an diefem Tage 
von Hohentwiel auf Befuch gekommen war, über den 
Gang fehritt. An dem tiefen Schnarchen ſchloß Diefer 
auf die Nähe einer Perſon; er blieb daher ftille ſtehen 
und bielt feine Leuchte gegen den Or bin, wo 
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Rudimann ſich verſteckt hatte, um zu warten, bis biefer 
aus feinem Schlupfwinfel hervorgehen witrde. End— 
lih wurde dem Abte die Zeit zu lange und er kroch 
hervor. „Willkommen, ehrwürdiger Herr,” rief Ed- 
hardt ibm mit höhnifcher Stimme zu, „mich dünkt, 
Ihr habt wohl den rechten Weg auf unferm Dormente 
verfehlt; Ihr habt aber. auch unflug daran gethan, 
das Ihr nicht den Tag zu Eurem werthen Befuche 
erwähltet, Doch, um Euch zu zeigen, daß wir auch 
nächtliche Befuche zu ehren willen, fo erlaubt, daß 
ih Euch zu dem Gemache meiner Obern hinleuchte.“ 
Mit diefen Worten nahm Eckhardt feine Leuchte und 
beſchämt folgte ihm Rudimann, ohne ein Wort zu 
Iprechen. Allein Faum waren fie einige Schritte weit 
gegangen, als fie fich ſchon von einer großen Anzahl 
Gonventualen umgeben ſahen. „Auf ibn, auf ibn!“ 
riefen viele Stimmen zugleich, „es ift der Rudinann, 
der Neidhardt von Reichenau!” Nur mit Mühe 
fonnte Eckhardt die Brüder abhalten, daß ſie nicht 
über den Abt herfielen und denfelben wacker durch: 
prügelten. Flehentlich wandte fich num diefer an den 
Defan, welcher mittlerweile berbeigefommen war, mit 
der Derficherung, „gerne will ih Euch und Euer Con— 
vent fürderhin in Ruhe laſſen; ſchützt mich nur Dich» 
mal vor der Mißhandlung der Mönche und entlafiet 
mich ungeftraftz ich will Euch dafür ein hübſch Maaß 
von meinem Reichenauer Trunke zur Sühne ſchicken.“ 
Sp. bat Rudimann den Dekan flehentlich, und dieſer 
ließ ſich endlich bewegen, ihn ungeſtraft zu entlaſſen. 
Darauf nahm Eckhardt ihn bei der Hand und führte 
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den tiber feine Freiheit äußerſt Vergnügten eine gute 
Strede über das Klofter hinaus. „Meinen fchönften 
Dank, Herr Eckhardt, für den großen Dienft, den 
Ihr mir erwieſen,“ ſprach Rudimann beim Abfchiede, 
„wenn Shr wieder auf Hohentwiel zurückkehrt, Tprechet 
doch auch bei mir ein, damit ich Euch Eure Gefällig- 
feit lohnen kann.“ Mit diefen Worten machte er fich 
ichnell von bannen, ſchickte aber das Verſprochene 
schon nach wenigen Tagen richtig nach St. Gallen. 
Als kurz darauf Eckhardt wieder auf die Burg 
zurüdfehrte, machte er wirklich den verfprochenen 
Beſuch auf der Reichenau. Rudimann empfing ihn 
da, nad Gewohnheit, äußerſt freundlich, und es 
ichien, al3 ob gar Nichts vorgefallen wäre. „Mein 
Beftes habe ich fir Euch zum Geſchenke aufgefpart, “ 
begann ber liftige Mann die Unterredung, und ließ 
feinem Gaſte ein fchönes Pferd vorführen. Das that 
er aber keineswegs aus wahrer Freundſchaft, fondern 
weil er dachte: „gewinne ich Diefen, fo gewinne 
ich auch die Gunſt der Herzogin, und deren bin ich 
wohl bedürftig, wenn fie erfährt, was zu St. Gallen 
vorgefallen it.” Als fih nun Eckhardt beurlaubte, 
da umarmte und füßte ihn der Abt unzählige Male 
und verfcehwendete eine ganze Menge jchmeichelhafter 
Reben. „Wie felig ſeid Ihr doch,” raunte er ihm 
noch in’s Ohr, „daß Ihr eine fo fohöne Schülerin 
in der Grammatik unterrichten dürft.” „Gerade wie 
hr," erwiederte Eckhardt, „die ſchöne Nonne Klotilde 
in der Dialektik unterrichtet habt.” Mit diefen Worten 
ritt unfer Gaſt auf dem gefchenkten Pferde davon. 
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She noch Eckhardt auf Hohentwiel anlangte, 
war ſchon das Gerücht von dem Borfalle in St. Gallen 
ber Herzogin zu Ohren gekommen. Lächelnd ging fie 
ihrem Lieblinge entgegen und fagte: „Mein Freund, 
du haft ja dem Molfe, ber bei Nacht in den Schaf: 
ftall gefchlichen war, fo brav heimgezündet.“ „Beim 
Leben Hedwigs,“ rief Eckhardt, „wenn ihn Einer recht 
durchgeprügelt hätte, ich hätte ihn wahrlich nicht 
curirt.“ Gr erzählte nun den ganzen Berlauf ber 
Sache, und Hedwig freute fich ungemein, daß Rudi: 
mann für feine böswillige Abficht fo gut heimgeſchickt 
worden war. 

Am folgenden Tage bejuchte Die Herzogin wie— 
der, wie gewöhnlich, ihren Xehrer, um den begonnes 
nen Unterricht fortzufeßen. Es war Die Aeneis bes 
Virgilius, die fie damals gerade mit einander laſen. 
ALS fie an die befannte Stelle im zweiten Buche kamen: 

— timeo Danaos, et dona ferentes, 

(ich fürchte die Danaer, felbit wo fie ſchenken.) 
mußte Eckhardt unwillfürlich Tächeln. Hedwig bemerkte 
es und fragte nach, der Urfache. „Weil ich,“ erwie— 
derte Eckhardt, „erſt geftern die Wahrheit diefer Worte 
an mir felbft erfahren habe, denn ich erhielt ein 
Geſchenk, deffen Geber auch unter jene Danaör gehört, 
Die man gerade am meiften fürchten muß, wenn fie 
Einem etwas geben, ober wie die Kaben, went fie 
freundlich thun.” Auf Hebwigs Verlangen mußte 
nun Eckhardt die ganze Gefchichte noch einmal von 
Anfang an ausführlich erzählen. „Solhe Dinge 
fallen alfo in meinem Lande vor, „rief die Herzogin 
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entrüftet, „ohne daß man mich zur Schiedsrichterin 
wählt, und ich die ganze Sache nur ſo wie von un— 
gefähr erfahren muß! Und ich glaube, mein lieber 
Eckhardt, auch von dir hätte ich ſie nicht erfahren, 
wenn ich nicht Alles ſchon vorher gewußt hätte, und 
nicht Herr Virgilius vom letzten Vorfalle dein Verräther 
geworden wäre.“ „Wohl,“ erwiederte Eckhardt, „habe 
ich von dem Vorfalle gegen Euch’gefchwiegen, gnädigſte 
Gebieterin, aber wäre es demm auch recht von mir ge- 
wefen, wenn ich dem, welchem ich Frieden und Ver— 
ſöhnung zugefagt, das Wort gebrochen hätte?“ Ueber 
diefen abermaligen Beweis von Eckhardts edler Ge— 
finnung freute ſich Hedwig herzlich, ‚fie nahm aber 
doch von jekt au die ganze Sache mit St. Gallen 
und dem Abte Rudimann ernftlicher auf. 

Feſt entfchloffen, eine weitere Unterfuchung deß— 
halb einzuleiten, war fie Willens, einen Landtag nach 
Wahlwies auszufchreiben und den Bifchof von Gonftanz 
mit den beiden Aebten von St. Sallen und Reichenau 
darauf zu laden. Das erfuhr der Tiftige Rudimann 
noch zur rechten Stunde. Sogleich fandte er insge— 
heim einen Boten wach Hohentwiel an Bruder Eckhardt 
mit einem Brieflein des Inhalts: „Lieber Bruder Eck— 
hardt! Wohl hätte ich gedacht, Ihr hättet vor Eurer 
Allerſchönſten (fo pflegte nämlich Eckhardt die Herzogin 
jelbft zu nennen) unfere verdrüßliche Gefchichte im 
St. Galli Klofter verfchweigen können. Doch, zu ge— 
fhehenen Sachen muß man Das Befte reden. Sorget 
jest nur dafür, mein Befter, vermöge der großen 
Gunſt, worin ihr bei der Herzogin ftehet, daß mir 
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der Vorfall feinen Schaden bringe.” — Zu gleicher 
Zeit ſchickte Rudimann auch zu Bifhof Grimoald 
nach Gonftanz einen Boten und zwar nicht mit Teerer 
Hand, um fih von mehreren Seiten zugleich ficher 
zu ftellen. Bei Eckhardt verfehlte der Brief feine 
Wirkung, denn der hatte gelernt, feiner Gebieterin 
nicht entgegen zu reben. Beſſer gelang es bei dem 
Bifchofe, der fich mit Bitten für den Abt an Hedwig 
wendete; doch konnte er nur fo viel ausrichten, daß 
fie verfprah, die Sache mit ihren Räthen in Webers 
legung zu ziehen. Der Beſchluß diefer Berathung fiel 
fo aus, daß Rudimann eine Strafe von hundert Pfund 
vor das Thor von Hohentwiel Tegen follte, weil er 
den Frieden in dem Gotteshaufe St. Oallen gebrochen 
hätte. Durch des Biſchofs weitere Verwendung, wo—⸗— 
mit auch der edle Abt Burkhardt von St. Gallen 
jeine Fürfprache vereinigte, wurde indeflen die ange— 
ſetzte Strafe auf bie Hälfte ermäßigt. 


4. 


Unter diefen Begebniffen, war eine geraume Zeit 
dahin gegangen, die Eckhardt im Umgange mit ber 
Schönen Herzogin auf der Burg verlebt hatte. Die 
ungewöhnliche Güte und Auszeichnung, womit bie, 
welche feine Gebieterin hieß, ihm ſtets entgegen kam, 
hatte in dem Tebensfrifchen, ‚mit den Verhältniffen der 
Außenwelt noch wenig vertrauten Zünglinge eine Reihe 
von Hoffnungen erweckt, benen er um fo lieber Raum 
gab, als er, namentlich in Stunden innigerer Ber: 
traulichkeit, auch in Hedwigs Herzen das VBorhandenfeyn 
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ähnlicher Gefühle wahrzunehmen ſich ſchmeichelte. Allein, 
jo viele Mühe es die Herzogin oft auch koſten mochte, 
dem theuren Lehrer zu verbergen, daß es mehr als 
Wohlwollen, mehr als die bloße Achtung vor ſeiner 
hohen Wiſſenſchaft ſei, was ſie ſo innig an ſeinen 
Umgang feſſelte, war ſie doch allzu gewiſſenhaft, um 
durch eine irdiſche, ſündliche Neigung dem Himmel 
ſeinen Verlobten zu rauben, allzuſehr ihrer fürſtlichen 
Würde ſich bewußt, um nicht den Zug des Herzens 
unbedingt ihrer Stellung und den hohen Anforderungen 
ihres Negentenberufes aufzuopfern. Ihr Verhältnis 
zu Eckhardt blieb daher immer dajfelbe, wie es von 
Anbeginn geweſen war, und fo oft Diefer auch eine 
Erklärung herbeizuführen, oder wenigſtens eine Anz 
näherung zu verfuchen wagte, wußte Hedwigs Eluge 
Gewandtheit jedem folchen Schritte ftet3 zuvorzukom— 
men. So von zwei wiberfprechenden Gefühlen, dem 
der Sehnfucht und der Entfagung, gepeinigt, fand der 
junge Mann den Aufenthalt auf der herzoglichen Burg 
je mehr und mehr reizlos, am Ende drüdend; es ver- 
langte ihn hinaus in das Treiben der Welt, um bier, 
in mehr wechſelnder Thätigkeit, zu vergeffen, was ba 
oben im einfamen Kämmerlein fein liebendes Herz 
täglich düfterer ftimmte. „Habe ih“ — fo dachte er 
jebt bei fih — „einmal die Klaufur meines Klofters 
verlajfen müſſen, jo will ich alıch das Leben in der 
großen Welt Fennen Ternen, und mich baß darin um— 
jehen.” In Diefen Gedanken wurde er noch mehr 
bejtärft durch die hohen Beſuche, die zu feiner Zeit 
auf Hohentwiel nicht felten auch vom Kaiferlichen Hofe 
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erfchienen, und den dortigen Aufenthalt der Einbil- 
dungskraft des jungen Mannes mit den herrlichiten 
Farben vorzumalen wußten. 


Dem forfchenden Bfiefe der Herzogin entging die 
auffallende Veränderung nicht, die fich feit einiger 
Zeit in Eckhardts ganzem Weſen und Benehmen Fund 
gab, obgleich die Anhänglichkeit an feine Gebieterin, 
und die Beſorgniß, ihr dadurch wehe zu thun, ihn 
fortwährend abhielt, feine Gedanken gegen fie zu 
äußern. Indeſſen, feine frühere Heiterkeit verfchwand 
nach und nach gänzlich. Hedwig wollte auch nicht 
gerne geradezu um den Grund diejer trüben Stim— 
mung fragen, bis endlich ein Zufall auf beiden Seiten 
das bisherige Stillfihweigen brach. 


Eines Tapes ſaß Eckhardt am Fenfter feines 
Gemaches und blidte trübſinnig hinüber auf das 
Klofter der Burg, das sich nicht ferne von feiner ' 
Mohnung erhob. Auf dem Tifchhen, wo er gewöhn— 
lidy mit der Herzogin die Alten zu Tefen pflegte, Tag 
die Aeneis des Virgilius, aber fo nachläßig hinge— 
legt, dag man wohl glauben konnte, Edhardt habe 
das Buch unmuthig auf die Seite gefchoben. Wohl 
eine Biertelftunde mochte er, in Gedanken vertieft, 
fo dagefeffen haben, als ſich die Thüre öffnete und 
Frau Hedwig hereintrat. Eckhardt bemerkte die Ein— 
tretende nicht, fie aber fchlich fich Teife Hinter ihn, 
Millens, ihn eine Zeit lang in feiner Vertiefung zu 
belaufchen. Da fiel ihr Blick auf den Virgilius. Das 
vierte Buch, welches die unglüdliche Liebe der Königin 
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Dido zu Aeneas erzählt, war aufgefchlagen, und gleich 
oben las fie ben Vers: 


ardet abire fuga dulcesque relinquere terras, 


(Heiß verlangt er zu flieh’n und das wonnige Land zu 
verlaffen.) 


Mie ein Blitz fuhr es durch Hedwig Seele; 
das Geheimniß von Eckhardts Traurigfeit ftand nun 
mit Einem Male enthüllt vor ihr; doch wollte fie 
das Geftändniß aus feinem eigenen Munde vernehmen. 
„He! Tieber Lehrmeifter, beine Schülerin ift da,“ 
flüfterte fie dem vor ſich hin Stierenden zu, indem 
fie ſanft auf feine Schulter klopfte. Beſtürzt blickte 
Eckhardt um fih und ſah feine Gebieterin vor fich 
ſtehen. „Wie kommt es,“ begann nun bie Herzogin 
das Geſpräch, „daß ich meinen Lehrer, der doch ſonſt 
gewöhnt war, ſelbſt noch die Stunden der Nacht zum 
Studiren zu benutzen, ſo müßig am Fenſterbogen hier 
ſitzen finde? Es kann doch nicht Langeweile ſeyn, was 
ihn quält, denn wer ſollte dieſe bei dem Leſen des 
trefflichen römiſchen Dichters bekommen? — Oder 
iſt es kurzweiliger, die Blicke an jenem Kloſtergemäuer 
dort drüben heften zu laſſen?“ 

E. „Verzeiht, edle Gebieterin, ich fühle keine 
Langeweile; ſo, wie eben jetzt, könnt Ihr mich oft 
da ſitzen ſehen, denn ich genieße gerne der herrlichen 
Ausſicht ins Thal und über den See.“ 

H. „Aber doch nicht gegen das Kloſter hin 2% 

E. „Nun, auch diefer Theil ber Ausfiht bat 
feine Reize für mich; ich denke, wenn ich hinüber— 
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ſchaue, manchmal an mein früheres Leben in St. 
Sallen zurück.“ 

ı 9. „Doch will ich nicht hoffen, daß es eine 
Sehnſucht dahin iſt, die Euch ergriffen hätte; hier 
oben, meine ich, dürfte es doch etwas beſſer ſeyn.“ 

E. „In allwege, gnädigſte Herzogin; allein ich 
kann Euch nicht verhehlen, daß es mich oft ſeltſam 
dünken will, wie auf dieſem freien Boden, wo nur des 
Kriegers Schritte ertönen, ein Zwinghaus ſeyn ſoll.“ 

H. „Nun, mein lieber Eckhardt, des Zwanges 
von meinem Kloſter wirſt du hoffentlich noch wenig 
erfahren haben, ob du dich gleich, ſo zu ſagen, auch 
zur Zahl ſeiner Bewohner ſchreibſt, nur mit dem 
Unterſchiede, daß du nicht Profeß darin gethan haſt, 
ſondern frei biſt.“ 

E. „Das wohl, verehrte Gebieterin, aber...“ 

9. „Ich befürchte, willft du fagen, dieſe Burg 
fönnte mir leicht eine zweite Klaufur werden, und 
am Ende wäre ich ziwiefach gefangen. D nein, Ties 
ber Edhardt, — fuhr fie in einem wehmüthigen Tone 
fort — einen Zwang will idy nicht; meine Burg fol 
feine Klaufur fiir dich werden, dazu bift du meinem 
Herzen viel zu theuer. ©eftehe es mir nur, ber 
Aufenthalt in meiner Nähe ift dir entleidet?“ 

E. „Nein, beim Leben Hedwigs, ich hänge noch 
mit der Liebe des erften Augenblids, ja mit noch 
unendlich größerer Herzlichfeit an Euch, aber feit 
einiger Zeit verlangts mich in meinem Innern, nicht 
nach St. Gallen in mein Klofter, nein, hinaus in 
Das Treiben der großen Welt. Ach, Ihr wißt es ja, 
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theuerfte Gebieterin, daß der Mann noch einen höhern 
Beruf bat, als fein Leben in dunkler Abgefchiedenheit 
zu verträumen, ſei es num in der Zelle iiber feinen 
Birchern, oder im Umgange mit einem geliebten und 
verehrten Weibe; auch die Welt macht ihre Ansprüche 
an feine Wirkſamkeit.“ 

H. „Nun denn, weil deine Pflicht dich jest mit 
Einem Male jo lebhaft mahnt, fage furz dein An- 
liegen: nicht wahr, du willft mich verlaffen, und einen 
grögern Wirfungsfreis fir deine Thätigfeit ſuchen?“ 

E. „Ihr habt es gejagt, gnädigſte Herzogin.” 

„Aber — fuhr Hedwig mit wunderbar gemifch- 
tem Gefühle fort — du wirft es doch nicht etwa 
machen wollen, wie der Held Aeneas bei jeiner Dido, 
der fich heimlich davon ſchlich, aus Schüchternheit, 
jein Vorhaben nicht geftehen zu müſſen?“ Während 
fie dieß fagte, hielt fie ihm das aufgefchlagene Bud 
hin und deutete auf die Stelle. Da wurde Eckhardt 
ein wenig bejtürzt, denn er fühlte wohl, daß Hedwig 
in fein Herz gejehen und errathen habe, wie eben 
die bezeichnete Stelle e8 war, die ihn zu fo tiefem 
Nachdenken bewegt hatte. Und in der That hatte fich 
Die Herzogin auch in ihrer Vermuthung nicht getäufcht. 
Schon feit einigen Tagen hatte es in Eckhardts Seele 
mächtig gefämpft, wie er Hohentwiel am füglichſten 
heimlich verlaffen könnte, da er fich nicht gefrante, 
der Herzogin fein Anliegen zu offenbaren. „Bon 
meiner Seite — fprach Hedwig, indem fie nach Der 
Thüre ging — Steht Nichts deinem Abgange entgegen ; 

nur Eines thue noch in meinem Dienfte. Sei Der 
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Dtto I1., denn Niemanden Anderem mag ich denſel— 
ben anvertrauen.” Eckhardt verfprach dieß. „Und 
halte dich verfichert, licher Freund, (das waren ihre 
legten Worte, ehe fie das Gemach — auf immer — 
verlieg,) Hedwig wird nie vergeffen, daß fie Dir ihre 
Liebe gefchenft bat; nur beweifen, fo beweifen, wie 
du es zu wünſchen fchieneft, das konnte, das durfte 
fie nicht.” „Und Hedwig wird nie zu bereuen haben, 
daß jie einen Unwürdigen mit ihrer Huld beglückte,“ 
ſetzte Eckhardt Hinzu, indem er der Scheidenden einen 
wehnnithigen Blick nachfandte. 

>. 

She noch der Tag anbrach, wartete bereits eine 
zahlreiche Begleitung mit Gefchenfen aller Art, die 
für Eckhardt beſtimmt waren, vor den Thoren der 
Burg. Noch einmal wollte diefer von der geliebten 
Gebieterin Abjchied nehmen, aber er fand die Thüre 
ihres Gemaches verfchloffen und ein Diener übergab 
ihm einen Brief, der die letzten Grüße Hedwigs ent- 
hielt. Sie hatte fih und ihm den Schmerz ber 
Trennung eriparen wollen; denn erjt, als die fette 
Stunde, die fie mit dem Theuren noch zuſammen 
feyn durfte, Herbeigefommen war, empfand fie recht 
lebhaft, welchen Namen fie den Gefühle, das jchon 
jo lange ihre Bruft befeelte, eigentlich zu geben hatte. 
Aber als Eckhardt mit feinen Begleitern fohon unten 
am Fuße des Berges angekommen war, öffnete fie 
noch einmal ihr Fenfterlein, und fchaute mit Thränen 
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im Auge dem Lieben Lehrer noch jo lange nach, bis 
der Hohenfräher Berg den Zug ihrem Blide enthob. 
Auch der Scheidende blickte noch manchesmal nad 
der herrlichen Fefte zurüd, aber mit ganz andern 
Gefühlen, ald an jenem Tage, da er fie zum erjten 
Male begrüßt hatte. 

Am Faiferlihen Hofe angelangt, erfuhr Edharbt 
bald den Inhalt des überbrachten Schreibens und 
überzeugte fih von Neuem von der Huld, womit 
Hedwig ihn auch noch in die Ferne begleitet hatte. 
Auf ihre Empfehlung erhielt er nämlich gleich nad 
feiner Ankunft dag Anıt eines Kaplans bei dem Kaifer, 
verbunden mit der Erziehung und dem Unterrichte 
jeines älteften Sohnes Dtto, des künftigen Thronerben. 

Mährend dieß Alles fih auf Hohentwiel ereigs 
nete, wurde der alte Neid in dem Herzen des Abtes 
Rudimann zu Reichenau von Neuem wieder rege. 
Durch einflugreiche Freunde, die er am kaiſerlichen 
Hofe hatte, wußte er es dahin zu bringen, Daß der 
Kaifer felbft den Zuftand des Klofters St. Gallen 
einer ftrengen Unterfuchung unterwerfen Tief. Weil 
aber zu dieſem Geſchäfte lauter redliche und gewiſſen— 
hafte GBeiftliche gewählt wurden, ergab ſich gerade 
das Gegentheil von Allem dem, was ber bösmwillige 
Abt gehofft Hatte; nirgends Unorduung und Wohl 
leben, dagegen große Arbeit und, weil in dem Branbe 
ſo Vieles verloren gegangen war, nicht mehr Wer: 
mögen, als kaum bhinreichte, die ftet3 zunehmende 
Anzahl der Brüder nothdürftig zu erhalten. Sp Fam 
es denn, daß die angeftellte Unterfuchung abermals 
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nicht zum Nachtheile, fondern vielmehr zum Nuten 
des Convents ausfchlug, denn Eckhardt, ver unter— 
deſſen großen Einfluß bei Dito gewonnen hatte, und 
am faiferlichen Hofe meiftens in den Angelegenheiten 
feines ehemaligen Klofters handelte, brachte es dahin, 
daß demfelben für fein erlittenes Unglück eine nicht 
unbedeutende Entfhädigung zu Theil wurde. Auch 
Hedwig, die fihon um Eckhardts willen das Gottes: 
haus St. allen beionders Tieb gewonnen hatte, war 
unter den erften, Die fich hiebei thätig zeigten. Sie 
vergabte ein ſchönes Gut in der Nähe ihrer Burg an 
das Klofter, mit der Bedingung, daß ihr geliebter 
Lehrer, wenn er einft des Hoflebens fatt wäre, daſ— 
felbe verwalten und ben Reſt feiner Tage Dort zus 
bringen follte. Dieg war ber lebte. Beweis ihrer 
Liebe, den fie Eckhardten geſchenkt hatte; aber ihn 
jelbit noch einmal in ihrer Nähe zu fehen, biefes 
Glück folte fie nach dem Rathſchluſſe der Vorſehung 
nicht mebr erleben. 


— — — _ — 





Es waren ungefaͤhr zehn Jahre, nachdem Eckhardt 
die Burg Twiel verlaſſen hatte, da ſah man einen 
Mann in reichgeſchmückter geiſtlicher Kleidung den 
Berg hinaufſchreiten. . . . dieſer Mann war Eckhardt, 
aber nicht mehr der Züngling mit blühenden Wangen 
und üppig um die Schultern wallendem Lodenhaare, 
jondern würdevolle Ruhe, wie nur ein vielbewegtes 
Leben und manche Darin gemachte Erfahrung fie ver- 
feibt, Tezeichnete feinen Gang, und ber ' Schleier 
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düſterer Schwermuth umflorte das früher fo freund: 
lich blidende Auge. Des unruhigen Treibens in der 
Melt endlich fatt geworden, hatte er fich wieder nach 
der Ruhe eines einfameren Lebens gejehnt. Zuvor 
aber wollte er die, der er fo Vieles, ja Alles zu 
danken hatte, noch einmal von Angeficht ſehen. Doch 
fie war nicht mehr unter den Lebenden — dieß hatte 
ihm der Ton der Glocken angedeutet, deren traurizes 
Geläute ihm von der Burg herab entgegenhallte. Noch 
einmal blidte er in das gebrochene Auge, Fniete nieder, 
füßte Mund und Hand der Vollendeten, fprach ein 
inbrünftiges Gebet für die Ruhe ihrer Seele und eilte 
dann hinüber auf dag Gut, worüber Hedwig ihn zum 
Verwalter bejtellt Hatte. Oft wallte er aus feiner 
Einſamkeit hinauf auf das Bergſchloß, um an dem 
Grabe jeiner Wohlthäterin, feiner Geliebten, zu beten. 
Der Hof aber, wo er ſelbſt feine Tage beſchloß, hieß 
son da an der Hof des Bruders Eckhardt oder „der 
Bruderhof. 


IV. 
Der Todtenkopf. 


Mer reine Hände zum Gebet erhebt, 

Nie wird von ung heimfuchen ihn ber Zorn, 
Unverletzt durchwallt er fein Leben. 

Menn Einer aber fchulovoll, wie ver Mann dort, 
Morktriefende Hände verbirgt: 

Dann ſteh'n wir, Nächerinnen ver Erfchlag’nen, 
Hinter ihm ftet3 und forbern fein Blut, 
Machtvoll an ihm jelbft uns erweilent. 

Gumenivdendor. 


1. 


Furchtbar verbreitete fich das Wehe des dreifig- 
jährigen Krieges über die Gauen von Oberfchwaben 
und bie Ufer des Bodenfees, befonders über den fo- 
genannten Höhgau, in deſſen Mitte, umlagert von 
einem Kranze anderer Burgen, die Fefte Hohentwiel 
majeftätifch emporragt. Hier gerade hatten Jammer 
und Elend ihren höchften Gipfel erreicht, denn Hohen- 
twiel war der Zanfapfel, um deſſen Beſitz fo Tange 
vergebens geftritten wurde. Kaum hatte eine Fein- 
deshorde das Felſenhaus verlaſſen, als ſchon wieder 
eine neue vor daſſelbe zog; die Belagerer hausten 
auf dem Gebiete ihrer Glaubensgenoſſen wie in Fein— 
desland, ſie raubten, plünderten und plagten die Be— 
wohner des Gaues auf alle erdenkliche Weiſe. Mangel 
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und Armuth waren die Folgen der vielen Einquars 
tirungen von wilden, raubgewohnten Schaaren. Das 
Jahr 1635, für Hohentwiel ohnedich fo verhängniß— 
voll, brachte, unter dem übrigen Gefolge des Tangs 
wierigen Krieges, auch noch eine jurchtbare Peſt mit, 
die wahrfcheinlich in der traurigen Lebensweiſe, wozu 
bie höchfte Noth trieb, ihren Grund hatte, denn Wurs 
zeln und Eicheln waren die einzige Nahrung vieler 
Menfchen. Tauſende ftarben Hungers, täglich wurs 
den an Wegen und auf Straßen. Menfchen angetrof- 
fen, die vor Schwäche Hingefunfen waren und Bier 
der endlichen Grlöfung von ihren Leiden harrten. 
Kinder irrten umher, um Nahrung in Feld und Ma 
zu fuchen; fie verließen ihre Eltern, weil fie zu Haufe 
‚feine Stüße mehr hatten, oder wurden von den El 
tern verlajjen, weil diefe der Noth ihrer Kinder nicht 
mehr zufehen mochten. 

Eines Tages — es war im Junius des Sab- 
red 1636, als der Obrift von Bizthumb, nach langer 
vergeblicher Belagerung, von Hohentwiel wieder ab— 
gezogen war — ging der wohlbefannte und berühmte 
Kommandant der Feftung, Konrad von Widerbolt, 
herab von feinem treubewahrten Haufe, um zu fehen, 
wie die Feinde in ben umliegenden Saatfeldern und 
Meinbergen gehaust hätten. Ueberall ftieß fein Auge 
auf Spuren ber grellften Verwüſtung; die Saaten 
waren abgemäht oder von den Hufen ber feindlichen 
Roſſe zertreten, die MWeinftöde umgehauen oder abge: 
brannt. Unter fchmerzlichen Gefühlen über den Ber: 
Tuft afl des gehofften fchönen Segens gelangte er in 
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die Nähe des Kreuzes, das fich auf jenen Hügel des 
Hohentwieler Berges erhebt, an dem vorbei ein ſchma— 
ler Fußpfad von Singen nach Hilzingen führt, als 
er in feiner Nähe ein Aechzen, wie von einem Ster- 
benden, vernahm. Aufmerffam und begierig, mas 
dieß wohl ſeyn möchte, verfolgte er den Laut weiter. 
Kaum war es moch ſo hefle, daß er einen Gegenſtand, 
der nicht ferne von ihm lag, deutlich wahrnehmen 
fonnte, Ein wohlgeſtalteter Knabe von etwa zehn 
Sahren hatte fih an dem Fuße des Kreuzes ange— 
lehnt; Bläffe des Todes hatte fein Geficht überzogen 
imd ftarr blickte fein balberftorbenes Auge vor fich 
hin. Miderhold trat dem Kinde näher, Tieß fich nie— 
der zu ihm und fühlte, als er feine Hand auf deſſen 
Herz legte, daß diefes noch in matten Schlägen Flopfe. 
Auf die Frage „wer der Knabe wäre und wen er 
gehöre 2” erfolgte feine Antwort; ein Teifes Aechzen 
war Alles, was er vernahm. ES war mittlerweile 
Nacht geworden; da nahm Widerhold den Halbtodten 
auf feine Arme und trug ihn der Burg zu. „Sieh 
da, meine Tiebe Hermegard“ — rief der Brave feiner 
Gemahlin beim Eintreten in die Wohnung entgegen —- 
„da hat mir Gott wieder einmal ©elegenheit gegeben, 
ein gutes Werk zu thun; du wirft doch Nichts da— 
gegen haben?“ mit diefen Worten legte er das noch 
ohnmächtige Kind fanft in feinen Lehnſtuhl. Neu— 
gierig”trat Hermegard vor daſſelbe hin, fuhr aber 
erftaunt jogleich wieder zurüd, mit den Worten: 
„wie wunderbar ähnlich,» wie aus dem Geſichte gebil— 
det ift Doch der Knabe umferem unvergeßlichen Heinrich, 
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der uns To frühe durch den Tod entriffen wurde; — 
wo habt Ihr ihn gefunden, mein Gemahl?“ Wäh— 
vend nun MWiderhold feiner Oattin das Zuſammen— 
treffen mit dem Findlinge an dem Kreuze erzählte, 
wandte er fich zugleich an ein holdes Mädchen, das 
bisher blos ſtumme Zufchauerin der ganzen Scene 
gewefen war, „geh Kätchen, bereite dem Kinde eine 
jtärfende Speife, und du, Hermegard, hole mir meine 
Arzeneien.” Widerhold war nämlich nicht blos Kom: 
mandant feiner Fefte, er war während der Peftzeit 
auch Arzt bei den Seinigen und den Soldaten gewe— 
fen. Zu biefem Zwede hatte er ſich die nöthigften 
Kenntniffe in der Arzeneifunde zu erwerben geſucht 
und eine, mit den unentbehrlichiten Mitteln verſehene, 
Hausapotheke eingerichtet. | 
Kaum war das DBerlangte hergebradt worden, 
als der Knabe fich zu erheben verfuchte und, jo gut 
jeine Kräfte es ihm noch erlaubten, nach Brod ver: 
langte. — „Iſt e8 Das, was dem armen Kinde 
fehlt?“ — rief Widerhold wehmüthig und Doch er: 
freut zugleich aus — „alfo auch du bift einer der 
Taufenden, die der Hunger binzuraffen drohte; wohl 
dir, du bift im rechten Haufe angekommen, Weg 
mit allen Arzeneien; da kann nur eine fräftige Rein: 
juppe helfen!” Als diefe von dem Mädchen gebracht 
war und ver Knabe davon genofien hatte, fühlte er 
ſich allmählig geftärft, richtete fich in dem Lehnſtuhle 
anf, und gab jekt auf die wiederholte Frage, „wo— 
ber bift du, Tiebes Kind?” in gebrochenen Lauten die 
Antwort: „Ort — großen See.” — „Wen gebörft 


115 


—— 





du?“ — „Bater und Mutter." — „Wie heipt du ?“ 
— „Heinrich.“ 

„Wie wunderbar” — fiel bier Hermegard ein — 
„daR der Knabe denfelben Namen trägt, wie unfer 
verftorbener Sohn;“ alfo aus der Seegegend ift er; 
aber woher? und wie fam er an diefen Ort?" „Das 
ift fiir den Augenblick ziemlich gleichgültig," antwortete 
Miderhold feiner Gemahlin; „nun das Kind gerettet 
ift, werden wir jchon erfahren, wem wir es gerettet 
haben; das wird ſich Alles geben.“ — „Ihr werdet 
doch nicht” — meinte Hermegard — „ben Knaben 
behalten wollen? ich bächte, wir hätten genug au der 
Käthe, die ja auch fo gleihjam auf ber Strafe ger 
funden ift; und wenn dieß auch nicht wäre, wie manche 
schmerzliche Stunde wiirde es mir verurfachen, wenn 
das Kind bei ung wäre; fein Anbli würde mic) 
jedesmal an unfern Tieben feligen Heinrich mahnen 
und den Schmerz über feinen Verluft immer wieder 
erneuern." „Im Gegentheile, meine Liebe“ — bemerkte 
Widerhold — „da würde und ja gerade das Ver— 
lorene wieder einigermaßen erſetzt; ich glaube ficher, 
wenn bu den Knaben immer um bich hätteft, du 
wirdeft deinen Heinrich nach und nach über ihm ver- 
geſſen. Mebrigens läßt fich jetzt ohnedieß noch nichts 
Beitimmtes über die Sache reden; die Eltern werben 
ſchon das Kind fuchen laſſen; es iſt ſauber gefleidet 
und gewiß aus einem guten Haufe, da kann, eher 
als nicht, ein Strich durch meine Rechnung gemacht 
werden." Es wurde auch, fo große Freude Wider: 
Hold an dem Kinde Hatte, Nichts verfaumt, deſſen 

4 


116 


Herfommen zu erforfchen; man erfunbigte ſich nad 
allen Seiten, ob fein Knabe vermißt würde, allein 
es erfolgte Nichts darauf; es verfloß ein Vierteljahr, 
ein Halbjahr, Niemand wollte etwas von dem Kinde 
wien. Da fagte Widerhold zu feiner Gattin: „jebt, 
meine liebe Hermegard, ift der Knabe mein Eigen: 
thum, denn alles Nachfuchens ungeachtet, hat fid 
Niemand eingeftelt, der Anfprücde auf feinen Beſitz 
erhoben hätte.” — „Mög’ Euer Eigenthbum Euch in 
allweg Freude machen," bemerkte Hermegard, nicht 
ohne bedeutenden Nachdruck. Indeſſen wurde feit die— 
ſem Tage nimmer davon gefprochen, daß der Knabe 
aus dem Widerhold’schen Haufe weggebracht werden 
jollte; er blieb dort und wurde als das- eigene Kind 
betrachtet; auch Widerholds Gattin gewöhnte fich nach 
und nach an ihn, nur äußerte fie manchmal, „wenn 
es doch nur ein Mägdlein wäre, daß man es aud 
in der Haushaltung brauchen könnte.“ 

Der Knabe wuchs heran und entwicelte feine 
geiftigen und körperlichen Gaben auf erfreuliche Weiſe. 
Er genoß mit vielem Grfolge ben Unterricht des 
M. Eberhardt Pauli, der damals Pfarrer und Schul: 
meifter zu Hohentwiel in Einer Perfon war. Wäh— 
rend aber der junge Heinrich durch feinen Fleiß und 
nicht gemeines Talent feinem Herrn Vater — denn 
jo war er ftetd gewohnt den Kommandanten zu ıen- 
nen — viele Freude bereitete, machte diefer, zugleich 
mit Pauli, die unangenehme Benterfung, daß ber 
Zunge neben vielen Vorzügen auch ein gar hitiges, 
leicht zeigbares Gemüth beige. Ein einziges beleidi— 
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gende Wort von einem Mitſchüler fonnte ihn zum 
heftigſten Zorne entflammen, fo -daß der Kehrer nicht 
jelten genöthigt war, auf derbe Weife ald Schiebs- 
richter dazwiſchen zu treten. So gefckahe es oft, das 
der Pflegſohn weinend bei Tifche erfchien, und wenn 
nach der Urfache gefragt wurde, fo war es eben im— 
mer eine Strafe, die er fich durch fein Teidenfchaft- 
liches und auffahrendes Weſen zugezogen hatte. „Das 
iſt nicht fein,” bemerfte dann Frau Hermegarb alle: 
mal; „wenn das Pflegefühnlein jo fortfährt, wird man 
eben feine große Freude an ihm erleben.” Solchen 
Aeußerungen konnte Widerhold freilich wenig entgegen: 
halten, er bot Allem auf, um das heftige Gemüth 
des Knaben zu dämpfen und feiner Gemahlin feinen 
Anlaß zu ähnlichen Bemerkungen mehr zu geben. „Es 
iſt doch wunderbar,“ ſagte Widerhold eines Tages 
zu feiner Gattin, die eine heftige Handlung Hein— 
richs wieder in Unmuth verfeßt hatte, „es ift doch 
wunderbar, daß unfer Pilegfohn auch hierin unferem 
jeligen Heinrich gleicht, vielleicht, Tiebe Hermegard, 
hat uns Gott diefes Kind aus weifen Abfichten zu— 
geführt, weil wir uns über ben Verluſt des eigenen 
fo übermäßig gegrämt haben.” 

Ehen wollte Frau Hermegarb ihrem Gemahle 
in die Rede fallen, als Käthchen, welche gerade am 
Fenſter ftand, mit einem Male rief: „Kommt doch 
her, Tiebe Eltern, und feht, wie fich der Heinrich 
da unten im Hofe mit den Knaben herumbalgt!” 
Noch waren Beide nicht an das Fenſter getreten, da 
tönte von der Straße herauf ein jämmerliches Gefihrei; 
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der junge ‚Heinrich Tief dem Haufe zu, um jich vor 
ber Rache der übrigen zu flüchten, während einer ſei— 
ner Spielgejellen den Kopf, von welchem das Blut 
in Strömen herunter Tief, mit den Händen bebedkte. 

Bald war Widerhold auf dem Plage; er unter- 
juchte den ganzen Vorfall, und da ergab fich denn, 
daß Heinrich, durch einige unbedeutende Scheltworte 
von jeinen Kameraden gereizt, einen Stein ergriffen 
und einem berfelben an den Kopf geſchleudert habe. 
Gr hatte diefen, der ihm fonft der Tiebfte unter allen 
feinen Geſpielen war, unglücdlicher Weife jo getrof- 
fen, daß wenig gefehlt hätte, jo wäre er der Mörder 
feines bejten Jugendfreundes geworden. Zitternd kehrte 
Heinrich mit feinem Plegevater in das Haus zurüd, 
denn er ahnete. wohl, dag dießmal ein fchärferes Ge— 
richt, als fonft, feiner warten würde. Widerhold 
begab fich mit dem jungen Heinrich in ein Nebenzim— 
mer, das er Hinter fich zufchlog. „Wie oft“ — be— 
gann er jegt im ernjten Tone — „wie oft babe ich 
dich Schon ermahnt, mein Sohn, deinen Zor zu 
mäßigen und Herr über beine Leidenfchaft zu werben! 
Sieht du nun Die Folgen deines heftigen Betragens? 
Mie oft haft du Schon Strafe dafür Teiden müſſen, 
wie oft bift Du Urfache gemwefen, daß meine gute 
Hermegard fich über dein Betragen beffagen mußte. 
Aber das Schlimmfte von Allem ift, daß ich jetzt 
fehen muß, bis zu welchem Grabe deine Leidenfchaft 
fich ſchon gefteigert, wie fehr ihre Herrſchaft fiber 
dich bereit8 überhand genommen Hat. Du haft «8 
unterlaffen, die frühern Keime in bir zu erftiden; 
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jegt wird dir der Kampf gegen fie jchon ſchwerer; aber 
ermanne dich, mein Sohn, ſuche mit aller Macht die 
Ketten, worin fie dich gefangen hält, zu zerbrechen, 
ſonſt jührt fie dich zum Verderben. Die Leidenfchaft 
jteigt immer mehr; fie wird vom Fehler zum Der: 
gehen, vom Vergehen zum PWerbrechen, vom Der: 
brechen zum Lafter und reißt. jo den Menfchen mit 
ich Fort in den Abgrund. Mein Sohn! ich habe 
dich bis diefe Stunde wie nein eigenes, Teibliches 
Kind geliebt, folge mir, ich meine es redlich, wie 
ein Vater es mit feinem Kinde nur immer meinen 
kann. Ich habe dich für einen Stand beftimmt, der 
vor allen frei feyn muß von Leidenfchaft, Zorn und 
Hitze: du follft Soldat werden. Eine einzige 
Auſwallung, ein einziges Aufbrauſen gegen einen Vor— 
getegten oder Kameraden kann die fchlimmiten Fol⸗ 
gen für deine ganze Laufbahn nach ſich ziehen. Hoͤre 
auf meine Worte, lieber Heinrich, ſie fließen aus der 
Erfahrung, die ich ſelbſt als Mann auf meinem viel 
bewegten Lebensiwege gemacht habe. Sch war es, der 
dich eiuſt vom feiblichen Tode errettet hat; gewähre 
mir die Freude, Tagen zu können, daß ich dich auch 
dem geijtigen Verderben entzogen habe,. dem dig wenn 
du jo fortfährft, unabänderlich entgegen geben würdeſt.“ 

Mit thränenerfüllten Augen nahete der junge 
Heinrich ſeinem Pflegevater, denn er ſahe, wie auch 
die ſem Thränen auf ben Wangen ſtanden, als er 
die Worte der Ermahnung ſprach. „Ich will folgen“ 
— ſchluchzte er — „will nimmermehr den Anwand— 
lungen des Zornes Raum geben; ach! wenn es mir 
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nur nicht fo ſchwer würde; er kommt oft, ohne dag 
ich es will, und übermammt mich. Doch, verzeiht 
mir file dießmal, mein Tieber Vater, was ich gethan 
babe, ich will mir reblich Mühe geben, dag ich Euch 
nie wieder auf folche Weile betrübe.“ — „Dir ift 
ſchon verziehen 5“ fprach Widerhold zu Heinrich; „aber 
du mußt von nun an auch durch dein Betragen zei— 
gen, daß du der gefchenkten Verzeihung werth wareft. 
Merde ftet3 bejfer, dann kann ich noch Freunde au bir 
erleben.” Mit diefen Morten entließ Miderbold den 
Knaben, nachdem diefer noch oft das herzlichite Vers 
ſprechen der Sinnesänderung gethan hatte. Ach, daß 
des braven Plegevaters Mahnungen fo wenige Früchte 
trugen, daß fo flein die Freude, jo vielfach ber 
Schmerz war, den Heinrich ihm auch von jegt an 
noch bereitete. Je älter Heinrich wurde, deſto mehr 
wuchs auch die Leidenfchaft mit den Jahren. In der 
eriten Zeit, nachdem fein Pflegevater fo schön und 
eindringlich zu ihm geiprochen hatte, gab er fich zwar 
alle Mühe, feines heftigen Weſens, wo es fih zu 
äußern drohte, Herr zu werden. Der Wille, gegen 
ben Feind im Innern zu fämpfen, war da, aber es 
fehlte ihm an Feftigfeit und Ausdauer. Mit wenigen 
vollbrachten Kämpfen glaubt der Menſch frei zu ſeyn, 
und ſobald er fich frei dünkt, gibt er ſich wieder 
dem Böfen Hin; der Gegner aber, der ſtets noch 
lauert, greift den Unvorbereiteten jählings an und 
trägt leicht den Sieg davon. Die war aud der 
Fall bei Heinrich: er hatte oft gekämpft, vit ge: 
ſiegt; endlich glaubte er fich flcher und deßwegen 
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untrlag er auch von Neuen wieder der Herrſchaft des 
böſen Feindes. ; 


2. 


Heinrich war in das achtzehnte Jahr getreten. 
Er hatte fih, nach dem Wunſche feines Pflegevaters, 
dem Soldatenftande gewidmet, und in der That, er 
fonnte keinen beffern Meifter erhalten als MWiderhold, 
der damals für einen ber erften in der Kriegswiſſen— 
ſchaft galt, was er während der fünfzehn Jahre harter 
Bedrängnig, wovon das ihm anvertraute Haus um: 
geben war, fo oft und glänzend an den Tag gelegt 
hatte. Wie Heinrich ſchon in der Schule einer der 
Beiten gewefen war, fo machte er auch im feiner 
neuen Laufbahn die fchönften Fortfchritte. Er wurde 
deßhalb fihon nach wenigen Jahren, die er unter der 
Pique gedient hatte, fir würdig befunden, eine ber 
nieberern Offiziersftellen zu befleiden. Widerhold freute 
fich dejfen von Herzen, aber leider drängte fir) ihm 
dabei auch die frühere Erfahrung wieder auf, daß 
Heinrich, wie er an Jahren und Kenniniffen zuges 
nommen, fo an Teidenfchaftlichem Weſen nur wenig 
abgenommen habe. Er ließ es auch jegt nie an Er— 
mahnungen fehlen, wo immer fid) Veranlaſſung dazu 
bot; aber mit fehmerzlichem Bedauern mußte er wahr: 
nehmen, daß feine Worte bei dem fich felbft zu fehr 
fühlenden Jünglinge noch weniger Eingang fanden, 
als früher bei dem Knaben. Es ift ja eine nur 
allzubefannte Erfahrung, daß junge Leute, ſobald 


fie einmal in ein gewiſſes Alter getreten find, und 
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befonders dann, wann wirkliche Kenntniffe ihnen einige 
Geltung im Leben verfchafft Haken — ich erhaben 
dünken über die Klugheit älterer, erfahrener Menjchen, 
und glauben, fie hätten nimmer nöthig, Ermahnungen 
Gehör zu ſchenken. 

Diefe Anficht von ſich und feiner Stellung fchien 
auch Heinrich gefaßt zu haben. Er war Etwas 
geworden, und zwar nicht eben durch den Einfluß 
feines Pilegevaters, ſondern — er fühlte dieß nur 
zu wohl — durch eigenes Talent, das jih nur unter 
Miderholds Anleitung entwidelt hatte; er war 
Etwas, und diefes Bewußtjein ließ eine andere böfe 
Eigenfchaft bei ihm einfchleihen, den Eigendiün- 
fel, der nach und nach einen gewiſſen Uebermuth 
hervorrief, bei dem er der Mahnungen feines treuen 
Leiters ganz entbehren zu können glaubte. „Mein 
Sohn" — ſprach Widerhold oft in bedeutendem Tone 
zu ihm — „danke Gott fir deine Gaben; du kannſt 
noch etwas Nechtes in deinem Leben werden; aber 
ich fürchte, gerade dadurch, daß bu es fchon zu feyn 
glaubſt, ſiehſt du über Andere, die nicht geringer als 
du find, hinweg, üüberhörft meine Warnungen, bie 
noch diefelben find, wie früher, und erfennit das DVer- 
berben nicht, das Dich fortzureißen droht.” Aber 
Heinrich, der junge Offizier, hatte jetzt Feine Luft 
mehr, auf die wohlgemeinten Worte feines Plegeva- 
ter3 zu hören. Doch, nur allzufchuell kam die Zeit 
heran, wo er von der Wahrheit derfelben überzeugt 
werden, wo er fchmerzlich erfahren follte, daß er fie 
zu feinem Unglücke mißnchtet hatte. 
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Sener Freund, von dem oben erzählt wurde, daß 
Heinrich fich jo ſchwer am ihm vergriffen hatte, war 
Friedrich Stockmaier, der Sohn bes Kellers Stock— 
maier auf Hohentwiel. Beide waren neben einander 
aufgewachfen, hatten eine und diefelbe Laufbahn er- 
wählt und bei Widerhold Unterricht in der Kriegs— 
wiſſenſchaft genofjen. An Kenntniffen ftand der junge 
Stockmaier Heinrichen zwar nicht völlig gleich, 
was er aber vor diefem voraus hatte, war ein fanfs 
te8, offenes Gemüth. Die gewohnte Zutraulichkeit, 
welche durch Heinrichs jähzornigen Angriff nur auf 
einige Zeit unterbrochen worden war, hatte fich bald 
wieder auf die frühere Meife hergeftellt; Heinrich und 
Friedrich galten für das zärtlichfte Freundespaar, von 
dem Niemand geglaubt hätte, dag es fich je trennen 
fönnte. Allein, was ſchon manches enggefchloffene 
Freundfchaftsband zerriffen hat, war auch bier Die 
Deranlaffung zur bitterften Trennung: es war eine 
entfchiedene Neigung zu einem liebenswürdigen Mäd- 
chen, die beider Jünglinge Herz zugleich ergriffen 
batte. 

Auf dem benachbarten Bruderhofe, einem öſtlich 
von Hohentwiel in einem Walde gelegenen, und zuͤm 
Gebiete der Feftung gehörigen Maiereigute, blühte Mars 
garethe, die einzige Tochter des Pächters, eine der 
lieblichiten und fittfamften Töchter des Höhgaus. es 
den Sonntag kam fie nach Hohentwiel, um bie Kirche 
Dafelbft zu befuchen, ausgenommen zur Zeit ber Bes 
lagerung, wo die Verbindung zwifchen ber Feftung 
und. dem Hofe gänzlich abgefchnitten war. Nach dem 
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Oottesdienfte hatte fie ihren gewöhnlichen Abjtand in 
dem Haufe des Kellers Stocdmaier, weil fie mehren- 
theil8 Aufträge von ihrem Vater an diefen zu bejors 
gen Hatte, denn Stocdmaier und der Pächter waren 
beide aus Einem Orte im Württemberger Lande ge— 
bürtig, nämlih aus dem Städtchen Sindelfingen. 
Dadurch hatte Friedrich zuerft die Tiebliche Margarethe 
fennen gelernt; fie wuchſen in gegenfeitiger Freund— 
Schaft fo zu fagen neben einander auf. Auch Hein: 
richs Bekanntschaft mit Margarethe war im Stod- 
maierfchen Haufe angefnüpft worden, wo jener ſich 
Sonntags nach geendigtem Gottesdienite regelmäßig 
einzufinden pflegte. Was Anfangs nur trauliche, harnı= 
Iofe Freundfchaft gewefen war, wurbe mit zunehmen 
den Jahren Liebe, wurde bei Heinrich, der Alles mit 
Leidenschaft erfaßte, eine höchſt Teidenfchaftliche Liebe. 
Beide Freunde hatten zuvor nie ein Geheimniß vor 
einander bewahrt: jett begamı zum erften Male das 
Geheimthun von Heinrichs Seite; fonft fahe man fie 
Arm in Arın mit einander auf Spaziergängen oder 
auf der Wachtparade erfcheinen: jest ftanden fie ſich 
ferne. Heinrichs Beſuche im Haufe des Keller wur: 
den ſparſamer al3 zuvor, und man fah ihn am Ende 
nur Sonntags, wenn Margarethe auf den Berg fam, 
daſelbſt fich einfinden. Margarethe war die erite, der 
es nicht entging, daß die beiden Freunde einander nicht 
mehr fo nahe ftänden wie bisher, fie forfchte Tange bei 
fich felbft nad) der Urfache diefer Veränderung, denn 
das trauliche Verhältniß der Jünglinge war für fie 
immer ein Gegenſtand ber Freude geweſen: — allein, 
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fo nahe ihr auch die Urfache dieſer Aenderung lag, 
fie konnte Diefelbe dennoch nicht auffinden, denn fie- 
war zu wenig ihres eigenen Werthes fich bewußt, fie 
war zu befcheiden, um den Grund diefer ihr uner- 
Flärlihen Trennung bei fich ſelbſt zu vermuthen. 
Einen fchärferen Blick hatte Widerhold, der fchon 
einige Zeit mit Schmerz dieſem kälteren Betragen 
Heinrich gegen feinen Freund zugefehen hatte. Eines 
Tages rief er ihn zu fih und begann in wahrhaft 
väterlichem Tone: „Mein Sohn, ich habe in Diefen 
Tagen eine Bemerkung gemacht, Die, ich geftehe es 
dir, mein Herz mit Schmerzen erfüllt hat. Bisher 
fah ich dich im innigften Freundesverhältniffe zu Fried: 
rich ftehenz; e8 war ein Umgang, der dir nur Segen 
bringen Fonnte, denn er ift ein Jüngling von fanfter 
Gemüthsart; ſolche Geſellſchaft, folche Freunde müſ— 
ſen die wählen, welche ein ſchnelles, aufbrauſendes 
Temperament haben, um ſelbſt dadurch ſanfter zu 
werden. Aber nun freilich ſcheint auch dieſe Freude, 
der ich mich ſeither hingegeben habe, vereitelt werden 
zu wollen. Statt der gewohnten Innigkeit nehme ich 
mit Einem Male Kälte wahr; ihr ſteht einander ſeit 
einiger Zeit äußerlich und innerlich ferne; nicht wahr, 
ich Habe recht gejehen? geitche e3 mir nur!“ Hein— 
rich verhehlte feinem Pflegevater nicht, daß die aus— 
geiprochene Bermuthung wirklich gegründet wäre. „Und 
was” — fuhr Widerhold fort — „mag wohl die Ur- 
jache davon ſeyn?“ Heinrich erröthete und fchwieg. „ES 
iſt eine Liebe, die in deinem Herzen Raum gewonnen, 
ber Wunfch, ein und daſſelbe Mädchen zu befiken, 
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hat Euch beide getrennt. Glaube nicht, daß ich das, 
was ich jet zu dir. fprechen will, deßwegen thue, 


weil ich etwa ein folches Gefühl verdammte; gewiß 


nicht; Liebe ift ja das edelfte Gefühl, das der Menjch 
in fich trägt, das Beite, was er noch aus feinem 
wahren Heimathlande gerettet hat. Aber gerade die 
Liebe ift es auch, die, wenn fie zur Leidenschaft wird, 
dem Menfchen das fihredlichite Verderben bereitet, 
und Alles, was du erfafleft, pflegt bei Dir in Leidens 
Schaft auszufchweifen: darum fürchte ich für Dich. 
Ohne beine Neigung an fi zu mißbilligen, gebe ich 
dir doch zu bedenken, wie wenig vorgerüct an Jahren 
du noch bift, daß du deine Laufbahn erft begonnen 
haft, daß deine Liebe nothmwendig in ben Beruf, dem 
du dich mit ungetheiltem Streben wibmen jollt, ſtö— 
vend eingreift, denn fie macht dir Sorgen, bie jebt 
noch ferne von dir bleiben müſſen. Allein dieß ift es 
nicht allein,. was mich befümmert um dich macht. 
Ich betrachte biefes Liebesverhältniß noch von einem 
andern, viel wichtigeren Standpunkte. Du opferſt 
der Neigung, die nun einmal die Oberhand: über alles 
Andere in deinem Herzen gewonnen, das Befte auf, 
was du haft, beinen Freund! Er liebt das Mäd— 
hen, wie du, nur, nicht mit Derfelben Leidenschaft, 
und gleichwohl entiprechen feine Verhältniffe weit eher 
einer Verbindung mit Margarethen. Auch vermuthe 
ich faft, daß fie ihm ‚geneigter ift, als dir, denn 
ftille» und fanfte weibliche Gemüther, dergleichen das 
ihrige iſt, ſchließen ſich eher wieder an fanfte und 
ruhige männliche Charaktere an. Darum alfo wolltejt 
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du ihn beneiden oder gar haſſen, ihn ans dem Her: 
zen Margarethens zu verdrängen fuchen — mit Einem 
. Worte, dem Belike eines Mädchens den erprobten, 
treuen Freund aufopfern? Das Beſſere willft Du preis— 
geben, während du nach dem ©eringern trachteſt, den 
Freund verftoßen, um eine Geliebte, deren aufrichti= 
ger Zuneigung du überdieß noch nicht einmal ficher 
bift, zu befommen? das ift ein übler Tauſch. Kehre 
um, mein Sohn, von dem betretenen Abwege; ſchließe 
dich wieder deinem Freunde an, denn der iſt Goldes 
werth; entjage dem Gegenftande deiner Liebe, und 
freue dich des Glückes, das Achte Freundfchaft dir 
bietet.“ 

„Ich kann nicht anders” — rief Heinrich ſchmerz⸗ 
erfüllt dem Kommandanten entgegen — „ih muß 
Margarethen beſitzen; mein- Leben hängt an ihrem 
Beſitze!“ „Da fieht man ja Far und deutlich,” ers 
wieberte Widerhold, „daß Leidenfchaft bei deiner Liebe 
vorherrfcht, bag es nur ein plöglicher Eindruck, nicht 
eine aus reiflichem und bejonnenem Nachdenken ent- 
fprungene Neigung ift, was bich ergriffen hat. Ich 
wollte es darauf ankommen laſſen und deinen Jugend— 
freund fragen, ob er nicht um bdeinetwillen Marga- 
rethen entjagen würde; glaube mir, er würde es gerne 
thbun, wenn er wüßte, daß dein Leben am Beſitze 
dieſes Weſens hienge; er Tiebt dich viel zu fehr, er 
wirde dich nicht um eines Weibes willen aufopfern: 
und du folltet ihm an Edelmuth nachſtehen? Du 
haft dich zuerft von Friedrich zurüdgezogen, ich weiß 
es, und aufbringen will er fich natürlich nicht. Nun 
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ift e8 deine Sache, und darum bitte ich dich um dei— 
ner eigenen Ehre und Ruhe willen, nähere dich dei— 
. nem Freunde wieder und gib dir Mühe, allmälig 
gleichgültiger gegen Margarethen zu werben. Sch 
bin es, der dich um deines eigenen Beſten willen 
bittet; ich, der dich einſt vom Tode gerettet und als 
bülflofes Geſchöpf an Kindesitatt aufgenommen hat.“ 
„Ich kann nicht folgen, mein Vater, ich kann nicht 
mehr,“ antwortete Heinrich, „und wenn hr mich gleich 
verftießet, und wenn gleich Friedrich mein Todfeind 
würde. Ih will Margarethen erwerben um jeden 
Preis und wenn taufend Arme fie von mir reißen 
wollten.” Er Sprach dieſe letzten Worte mit einem 
Blide, in dem fich fein ganzer Seelenzuftand abfpie- 
gelte, und entfernte fih darauf fchnell. „O Leiden 
Schaft,“ feufzte Widerhold dem Gehenden nad), „wie 
weit Fannft du doch den Menfchen bringen; wie weit 
wird fie Dich noch führen, mein Sohn, wenn du 
nicht aldbald umfehreft. Water im Himmel, laß meine 
Ahnungen nie zur Wirklichkeit werden!“ Hier fchwieg 
der brave Mann — und ſeitdem ſprach er nie wieder 
mit feinem Pflegefohn über diefe Sache. 

Mas Miderhold gegen Heinrich. geäußert hatte, 
ging wirklich in Erfüllung. Als Margarethe jah, dag 
Heinrich gegen jeinen Freund mit jeden Tage Fälter 
wurde und ſich zufehends immer mehr von ihm zurück— 
zog Fals jie bemerkte, wie Friedrich von feinem frü— 
bern Bufenfreunde am Ende ganz verachtet wurde, 
fonnte fie Diefe Veränderung nicht mehr mit gleich- 
gültigen Augen anſehen. Sie überzeugte fih, daß 
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Alles dieß von Heinrich ausging, darum verfchwand 
bei ihr all Die frühere Freundlichkeit, die jie ftets 
auch gegen dieſen gezeigt hatte; fie wandte fie von 
nun an in höherem Maaße Friedrichen zu, ber fo 
verlaffen da ftand, deffen Charakter fich ftets fo fanft 
und mild äußerte. Die bemerkte Heinrich nur zu 
bald, und an die Stelle des bisherigen Falten Betra- 
gend gegen feinen Freund traten jest Haß und Neid, 
die nur auf eine ſchickliche Gelegenheit warteten, um 
in ihrer ganzen Heftigkeit auszubrechen. 


3. 


65 war an einem Tieblichen Maifonntage des 
Jahres 1643, daß Margarethe, nach ihrer Gewohn- 
heit, die Kirche zu Hohentwiel befuchte. Nach been: 
digtem Gottesdienſte machte fie, wie gewöhnlich, ihren 
Beſuch in dem Haufe des Kellers Stockmaier. Dieß— 
mal hatte ſich Heinrich nicht eingefunden: erſt, als 
fie das Haus wieder verließ, erblickte fie ihn in der 
Nähe der Wohnung des Kommandanten. Gewöhnlich 
wurde jie von den beiden Freunden den Berg hinab 
bis an das Aachbrücklein begleitet, über welches ber 
Meg nah dem Bruberhofwäldchen führt; dießmal 
jedoch ging Friedrich ihr allein zur Seite. „Guten 
Tag, wertheite Jungfrau,“ rief Heinrich Margarethen 
zu, als fie in feine Nähe Famen. Margarethe erwie- 
derte den Gruß etwas gleichgültig. „Dürfte ich Euch 
nicht begleiten ?* fragte Heinrich weiter mit einem 
verachtenden Bi auf feinen Freund. Margarethe 
bemerkte dieß und erwiederte: „ich banfe Euch, Herr 
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Offizier, für Euer Anerbieten, wie Ihr ja feht, habe 
ich bereits eine Begleitung.” „So, Ihr verichmähet 
mich alfo gegen einen Solchen?“ mit biefen Wor- 
ten blickte er noch verächtlicher al3 zuvor auf Fried— 
rich Hin und verzog feine Miene zum unverfennbarjten 
Spotte. „Segen einen Solhen?!” wiederholte 
Friedrich in wehmüthigewarnendem Tone — „o, mein 
Freund, wie magft bu doch folche Worte reden; ich 
glaube, du follteft anders von deinem Freunde den— 
fen; gegen Niemanden follteft du dich alſo heraus— 
laſſen, fo hoch du auch jetzt zu ftehen wähnſt.“ „Bin 
ich nicht der Sohn des Kommandanten ?” fehrie Hein— 
rich zornentflammt. „Pflegeſohn,“ entgegnete in ges 
laſſenem Tone Friedrich. „Wie, du mwillft mich, und 
meine Abkunft ſchmähen, Elender, Nichtswürdiger ?“ 
mit diefen Worten zog Heinrich feinen Degen und 
die entblöste Klinge ſchwirrte über Friedrichs Haupte. 
Auch Friedrichs Klinge blieb nicht in der Scheide, 
aber nicht um zu treffen, fondern nur um zu pariren. 
‚ Margarethe ftürzte fich zwifchen die Kämpfenden, aber 
“vergebens. Die Wachen fprangen herbei, und jetzt 
erft wurben die Beiden getrennt. Friedrich hatte meh— 
rere Wunden empfangen, Heinrich war unverletzt ges 
blieben, denn Friedrich Hatte feiner abfichtlich geſchont; 
jener ſchäumte vor Wuth, als man ihn gewaltjam 
von feinen Gegner losriß. Mit zürnendem Blicke 
erfchien jest der Kommandant, welcher den Lärmen 
gehört hatte, auf dem Plage: es war berjelbe, wo 
Heinrich einft mit einem Steinwurfe feinen Freund 
verwundet hatte. „In Arreſt mit meinem Sohne!“ 
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war das befehlende Wort, das Miderhold an die 
Machen ergehen ließ; denn er ftrafte ftrenge und ohne 
Ausnahme, wo der militärifchen Ordnung zumibder 
gehandelt wurde, fo ungerne er fich ſonſt im dieſe 
Nothwendigkeit verſetzt ſah. Friedrich ward auf dem 
Platze freigeſprochen, denn es wurde durch die an— 
weſenden Zeugen bewieſen, daß er ſich lediglich inner— 
halb der Gränzen der Nothwehr gehalten hatte. 

Margarethe folgte dem: durch feine Wunden Er— 
ntatteten, als er von den Geinigen nad Haufe ges 
führt wurde, und verließ den Berg erſt, nachdem 
der Wundarzt erklärt hatte, daß die Berlekung 
nicht Tebensgefährlich fei. Heinrich ging mit. den 
Machen ab, zähnefnirfchend und mit einem grimmigen 
Blicke auf feinen Wohlthäter, der feinem Pflegefohne 
traurig nachfahe. Hierauf kehrte Widerhold in feine 
Mohnung zurüd; eine Thräne trat in feine Augen, 
denn er liebte Heinrich, troß feiner vielfachen Ver— 
fehlungen, dennoch. von Herzen. 

Seit dieſem tragifehen Auftritte ſah man den 
Kommandanten nur felten in  heiterer Stimmung; 
bange Ahnungen um das künftige Schickſal feines 
Pflegeſohnes erfüllten ſein Vaterherz. Der Blick, 
den Heinrich, als er von den Wachen abgeführt wurde, 
auf ihn geworfen hatte, ließ ihn nichts Gutes vor⸗ 
ausſehen; er konnte Teicht fchliegen, daß der Befehl, 
den er gegeben hatte, ben er zu geben genöthigt 
gewejen war, bas heftige Gemüth des Jünglings 
noch mehr gegen ihn entzünden mußte. Er täufchte 
ich auch nicht. Wild und mit zerftörter Miene ſaß 
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Heinrich in feiner Haft, die ihm auf mehrere Tage 
zugedacht war. Es war ein Stübchen auf ber fürfte 
lichen Burg, zur Seite der Wohnung des Kellers, 
dad geradeaus gegen den See über Rabolphzell bie 
Ausficht hatte. Wenn er nun bei der einfachen Koft, 
die ihm als ©efangenem gereicht wurde, fo da faß 
oder auf feinem Strohlager fih wälzte, wurde fein 
Gemüth freilich oft im Innerſten bewegt, aber zur 
Erkenntniß feines Vergehens wollte er doch nie gelan— 
gen. „Sit das auch Recht von meinem Bater- — 
beredete er oft fich felbft — „mich gleich einem gemei- 
new Öefahgenen fo zu behandeln? Iſt das die Liebe, 
wovon er mir immer fo viel vorfagte? Nein, es 
war Alles nur eitles Geſchwätz von ihm, fonft fäße 
ich nicht hier. Er hat mich nie geliebt, darum will 
auch ich mich jett von ihm losſagen.“ Er trat an 
das Gitter feines Gefängniffes, und ſah da, mie 
MWiderhold gerade aus der Wohnung des Kellers her⸗ 
austrat, denn er pflegte den franfen Friedrich mehrere 
Male des Tages zu befuhen. „So, jo,” — mur— 
vmelte Heinrich in feinem Kerfer für fich hin, „er bes 
jucht noch meinen Todfeind, der zärtliche Vater, will 
jagen Stiefvater, er hilft ihm am Ende gar aud 
noch zum Befibe feiner Braut. Nein, daraus wird 
nun und nimmermehr Etwas; bei Gott, fein fol 
fie nicht werben, und follte fie ihm auch hundertmal 
geneigter ſeyn als mirz entweder will ich zu Grunde 
gehen, oder Er.” Daß dem wirklich fo fei, daß 
Margarethens Neigung zu Friedrich immer entſchiede— 
ner bervortrete, davon follte Heinrich fich yon feinem 
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Gefängniſſe aus durch ſeine eigenen Augen überzeu— 
gen. Sonſt kam ſie nur an Sonntagen auf den Berg; 
ſeit Friedrichs Verwundung dagegen ſah er ſie in 
wenigen Tagen mehr als dreimal in Stockmaiers Hauſe 
aus⸗ und eingehen — natürlich um den Kranken zu 
beſuchen. „Das ſoll anders werden,“ ſprach Heinrich 
mit höhniſchem Lachen, „du ſollſt noch anderer Mei— 
nung werden, Margarethchen, und wenn gleich Herr 
Miderhold felbft dich mit deinem Buhlen zum Altare 
führen wollte, Aber zuerft wollen wir frei ſeyn bon 
ber Haft und dann quitt mit dem reblich gefinnten 
Pflegevater.* Diefe Freiheit kam bald, denn nicht 
zu lange konnte der betrübte Kommandant den Um— 
gang feines Pflegefohns miffen. Widerhold Fam in 
eigener Perfon in das Gefängniß, um Heinrich feine 
Freilaffung anzufindigen und — ihn auf immer zu 
verlieren. 

Mit freundlichem Blicke trat er in das Stübchen. 
„Du bift wieder frei, mein Sohn,“ redete er gleich 
beim Eintritte Heinrich an, „aber ich hoffe, daß Die 
furze Zeit, während welcher ich dir Gelegenheit zum 
Nachdenken über dich jelbit gegeben habe, zum Segen 
für Dich geworden feyn wird.” Heinrich wandte An- 
fangs fein Geficht von dem Kommandanten ab, ohne 
ein Wort zu fprechen, dann aber fagte er mit troßi- 
gem Tone: „ich kann Euch für die angekündigte Frei— 
beit feinen Dank wiſſen, wenn Ihr fie mir nicht auch 
völlig gebt." „Wie verftehit du das?” fragte Wider: 
hold erjtaunt. „Nun,“ entgegnete Heinrich, „ich meine, 
Ihr könntet mir den Laufpaß ganz ertheilen, ich möchte 
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auch die Welt einmal ſehen; bier oben ift mir zu 
enge geworden, namentlich feit den Tagen, ba id) 
zwifchen vier Kerferwänden fehmachten mußte.” „Du 
hatteſt die empfangene Strafe wohl verdient,” ſprach 
Miderhold in etwas ftrengerem Tone: „du haft jest 
die Freiheit, die ich dir ankündigte, aber auch bie 
Freiheit, wie du fie bezeichneteft, kannſt du haben, 
wenn du darauf beſtehſt.“ Heinrich fchwieg, denn 
jein Inneres, obgleich fchon ziemlich abgeftorben für 
beffere Gefühle, mochte ihm doch fagen, wie undank— 
bar er gegen feinen Wohlthäter war. „Du willft 
mich alfo wirklich verlaſſen?“ — nahm Widerhold 
in etwas milderem Tone wieder das Wort: „ich Halte 
dich nicht; möge es dich nur niemals gereuen. Du 
willft, daß ich dich nicht mehr Sohn heiße, ich werde 
deffen ungeachtet dein Vater bleiben, fo lange ich 
lebe. Der über und möge dich bewahren, daß bu 
nicht ganz verberbeft. Noch Eine Mahnung nimm 
zum Abfchiede aus dem Munde deines BPflegevaters 
mit, unfer Here und Heiland fprach fie einft gegen 
einen feiner Jünger aus: „was du thun willft, 
das thue bald.” 

Mit gebeugtem Herzen verließ Widerhold feinen 
ungerathenen und verftocdten Pflegefohn, denn wohl 
abnete er, daß er ihn lange nicht mehr jehen würde. 
Zu Haufe angelangt, fette er fich in feinen Lehnſtuhl, 
und fprach die wenigen Worte zu feiner Gattin: „Heins 
rich verläßt ung auf immer.” Frau Hermegarb verftand 
nur zu gut, was er damit andeuten wollte, und 
fragte nicht weiter nach der Urfache des Kummerg, 
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ber jet viele Tage Tang auf dem Herzen ihres Ge: 
mahles laſtete. | 

Lange blieb Heinrich nach Widerholds Entfernung 
unbeweglich auf feinem Lager, Tange tritt es in ihm, 
was er beginnen follte. „Bleibe ich, fo kann ich 
mich nicht mehr mit Ehren fehen Taffen, denn ich bin 
zu fehr erniedrigt worden von dem, der mir doch der 
Nächite iſt.“ Gegen biefen Gebanfen fträubte ſich 
ſein Stolz. „Verlaſſe ich dagegen die Burg, ſo habe 
ich freie Hand in meiner Liebe, denn kein Unberufener 
redet mir dann zuwider.“ Die Leidenſchaft und der 
augenblickliche Unwille gegen feinen Wohlthäter unter— 
drückten den Gedanken, daß er der undankbarſte, der 
verworfenſte Menſch wäre, wenn er das Haus und 
den Mann, der ſo viel an ihm gethan, ſo viele Liebe 
an ihm bewieſen, ſo viele Geduld an ihm geübt hatte, 
auf immer verließe. Wie er ſo noch im Kampfe mit 
ſich ſelbſt war, blickte er zufällig hinüber an das Haus 
ſeines Nebenbuhlers und ſahe Margarethen eben her— 
ausgehen; das entſchied vollends ſeinen Entſchluß. 
„Ja, ich will gehen,“ rief er: „um nie mehr die MWoh: 
nung meines bevorzugten Feindes anbliden zu müſſen; 
ich will Anſtalt machen, um derjenigen näher zu 
kommen, für deren Beſitz ich Alles wage, für die 
ich Alles zu opfern entſchloſſen bin.“ Er verließ das 
Gefängniß. Mit geſenktem Haupte, zerſtörtem Antlitze 
und unſicherem Schritte ging er durch den innern Hof 
der Feſtung, er paſſirte den Hohlweg und das untere 
Thor, ohne Jemanden zu grüßen. In der Nähe des 
Maierhofes, welcher ungefähr auf der halben Höhe 
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des Berges Liegt, erblidte er Margarethen, mie fie 
fchleunig den Berg hinabeilte. Er verdoppelte feine 
Schritte und erreichte fie noch an dem Orte, wo ber 
große Brunnen fließt. Heinrich ftand dem erſchrocke— 
nen Mädchen gegenüber. „Darf ich euch nicht beglei- 
ten, Tiebenswürdige Margarethe,” rief er ihr zu:. „Ihr 
jeid ja dießmal doch chne Begleiter, und wir machen 
einen und bdenfelben Weg.” „Sch dankte Euch für 
Euer Anerbieten, Ihr feid ja doch nicht der rechte 
Begleiter,” mit dieſem kurzen Befcheide fertigte ihn 
die Gefragte ab und ging weiter. „Wen meint Ihr 
denn?” rief Heinrich ihr nach. „Sch meine den, 
der noch an feinen Wunden frank daheim Tiegt, an 
den Wunden, die Ihr ihm ſchluget; euern vormaligen 
Freund meine ich, ben Ihr verftoßen und mißhandelt 
habt, dem bin ich von Herzen gut, und Niemand 
hat etwas gegen unfre Liebe, auch ber Herr Koms 
mandant nicht!” — fie fagte die letzten Worte mit 
vieler Bedeutung und machte fich eilends davon. 
„Ich wünſch' Euch viel Glück zu Eurem Bor: 
haben!“ fchrie Heinrich mit einem Blicke voll Grimm 
der Fliehenden nach, und rannte auf einer andern 
Seite, wo der Weg vom Brunnen aus gegen Singen 
und die Aachbrücke fich fcheibet, den Berg hinab. Marz 
garetbend Worte Hatten vollends das letzte lockere 
Band zerrifien, das ihn noch an feinen Pflegvater 
fnüpfte; es war ihm jebt fo viel als gewiß, daß 
Miderhold nur aus Borliebe und befonderer Rückſicht 
für Sriederih ihm das Mädchen habe aus dem 
Sinne reden wollen. „Ich will mich rächen,” ſprach 
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Heinrich, als er auf der Straße gegen Rabolphzell 
ſtand; „ich will mich rächen an euch Hohentwielern, 
daß ihr noch an mich denfen follt.” Er kam in dem 
Städtchen an, gerade als der Kurfürft von Baiern 
mit feinen Truppen barin Sag und einen neuen. Ans 
griff auf Hohentwiel im Plane hatte. 


4. 


Geraume Zeit war Widerhold von den Angrif⸗ 
fen ſeiner Feinde frei geblieben. Nachdem im Jahre 
1641 der hartnäckige Belagerer Hohentwiels, Graf 
von Sparre, den Ort mit empfindlichem Verluſte 
unverrichteter Dinge hatte verlaſſen müſſen, bezeigten 
die Oeſterreicher keine große Luſt mehr, fernere Un— 
ternehmungen auf die Feſtung zu wagen, Der Kur⸗ 
fürſt von Baiern wollte es jetzt übernehmen, den 
letzten Verſuch gegen Hohentwiel zu machen. Mit dem 
Jahre 1644 rüſtete er, und zwar meiſtentheils aus 
den Mitteln der evangeliſchen Stände, in Oberſchwa— 
ben ein Heer zu dieſem Zuge aus. Gerade um die 
Zeit, als Heinrich in Radolphzell ankam, wurden 
Truppen daſelbſt geworben. Er trat in die Stube 
im Gaſthauſe zum Anker und ſahe, wie ein kurfürſt— 
licher Werbeoffizier eben einigen jungen Lenten, denen 
er Handgeld gegeben hatte, tüchtig mit Wein zuſprach. 
„He, junger Mann“ — rief der Werber Heinrichen, 
der ſich in einer Ecke des Zimmers niedergelaſſen 
hatte und mißmuthig auf ſein Schöpplein hinblickte, 
zu — „hättet, ihr micht auch Luft, unter des Kurfür⸗ 
ſten, meines gnädigſten Herrn, Fähnlein zu treten?“ 
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als jener fich ihm gleich näherte und das Glas zum 
Anftogen darbot. „Nicht fo traurig und zurücdgezogen, 
junger Dann,“ ſprach der Offizier in traufichem Tone, 
„Ihr feyd ja noch fo blutjung, wer wird in ſolchen 
Jahren fchon den Kopf-hängen, und dazu noch ein 
Kriegsmann; ei der Taufend, das foll nicht feyn! 
Laßt uns anftoßen, junger Freund, es lebe der Sol—⸗ 
datenftand!” Heinrich ftieß an, aber feine Stimmung 
dabei war nicht die rechte. Da feßte fich ber Werber 
neben ihn und bald auch die übrigen jungen Leute, 
die Schon geworben waren. Von allen Seiten her 
erfolgte jegt Zufpruch zum Trinken. Heinrich trank, 
und vielleicht: mehr, als er fonft zu thun pflegte. 
Dieß brachte fein ohnehin ſchon aufgeregtes Gemüth 
noch mehr in Wallung und unterftügte die Abfichten 
des Merbers auf die ermwünfchtefte Weife. „So iſt's 
recht, Kamerab, das fehe ich gerne, wen junge 
Leute Juftig und guter Dinge find; du mußt unfer 
werben, befommft ein fehönes Handgelb und haft ein 
fideles Leben unter uns; fchlag’ ein!” Mehr unwill- 
fürlih, als um zu gewähren, bot Heinrich jeine 
Hand hin und wollte fie fohon wieder zurüdzichen, 
aber feit hielt fie der Werber. “ „Ich will fein Hanb- 
geld, ich brauche Feines!“ mit diefen Worten fchlug 
Heinrich ein und warb fo des Kurfürften Soldat. 
„Das ift mir einmal ein flottes Bürſchlein,“ bemerkte 
der Werber, „der hat Ambition im Leibe; folcher Leute 
fünnten wir noch viele brauchen. Jetzt gehörſt du 
uns an, Kamerad, aber nun befommft du einen 
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andern Rod; die wirttembergifche Farbe muß meg, 
und die baierifche gilt. Verſtehſt du, es geht gegen 
das Felfenneft Hohentwiel, gegen ben alten Freybeu— 
ter Widerhold; wenn den bob der T..... hätte, 
dem wollen wir einbrennen, daß ihm gerne beifer 
wäre. Nicht wahr, Kameraden, zum Genfer mit 
dem Miderhold dort oben?!" Gr hob fein Glas in 
die Höhe und ftieß auf dieſe Berwinfchung mit allen 
Geworbenen im Kreife herum an. Die Reihe Fam 
jest auch an Heinrich; feine Hand zitterte, fo daß 
ihm das Glas beinahe entfiel, denn es war ja. fein 
Mohfthäter, fein Bater, auf deifen Verderben er 
trinfen ſollte. „Morgen werden wir zum Belagerungss 
heere ftogen” — dieß war das legte Mort des Offis 
zierd an feine Neugeworbenen — „drum macht euch 
bereit, Kameraden!” Spät erjt gingen die Zecher 
auseinander. 

Wie Heinrich die Nacht zubrachte, was für 
Gedanken und Gefühle beim Erwachen ihn durch 
drangen, brauche ich wohl nicht erft vor das Gemüth 
meiner Leſer zu führen; es war, wie wenn ein Be- 
trunfener des Morgens erwacht und jest erft über 
die Handlungen, die er Tags zuvor ohne Bewußtſeyn 
begangen, naczudenfen beginnt. Wir folgen ihm 
wieder vor Hohentwiel. Die Belagerung der Feite 
durch das baierifche Heer begann im April 1644 nad 
langer Rüftung. Der Kurfürft ließ von allen Seiten 
her Schanzen um die Burg aufichlagen, allein hiebei 
hatte es auch ſein Verbleiben. Widerhold „feiner 
Seits machte, nach Gewohnheit, Ausfälle gegen die 
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Feinde und entleidete ihnen fo nach und nach die 
Belagerung. Der Kurfürft knüpfte Unterhandlungen 
an, nur um mit Ehren abziehen zu können; es kam 
aber vor der Hand zu weiter nicht als zu einem 
Maffenftillftande. 

Mährend dieſer Zeit gab Widerhold den feind⸗ 
lichen Generalen zu Singen ein ſtattliches Mahl. Bei 
biefent erfchien auch Friedrich Stocdwmaier, der ſeitdem 
zum Oberlientenant und Adjutanten befördert worden 
war, an der Seite des Kommandanten von Hohen: 
twiel. Die Herren Generale und der gefammte Of— 
fiziersſtab kehrten erjt gegen Abend von dem Mahle 
nach Haufe zurüd. „Das find Doch Feine fo unrechten 
Leute, die MWürttemberger auf Hohentwiel,” ſagte der 
Dffizier, welcher Heinrich geworben hatte, im Vor—⸗ 
beigehen zu biefem, ber eben die Wache vor dem 
Zelte feines Generals hatte, „und auch den Wider: 
hold wünſch' ich nimmer zum Genfer, Das tft ein 
ganz bonetter Herr, und fein Adjutant, ich glaube 
er heigt Stodmaier, hat mir befonders wohl gefallen.“ 
Heinrich antwortete Tange Nichts auf dieſe Aeußerung 


des Offiziers, er fehien fie gar nicht vernommen zu 


haben. Da fuhr Sener fort: „denfe dir nur, Kame— 
rad, der Widerhold hat uns fogar zu einer Hochzeit gela= 
den, bie in ben nächften Tagen auf Hohentwiel gefeiert 
werden ſoll, da Dürfen wir doch nicht dabei fehlen.” 
„Wer will denn Hochzeit machen?” — fiel Heinrich 
ihm Haftig ins Wort. — „Wer anders, als ber 
hübſche junge Adjutant, der Stockmaier, und Herr 
Miderhold jelbft wird den Brautführer machen.“ 
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„Und wer ift die Braut?” rief Heinrich noch begie- 
riger. „Eine Württembergerin, genannt Margarethe, 
vom Bruderhofe drüben, fie foll ein bübfches, braves ’ 
Kind feyn. Drum ift auch der Herr Adjutant fo 
bald von der Tafel weggefchlichen, und da liſpelten 
die ‚Herren gleich, als er fort war, einander in das 
Ohr: „der ift gewiß auf den Brubderhof zu feinem 
Liebchen gegangen.” Der Karabiner zitterte bei dieſer 
Erzählung in Heinrichs Hand, und fein Pallafch 
Elirrte unwillkürlich an feiner Seite, denn diefe Nach: 
richt burchfuhr ihm den ganzen Leib wie ein Fieber. 
„Was haft du, Kamerad,“ fprach erftaunt der Offizier, 
„dit bift ja bleich wie der Tod, man muß dich auf 
der Stelle ablöfen.” Heinrich wurde von feinem 
Poften weg und ohne Säumen zu Bette gebracht. 
Ueber eine Stunde lag er faft befinnungslos im Fie— 
berfrofte, Dann richtete er fich ſchnell auf, gürtete 
feinen Pallaſch um, rannte wie ein Wahnfinniger 
zum Zelte hinaus und über die Aachbrüde, ohne dag 
jeine Kameraden ihn zurüdhalten konnten. 

Bald hatte Heinrich das MWäldchen am Bruder: 
bofe erreicht, er bemerkte Lichter in bes Pachters 
Mohnung und bald darauf fiel fein Blick auf 
zwei aus dem Haufe tretende Perfonen, von denen 
die eine Fleinere eine Laterne in der Hand trug; er 
erkannte in ihnen Friedrich und Margarethe, die dem 
Heimfehrenden das Geleite gab. „Nun, da find fie 
ja," vief er voll Höflifcher Schadenfreude, und rannte 
Schnell über das Aderfeld einer Wiefe zu, die ſich 
am Saume eines, noch in ben württembergiſchen 
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Bann gehörigen Wäldchens hinzog, und worüber 
Friedrich feinen Weg nehmen mußte. Er hatte das 
Mäldchen erreicht und harrete Tange, auf feinen ents 
blößten Pallaſch geſtützt, des Kommenden im ©es 
büſche. Blutig roth ſchien der Mond auf ihn herab, 
nur hie und da glänzte ein Sternlein an dem um— 
wölkten Himmel hervor. Dumpf ertönte in ſeiner 
Nähe die Stimme des Käuzchens, wie wenn es den 
Todtengeſang einem Sterbenden ſingen wollte. Müde 
des langen Wartens ſetzte Heinrich ſich auf einem 
Eichenſtamme nieder, und brütete vor ſich hin wie 
ein Wahnſinniger, der ſeinen Wahnſinn für guten 
Sinn hält. Hie und da richtete er ſeinen Blick 
empor, und ſah dann gegenüber die Feſte Hohen— 
twiel in Rieſengröße vor ſich liegen, vom ſchwachen 
Lichte des Mondes beſchienen. Da war es ihm, wie 
wenn dieſer Anblick ihn ermahnen ſollte, von ſeiner 
ruchloſen, ſchrecklichen That abzuſtehen. „Unglückſeli— 
ger durch deine Leidenſchaft“ — ſo redete es aus dem 
Innerſten ſeiner Seele zu ihm — „ſieheſt du nicht 
dort oben jene Burg? dort haſt du deine Jugendjahre 
verlebt als ein unſchuldiger Knabe, dort wandelteſt 
du ſo oft Arm in Arm an der Seite eines liebenden 
Freundes; und jetzt lauerſt du auf ihn gleich einem 
Wegelagerer, un ihn wegen eines Mägdleins, auf 
deren Beſitz bir nicht einmal ein Recht zufteht, hin— 
zuopfern? Blicke Hin auf dieſe Fefte, du Unglückli— 
cher, dort wohnt dein Mohlthäter, bein Vater, der 
dich vom Tode rettete; ach! wenn jet fein Auge 
bherabbliden könnte und dich fände, wie bu ba fißeft 
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vol Mordgebanten, er würbe herabeilen von feinem 
Bergſitze, deinen Arm zurüdhalten und dein Herz zur 
Sanftmuth lenken.“ Heinrich hörte jedoch nicht auf 
die gute Stimme in feinem Innern, die Leidenfchaft 
übertäubte fie. 

Mittlerweile ließ fich in geringer Ferne .ein Ge— 
fpräch vernehmen; genau konnte man die Worte einer 
weiblichen Stimme unterfcheiden: „gute Nacht! 
Friedrich.” „Zum Iekten Male,“ knirſchte Hein- 
rich vor fich hin und zog jich weiter in das Wäldchen 
zurück. Gr ſah die Laterne wieder dem Pachterd- 
baufe fi zuwenden. Margarethe, die ihren Yräutis 
gam bis in die Nähe des fehanerlichen Orts begleitet 
hatte, war bald wieder zu Haufe angelangt, und 
das Licht verſchwand. Friedrich fand jet auf ber 
Miefe, gegenüber dem Plätzchen, wo Heinrich feine 
Stellung gefaßt hatte. Keines Argen fich verfehend, 
gieng er, ohne zu eilen, feines Weges weiter; ba 
rief auf einmal eine wohlbefannte Stimme ihm ent- 
gegen: „Steh’ Elender, und wehre dich deines Le— 
bens!“ Es war Heinrich, der, mit grimmigem Blicke 
auf feinen Nebenbuhler, den Säbel gegen deſſen Haupt 
ſchwang. Schnell hatte auch Friedrich den feinigen 
gezogen. Auch dießmal wollte er noch fchonend gegen 
den ehemaligen Freund verfahren, aber je mehr er 
ſchonte, deſto wüthender fiel Heinrich über ihn ber. 
Wie zwei Feuerflammen glänzten die Pallafıhe im 
Mondfcheine. Ach! Kein Tiebendes Mädchen erfchien 
dießmal, um die Kämpfenden zu trennen, Fein treuer 
Widerhold trat zwifchen fie. Lange ſchwankte ber 
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Kampf auf gleicher Wage, da unterlag endlich der 
minder Fräftige Friedrich, denn in Heinrich Tämpfte 
der Wahnfinn. Friedrich ftürzte in feinem Blute. 
nieder; ein Stoß von Heinrichs Hand Hatte fein Herz 
getroffen. „Gott möge dir vergeben, Heinrich, wie 
ich dir vergebe! — o meine Margarethe!” dieß waren 
jeine letzten Worte, ehe er fein Leben zu den Füßen 
feines Mörders aushauchte. Lange ftand Heinrich 
unbeweglih da, den ſtarren Blid auf den Leich- 
nam feines Freundes gerichtet. „Was foll ich nun 
beginnen,“ fprach er verzweifelnd bei fich, „ich habe 
unfehuldiges Blut vergoſſen!“ Heinrich blutete aus 
mehreren Wunden, aber am heftigſten blutete fein 
Herz bei dem Anblide feines entjeelten Freundes. 
Unentfchloffen, was er anfangen, ob er ftehen bleiben, 
oder davon rennen follte, fiel fein Blick auf eine 
Grube nahe dem Gebüſche; da hinein warf er den 
Leichnam und bededte ihn mit Zweigen und Erde, 
jo daß die Spur nicht leicht zu entdecken war. Nach- 
dem dieß gejchehen, verließ er die Stätte des Frevels 
und wandte fich ſüdwärts dem Gelände am See zu, 
aber in feinem Snnern war e8, wie in der Seele 
Cains, als diefer feinen Bruder erjchlagen Hatte. 
Unglüdfeliger, Wahnfinniger, nur der ſtille Mond 
war Zeuge deiner Greuelthat, nur er blidte auf die 
Stätte, wo deine mörberiihe Hand den Leichnam 
deines Freundes dem Auge des Rächers entziehen 
wollte; der wird ben Menichen deine Unthat nicht 
verkünden, aber dennoch wird die ewige Wahrheit 
auch an dir in Erfüllung gehen: „Nichts ift fo 
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fein gefponnen, das nicht an das Licht der 
Sonne käme.“ 

Wir übergehen den Jammer, der auf Hohen- 
twiel entftand, als man Lange vergebens die Rückkehr 
des jungen Stockmaier erwartete. Die Eltern wuß⸗ 
ten vor Angſt und Beſorgniß nicht, was ſie zuerſt 
beginnen ſollten. Widerhold ſchickte nach allen Seiten 
aus, um Erkundigungen einzuziehen, doch vergebens. 
Unbeſchreiblich aber war Margarethens Schmerz um 
den geliebten Jüngling; ſie durchſuchte ſelbſt mit ihrem 
Vater die Waldungen um den Bruderhof, aber nirs 
gends war eine Spur von Friedrich zu finden. Hätteft 
du gewußt, gute Seele, daß, während du fo emfig 
juchteft, dein Fuß auf der Stelle ftand, wo der blu— 
tige Leichnam Deines Bräutigams  verfcharrt lag! 
Warum zitterte nicht dein Fuß und gab dir Kunde, 
daß bier der Gefuchte liege? freilich nit durchbohrtem 
Herzen und ohne Regung! Doch nein, Gottes väter- 

liche Vorfehung Hatte es gut mit bir gemeint, fie 
wollte dir den Schmerz eines folchen Wiederfindens 
eriparen! 

Heinrichs plögliches Verſchwinden hatte aller: 
dings im feindlichen Lager Auffehen erregt, allein 
man war da jchon gewohnt, daß manchmal ein An- 
geworbener feine Fahne wieder verließ, darum ſpürte 
man nicht Tange nach; auch Fam fchon im Mai 1644 
der Friede zwifchen beiden Parteien zu Stande, und 
jo zog die baierifche Armee ſelbſt in Kurzem wieder 
aus der Gegend ab. Wir wollen deßhalb unſern 
Unglüdlichen wieder auf dem eingefchlagenen Wege 
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auffuhen. Er war von der Landftrafe abgemichen 
und fam gegen Mitternacht an dem rechten Ufer bes 
Unterfee3 an. Bon da verfolgte er feinen Weg 
immer weiter bi8 an den Theil des Geländes, wel— 
chen man den „Höri“ nennt, längs deffen meiftens 
nur arme Fifcher-Wohnpläbe Tagen. Es war noch 
fehr frühe am Tage, ald er in eine der Hütten ein- 
trat, um hier auszuruhen und fich zu erquieen, denn 
er war burch feine Wunden in hohem Grabe erjchöpft. 
Die Hausmutter öffnete dem Hülfsbebürftigen die 
Thüre, und Tiebreich wurde er in der Eleinen Woh— 
nung aufgenommen. Obgleich bei dem Eintritte ihres 
Saftes, deffen Ausfehen der Frau in mehr als einer 
Beziehung auffallend erfehien, etwas erftaunt, hieß 
fie ihn doch gleich freundlih Pla nehmen und ver- 
ſprach, ihm in möglichfter Eile ein Frühftüd zu bes 
reiten. „Sch bitt' Euch, Liebe Mutter,” ſprach Heinz 
rich mit matter Stimme, „gebt mir doch zuvor etwas 
zum Verbinden meiner Wunden am Arme, fie fchmerzen 
mich allgufehr, ich kann fie nicht Länger in diefem 
Zuftande laſſen;“ mit diefen Worten ſchlug er die 
Aermel an Rod und Hemde zurüd. Die Frau Holte 
einige alte Leinwand, um ben Arın ihres Gaſtes 
damit zu verbinden. Kaum Hatte fie jich ihn wieder 
genähert, faum Hand an das Werk zu legen begon— 
nen, als fie mit dem Ausrufe: „Zefus Maria, 
was fehe ich!” den Verband fallen Tieß, auf einen 
in der Nähe ftehenden Stuhl ſank und mehrere Mis 
nuten ſprach⸗ und bewegungslos blieb. Erft nachdem 
fie vom erften Schreden wieder zu fich gefommen war, 
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raffte fie fich wieder auf, trat näher zu Heinrich Hin 
und ſagte mit noch zitternder Stimme, indem fie 
mit einem nur ſchwer zu befchreibenden Blicke fein 
Angefiht betrachtete: „Herr, verzeiht mir meinen 
plöglichen Schred; ihre habt da auf dem Arme ein 
Muttermal, gerade wie unfer Sohn, den wir ala 
Knaben verloren haben, und als ich Euch genauer 
ins Geficht blickte, glaubte ich auch bier auffallende 
Achnlichkeit zwifchen ihm und Euch zu bemerken; o 
fagt mir doch, wie heißt Ihr mit dem Taufnamen ?“ 
Heinrich fagte feinen Namen, da ließ das Mütterlein 
feinen Arm los und fprang der Kammer zu, wo ihr 
Mann noch ſchlief. „Komm doch,“ rief fie vol Freude 
diefem zu, „komm und fieh! wir haben unfern Sohn 
wieder gefunden, unfern Heinrich, den wir. feit fo 
vielen Jahren fchon verloren glaubten.” Der Alte Fam, 
umarmte den Jüngling und theifte die herzliche Freude 
feines Weibes über: das fo wunderbare und unvermu— 
thete Wiederfehen ihres Sohnes. Nun mußte Hein- 
rich Alles erzählen, was ihm noch von feiner frühen 
Jugend her erinnerlich war, und es traf Alles fo zu, 
dag fein Zweifel mehr möglich war, er fei wirklich 
der verloren Geglaubte. Auch feine ferneren Scid- 
fale bis zu dem Punkte, wo er vor. dem, -was er 
verbrochen, felbft zurüdichaudern mußte, theilte er 
feinen Eltern, halb wahr, halb entftellt, mit und 
brach dan, indem er beiber Arme ergriff und frampf- 
baft fefthielt, plößlich ab mit den Worten: „ja Vater, 
ja Mutter, ich bin euer Heinrich, euer verlor e—⸗ 
ner Sohn!“ 
10 * 
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Das dreißigjährige Wehe war endlich von der 
unglücklichen Menſchheit gewichen; das Jahr 1650 
kam und mit ihm die goldenen Segnungen des längſt 
erſehnten Friedens. Allmählig kehrte wieder Wohl— 
ſtand in die Gegenden zurück, wo bis dahin nur 
Armuth und Mangel geherrſcht hatten, Saatfelder 
blüheten wieder an der Stelle öder Wüſten, der 
Weinſtock bot freudige Hoffnungen dar und verarmte 
Familien traten nach und nach wieder in ihre frühern 
glüdlichern VBerhältniffe ein. Sp ging ed auch Heinz 
rich8 Eltern. Aus dem Mohlftande, worin fie zuvor 
gelebt Hatten, waren fie durch den Krieg zur. bitter- 
ften Armuth herabgefunten, und nur im Drude dieſer 
hatten fie ihre niedrige Hütte und den Beruf ber 
Fifcherei erwählen müffen. Heinrich, ihr wiederge— 
fundener Sohn, unterftügte fie jebt im Gewerbe; er 
legte den Soldatenrock ab und ward Fiſcher. Durch 
Fleiß und Thätigkeit gelang es ihm, wieder häusli— 
hen Segen unter die Seinigen zu bringen; aber ber 
innere Friede und die wahre Ruhe, ber höchſte Segen 
der Menjchen, wollte nie in fein Gemüth zurückkeh— 
ren. Er verdiente manches fchöne Stüd Geld, und 
brachte es mit ber Zeit dahin, daß feine Eltern den 
Pachthof, den fie früher aus Noth Hatten verlaffen 
müffen, wieder beziehen konnten. Nunmehr mwibntete 
fih Heinrich dem Bauernftande; wie er zuvor rüftig 
den Degen geführt hatte, fo lenkte er jebt bie frieb- 
Ihe Pflugſchaar 
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Sp waren einige Jahre dahin geſchwunden, 
Heinrich war zum gereiften Manne geworben, fein 
Teidenfchaftliches Weſen ſchien fich feit jenem Tage, 
da er den blutigen Leichnam feines Freundes vor ſich 
Liegen fahe, verloren zu haben und ein ftilles, düſteres 
Nachdenken war an deſſen Stelle getreten. Aber das 
Andenken an Margarethen und die Liebe zu ihr war 
nie aus feinem Herzen. entfchwunden, obſchon er feit 
Tanger Zeit Nichts mehr von ihr gehört umd erfahren 
hatte. Ein Zufall brachte ihm ihr Bild wieder Teb- 
haft vor die Seele; ein Zufall mußte bie Hand 
bieten, um zu bewerfitelligen, was bisher unmöglich 
geichienen hatte. 

Schon öfter hatte Heinrichs Vater feinem Sohne 
angelegen, es wäre nun wohl an ber Zeit, ſich nach 
einer tüchtigen Hausfrau umzufehen. Heinrich, deſſen 
Gemüthsftimmung durchaus nicht mit folchen Vor— 
fchlägen im Einklange ftand, that jedesmal, als höre 
er diefelben gar nicht, und fuchte die Unterhaltung 
ftet3 auf andere Gegenftände zu wenden. Da gejchah 
e3 eines Tages, daß der Alte, nachdem er ben Markt 
zu Stein am Rheine befucht hatte, Abends ganz ver- 
gnügt und heiter nach Haufe kam. „Mein Ticber 
Sohn,” — begann er zu Heinrih — „Io Tange ich 
dir ſelbſt die Wahl überlaffe, kommſt du doch zu 
feiner Hausfrau, wie wäre es, wenn ich dir zu 
einem braven Weibe rathen würde? Auf dem Markte 
traf ich mit einem ehrenwerthben Manne zufammten, 
er ift Pächter auf einem mwürttembergifchen Hofe bei 
Singen, der hatte eine Tochter bei fich, die mir ganz 
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brav und ſittſam däucht, und gewiß eine tüchtige 
Hausfrau für dich abgeben würde.“ „Heißt fie nicht 
Margarethe?“ fragte Heinrich, der, überrafcht von der 
Erzählung feines Vaters, derfelben dießmal gegen 
feine fonftige Gewohnheit die ftrengfte Aufmerkfamfeit 
zugewandt Battle. „So viel ich mich entſinne,“ — 
jagte der Alte — „nannte fie ihr Vater bei diefem 
Namen; du ſcheinſt von dem Mädchen fchon zu wif- 
fen?“ Heinrich war ziemlich verlegen. „Nun,“ fuhr 
ber Alte fort, „wenn dem fo wäre, und du fie wirk⸗ 
lich ſchon Fennteft, fo würde die Sache bald im Rei- 
nen jeyn; ich babe fehon einige Worte gegen den 
Pächter verlauten Iaffen und, fo viel mir fehien, war 
er meinem DVorfchlage eben nicht abgeneigt.* „So 
werbet denn Ihr fir mich,“ entgegnete Heinrich feis 
nem DBater, „was Ihr erfehen habt, mag auch mir 
in allweg gut dünken.“ „Ich will's thun,“ antwortete 
ber Vater, „will mit dem Pächter über die Sache 
reden, die Werbung bei dem Mädchen magft du dann 
ſelbſt beſorgen.“ 

Von dieſer Zeit an kamen die beiden Väter noch 
einige Male da und dort zuſammen, und bald waren 
ſie mit einander über die Verbindung ihrer Kinder 
einig. Eines Abends — e8 war im Junius 1656 — 
als der Pächter des Brubderhofes von einem Markte, 
wo er wieder mit Heinrichs Vater zufammengetroffen 
war, nah Haufe kam, rief er beim Eintritte in die 
Stube feiner Tochter entgegen: „Grete, ich habe einen 
rechtſchaffenen Mann für dich gewählt; ich denke, du 
wirft zufrieden mit mir feyn, denn fo kann es mit 
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dir Doch nicht immer. bleiben.” Margarethe dankte 
ihrem Vater für feine gute Abficht, äußerte aber da— 
bei ganz unverholen den Wunfch, ihr Doch den Tebigen 
Stand, ber ihr feit dem DVerlufte ihres erſten Gelieb- 
ten fo Tieb geworben, und das fernere Bleiben im 
elterlichen Haufe in ftiller Zurückgezogenheit auch fer- 
ner gönnen zu wollen. „Schon wieder das alte Brü- 
ten und Trauern?” — bemerkte etwas aufgebracht der 
Pächter, der die Weigerung feiner Tochter mehr einer 
Griffe, als dem noch nicht erlofchenen Schmerze um 
ihren früher Geliebten beimaß, — „was foll das 
feyn? Du bift jebt zu Jahren gefommen; wenn du 
noch Tänger zumwarteft, jo Fannft du am Ende noch 
figen bleiben. Solche Parthieen, wie fich bier eine 
darbietet, macht man nicht alle Tage; dein Freier 
ift der Sohn eines rechtfchaffenen, wohlhabenden Hof- 
bauern, den ich ſchon Tange kenne, den barfit du mir 
nicht ausfchlagen; in wenigen Tagen wird er felbit 
mit feinem Vater hier einfprechen und um dich wer: 
ben.” „Mein Bater,” antwortete Margarethe gelaf- 
ſen — „Euer Wille war bisher ftet3 auch mein 
Mile, fo möge es auch jetzt jeyn, obgleich mein 
Herz Euern Wunfch nicht theilen kann; ich will den 
Mann nehmen, den Ihr für mich gewählt habt, viels 
leicht daß ich doch zufrieden mit ihm lebe, da der 
Wunſch der Eltern diefe Verbindung ſchließt und ihr 
Segen darauf ruhen wird.“ 

Bald befam Heinrich3 Vater Nachricht, daß man 
ihn mit feinem Sohne auf dem Bruderhofe erwarte. 
Beide machten fih an einem ſchönen Tage dahin auf 
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den Weg. Seltiame und zweifelerregende Gedanfen 
durchkreuzten Heinrichs Gemüth. „Wird fie mich er- 
fennen und verjchmähen? Ach, ich kann es nicht wa= 
gen, ihr unter die Augen zu treten.“ Allein die Liebe 
zu Margarethen, die von Neuem in vollem Maape 
bei ihm erwacht war, unterbrücte ſolche Beforgniffe 
wieder und ermuthigte ihn zu neuen Hoffnungen. Gie 
nahmen den Weg nach dem Bruderhofe über Radolph— 
zell und Friedingen. Wie ſchlug Heinrichs Herz, als 
er zum erften Male wieder die majeftätiichen Zinnen 
der Feſte Hohentwiel aus der Nähe erblicdte! „Wie 
Manches, dachte er, mag fich dort geändert haben, 
feit ich den Berg verlaffen.“ Es war in der That 
auch ſo. Seit 1650 waltete ber treue Widerhold 
nicht mehr auf der Burg; er hatte ſie als unberührte 
Jungfrau in die Hände ſeines Fürſten zurückgegeben 
und verbrachte jetzt den Abend feines Lebens, in ruhi— 
gem Wirken für bürgerliches Mohlergehen, ferne von 
Hohentwiel in ber mürttembergifchen Stadt Kirch: 
heim unter Ted. 

Als Heinrich aus dem nahen Walde die Dächer 
des Bruderhofes freundlich berüberwinfen fahe, ver- 
doppelte er feine Schritte; es war ihm, als follte er 
fliegen, um die Geliebte feiner Jugend wieder zu 
fehen und in Die Arme zu fchließen. Vater und Sohn 
traten mit einander in das Haus. Heinrich wurde 
von Niemanden mehr erkannt, felbft von Margare- 
then niht. Es war dieß auch Fein Wunder, denn 
als blutjunger Menfch Hatte er die Gegend verlaffen 
und als gereifter Mann kehrte er nun wieder in die— 
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jelbe zurüd. Die zwölf Jahre von achtzehnten bis 
zum bdreißigften hatten * jede Spur ſeiner frühern 
Züge verwiſcht. 

Margarethe erfuhr aus dem Munde ihres Va— 
ters die Abjicht der beiden Fremden. Als fie ihren 
Freier von Perſon betrachtete, Eoftete e8 fie — mie 
fie fich jelbft geftand — weniger Ueberwindung, ſich 
dem Willen ihres Vaters zu fügen, als fie früher 
befürchtet hatte; denn obgleich Heinrich nur in ein— 
fache Ländliche Tracht gekleidet war, ſah Margarethe 
doch beim erjten Anblide ihres neuen Bräutigams, 
dag fein ganz gewöhnlicher Menfch vor ihr ftehe. 
Das Schmerzliche, ftille Keidende in feinen Zügen 
mußte Spntereffe erregen, mußte Mitgefühl er: 
wecken in einem Herzen, das felbit jo lange Zeit mit 
verborgenem Grame vertraut geweſen war. "Heinrich 
nahm auch gleich in den erften Stunden feines Um— 
ganges mit Margarethen wahr, daß fie ihm durchaus 
nicht abgeneigt fei. Sie war, obgleih an Jahren 
mit ihm vorgerüdt, ganz diefelbe gute Seele geblie- 
ben, als die er fie früher ftets gekannt hatte. Wie 
glücklich Hätte er fich jest fühlen können, hätte feiner 
Seele nicht das höchſte und wohlthätigfte Gut gefehlt, 
ein gutes Gewiſſen. So oft er an der Thüre 
des Hanfes gegen den Hof bin fand, und nach bem 
Mäldchen hinüber bliefte, wo fein Freund unter feiner 
Hand gefallen war, ftiegen ſchreckliche Bilder vor fei- 
ner Seele auf, fein Blief wurde finfter, und nur 
Margarethens Bild, wenn es dazwifchen trat, fonnte 
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die trüben Ahnungen, die fein inneres umgogen, auf 
Augenblicke von ihm megicheuchen. 

Als die beiden Väter fahen, daß ihre Kinder 
einander wirklich nicht abhold feyen, beichleunigten 
fie deren Verbindung fo viel als möglich. Nach Ver: 
flug von wenigen Wochen waren Heinrich und Mar 
garethe durch Prieſters Hand mit einander getraut. 
Aber ah! daß dieſe Verbindung nur fo kurze Zeit 
währen follte! eine ſchwere Hand ruhte noch auf 
dem Haupte deſſen, der, was die äußern Verhältniſſe 
betraf, allen Grund gehabt hätte, fich glüdlich zu 
Ihägen. Ein fohredlicher Vorbote mahnte Beide an 
die Trübfal, deren Kelch fie noch bis auf die Hefe zu 
leeren beftimmt waren. 

Ruhig und nichts Böſes ahnend, entfchlief eines 
Abends Margarethe an der Seite ihres Gatten. Da 
trat ein fchredliches Traumbild vor ihre Augen: fie 
jahe auf einer rafigten Stelle eine blutrothe Blume, 
fie griff nach derfelben, um fie zu pflüden, aber fie 
war unvermögend es zu thun; fie ftrengte all’ ihre 
Kräfte an, faßte die Blume unten am Stengel, wor: 
auf diefer mit famt der Wurzel wich, .aber die Wur— 
zel Hatte ihren Boden in einer bluttriefenden Hand, 
die jet fichtbar wurde. Als Margarethe die Hand 
genauer betrachtete, erblicte jie an einem ber Finger 
einen Ring, ben fie einft Sriebrichen gegeben hatte. 
In demfelben Augenblide öffnete fich der Rif im Bo— 
den immer mehr und der Leichnam eines Mannes 
richtete fich empor, in ber Bruft eine tiefe Wunde, 
und das Bild war das ihres ermordeten Bräutigams,. 
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Die Geftalt reichte ihr die Blume, blickte fie ſtarr 
an und hielt ihr den Ring entgegen. Sie erwachte, 
wilde Schredbilder. umganfelten ihre Phantafie, bis 
jie endlich erfchöpft und ermattet von dem Eindrude 
der Erſcheinung, wieder einfchlief, Aber bald trat 
ein neues, nicht minder fürchterliches Traumgeſicht 
vor ihre aufgeregten Sinne. Sie fahe Friedrich und 
Heinrich gegen einander im Kampfe entbrannt, wie 
damals zu Hohentwiel, wo fie beide. von einan- 
der zu trennen bemüht war, ſah, wie Heinrich feinem 
Gegner den Degen in die Bruſt ftieß, ihn noch lebend 
in die Erde graben wollte und Diefer, ſchon halb ver- 
Icharrt, jenem mit Kopf und Händen entgegenftrebte. 
„Heinrich!“ rief Margarethe noch halb fehlafend, 
„o Heinrich, du Mörder meines Bräntigams 1 allein 
ihr Ruf weckte den neben ihr. ruhenden Gatten nicht. 
Sie entjchlief wieder. und als ſie des Morgens er- 
wachte, ftand ber: Angſtſchweiß noch in großen Tropfen 
auf ihrer Stirne. Sie erzählte Heinrich Nichts von 
Allen, denn fchon feit einigen Tagen hatte fie, mehr 
als je, Spuren eines geheimen Grames in feinem 
ganzen Weſen wahrgenommen. 

„Margarethe," fagte Heinrich beim Frübftüde, 
rich will heute ins Freie; die Wieſe am Walde ift 
noch abzumähen; eine Bewegung wird mir gut thun, 
mir ift heute gar nicht vecht wohl; Mittags komme 
ich nicht nach Haufe, du fannft mir mein: Abendbrod 
auf das Feld bringen.“ Mit diefen Worten verließ 
er das Haus und ging feinem Gefchäfte nad. Nach 
einigen Stunden begab ſich auch Margarethe auf bie 
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Wieſe, um nach ihrem Manne zu fehen. „Du bift fleißig 
geweſen, mein Lieber,“ fagte fie zu ihm, „mie wäre eg, 
wenn ich dir doch dein Mittageffen herbrächte?“ „Sch 
fpüre fein Bedürfniß,“ entgegnete Heinrich, „vielleicht 
wird das Abendbrod mir beffer ſchmecken; aber auch 
Diefes will ich erft genießen, wenn die ganze Wiefe abge- 
mäht ift, und follte mich auch der Mond noch bei 
dem Gefchäfte finden.” Margarethe entfernte fich und 
Heinrich fuhr rüftig in feiner Arbeit fort. 

Die Sonne ging unter; Margarethe Fam mit dem 
Abendbrode. „Laß mich,” ſprach Heinrich, „ich effe 
nicht, bis jenes Stüd vollends abgemäht iſt.“ Be— 
trübt über die ihr unerflärliche Stimmung ihres Manz 
nes fehrte Margarethe in das Haus zurüd und Hein: 
rich ergriff wieder die Senſe, um ben Fleinen Reit 
bes Graſes, welcher noch ftand, vollends abzumähen. 
Der Mond warf feine Strahlen auf das Werkzeug, 
Daß es wie Feuer in dem Graſe flammte. Mit einem 
Male, als Heinrich von. Neuem die Senfe jchwang, 
blieb diefe am Boden hängen, er fuchte fie loszu— 
reißen, da knarrte es firrchterlich und ein Todten— 
fopf Tag vor feinen Füßen, an bem noch fchwarze 
Haarloden fihtbar waren. Es war Friedrichs feines 
erfchlagenen Freundes Kopf und dieß die Stelle, wo 
er jelbft vor zwölf Jahren den Stahl in deſſen 
Herz geftoßen hatte. Die Senfe entfiel feinen Häns 
ben, er ſank auf den Boden nieder, ergriff den Schä— 
del, und das Haupt des Lebenden neigte fich hinab 
auf das todte. Gin kalter Fieberfroft bdurchriefelte 
feine Gebeine, ſtarr und unverwandt haftete fein Blick 
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auf dem Zodtenkopfe. Der volle Mond beleuchtete 
die fchredliche Scene. So fand Margarethe bei ihrer 
Zurücdkunft ihren Gatten: fein Wort entfloh feinen 
Lippen. Sie fnieete neben Heinrich nieder. Seine 
Hände und Füße waren fehon erftarrt wie bei einem 
Todten. „Heinrich, mein Gatte, was ift dir?“ 
rief fie ihm in das Ohr, da richtete er feinen Blick 
empor und hielt noch den Todtenichädel in den Hän— 
den. „Sch bin — ber Unglückliche — ftotterte 
er, Schon fterbend — Friedribs Mörder — 
mein Grab neben ihm!” Dieß waren feine legten 
Worte, fein Haupt ſank zurück und Heinrich verfchied 
in Margaretbens Armen. Sein Leichnam wurde auf 
derfelben Stelle begraben, wo man am folgenden Tage 
noch die Nefte Friedrichs fand. 

Seit jener Seit heißt diefe Wiefe die Hein- 
richswieſe und im Munde der Seebewohner gebt 
noch heute die fehredliche Sage. 


V. 


Das Uebelmännlein. 


— Sn wunderbaren Geftalten 
Ragt aus der dunkeln Nacht das angeftrahlte Geftein, 
Mit wildem Gebüſch verfeht, das aus den ſchwarzen Spalten 
Herabnidt und im Wieverfihein 
Ale grünes Feuer blinkt. Mit furditvermengtem Grauen 
Bleibt unjer Ritter fteh’n, den Zauber anzuichauen. 
Wielanv. 


1. 


Un der unterften Bucht des Weberlinger See’s, 
ungefähr eine Stunde rechts von der Strafe, die von 
Radolphszell nach Stockach führt, bliden, auf Ichroffen 
Felfen gelagert, die Ruinen der uralten Burg Bod— 
mann aus dem Schatten dunkler Buchenwälder ber: 
vor. Hier wohnte gegen das Ende des zwölften Jahr: 
hundert3 ein waderer Ritter, Heinrich von Bodmann 
genannt, ein Held voll jugendlicher Kraft, kaum eine 
getreten in die erften Jahre des Mannesalters. Bor 
wenigen Monden erft hatte er ein jugendbliches Weib 
heimgeführt, an deren Seite er nun bie glüdlichften 
Tage zu verleben hoffte, aber nur zu bald entfchwand 
biefe Hoffnung feinen Blicken wieber, als der Ruf von 
ber Noth des Kreuzes in Paläftina auch bis in die 
Burg Bobmann drang und die Kunde fam, wie ber 
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Heldengreis Barbaroffa fih an die Spike der Kreuz⸗ 
fahrer geftellt Habe, um das durch Sultan Salabin 
den Chriften entriffene Jeruſalem wieder zu erobern. 
Heinrich vernahm zugleich, daß alle Ritter im Höhe 
gan und an den Ufern des Bodenfee’3 das Kreuz 
genommen und dem Zuge zu folgen entichloffen wären, 
ja, daß ber Ruf für die heilige Sache ber Chriſten— 
heit felbft dem Wehrwolfe von Hohenkrähen das fonft 
jo felfenharte Herz bewegt habe. Wie hätte nun er, 
der fiir einen ber Braveften im ganzen Gaue galt, 
wenn e3 darauf ankam, eine edle Sache zu verthei- 
digen — wie hätte er allein fich dem allgemeinen Auf: 
gebote entziehen können? Feſten Sinnes trat er vor 
feine junge Hausfrau und fündigte ihr feinen froms 
men Entfihluß an, und obfchon er den Thränen ber 
Bittenden, die erft fo kurze Zeit des ehlichen Glückes 
mit ihm genoffen, kaum zu wiberftehen, kaum die 
trüben Ahnungen, bie fein eigenes Herz erfüllten, zu 
beichwichtigen vermochte, wußte er doch all die weicheren 
Gefühle für diegmal zu unterdrüden, denn es war 
Gottes Sache, e3 war die Ehre, die ihn mahnte — 
ein jtärferer Ruf als Frauenliche, „Wenn ich nach 
Sahresirift, an demfelben Tage, an welchem ich von 
bir fcheibe, nicht wieder kehre, fo darfft du meiner 
nicht mehr harren.“ Dieß waren Heinrichs letzte 
Worte, bei welchen er ben Abſchiedskuß auf die 
Lippen feier gebeugten Gattin drückte. 

Kriegsfrohen Blickes, aber niedergefchlagen und 
düfter in ber Tiefe feines Herzens, ſchloß Heinrich von 
Bodmann fich dem Zuge der Höhgauifchen Ritterfchaft 
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an. Es war ein ftattliches Heer von Herren und 
Knechten, was biefer einzige Gau ausgefandt hatte. 
Allein, jo viele auch herrlich ausgezogen waren, fo 
wenige follten — umd auch diefe Wenigen arm und 
elend genug — die Heimath wieder fehen. Mehr 
als 150,000 ftreitbare Männer, alle mit dem Kreuze 
bezeichnet, waren unter ihrem wackern Führer, Kaifer 
Friedrich dem Erften von Hohenftaufen, im Mai 1189 
nah Paläſtina aufgebrochen. Glücklich hatte dieſer 
Kreuzzug begonnen; durch taufend Fährlichkeiten führte 
der KHeldengreis feine Krieger bis an die Gränzen 
Spyriens, aber fein jäher Tod in den Fluthen des 
Kalycadnus vereitelte mit einem Male all die fchönen 
Hoffnungen der Kreuzfahrer. Des Kaifers Sohn über- 
nahm jegt die Führung des Heeres und z0g bis vor 
Antiochien. Aber bier begannen erft die eigentlichen Lei— 
den der frommen Kämpfer: eine fürchterliche Peſt raffte 
den größten Theil derfelben dahin und die blutige Be— 
lagerung von Ptolemais, wobei die Meiften der übrig 
Sebliebenen von dem Schwerte der Sararenen nieber- 
gemacht wurden, benahm vollends alle Ausfichten auf 
die Wiedereroberung Serufalems. 

Nach fo vielen Leiden und gefcheiterten Hoff: 
nungen hatte ber Meine Reſt ber Kreuzfahrer Feine 
andere Wahl mehr, als wieder in die Heimath zurüds 
zufehren, ohne die Stätte gefehen zu haben, wo ber 
Erlöfer das Licht der Welt erblidt, und für bie 
Menschheit am Kreuze geblutet hatte. Theils in 
Heinen Schaaren, theil3 einzeln jah man jegt allent- 
halben folche Unglüdliche auf dem Wege zur Heimath, 
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befonders8 Krieger aus Deutfchlands Gauen. Halb 
franf und oft des Nöthigften ermangelnd zogen "fie 
einher, das wahre" Bild menschlichen Elends. Unter 
der Zahl diefer Unglücklichen befand fich auch: Heinrich 
von Bodmann. Die Meiften feiner Waffengenoflen 
hatte er durch das Schwert der Ungläubigen oder 
durch das Sift der Krankheit dahin fterben fehen: er 
allein war unter allen ®efahren wohlbehalten, oder — 
fo dachte er jelbft — für größere Leiden aufgeſpart 
geblieben. Schon feit einigen Tagen hatte er ſich won 
den wenigen Landsleuten, die mit ihm den Heimweg 
fuchten, getrennt; denn, obgleich feine Lage der ihrigen 
ganz gleich war, fühlte er ftets doppelten Schmerz; ° 
wenn er Andere in Sammer und Elend neben: fich 
erblickte. So zog er eines Tages ganz traurig und 
mißmuthig durch eine öde, von der Sonnengluth ganz 
ansgebrannte Gegend; Matt und müde fchleppte er 
fich eine Tange Strede Weges hin, bis er endlich 
einen einzeln ftehenden Palmbaum antraf, deſſen weit: 
ragendes Schattendah zur erjehnten Ruhe einlud. 
Heinrichs einzige Habe beitand noch in einer Kürbis: 
flafche, die feer an feinem Gürtel herabhing; alles 
Andere hatte er verkaufen müſſen, um fich die nöthig— 
ften Lebensbedürfniſſe zu verſchaffen; felbit fein treues 
Roß, das ihn zu manchem Streite getragen hatte, war 
fremdes Eigenthum geworben, ſowie feine Rüftung, und 
fein unzertrennlicher Begleiter, fein gutes Schwerk 
Die Stelle des Teßtern mußte ein dicker Knotenſtock 
vertreten, als Beſchützer gegen etwaige Feinde die 
ſolche Gegenden zu beunruhigen pflegten. 
Binder, Aleman, Bolfsfagen ıe. 11 
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Unter trübem Nachdenken über ben Wechfel ſeines 
Schickſals, wie er früher reich, und jetzt fo gar ent- 
blößt von allem Nothwendigen war, wie er früher im 
ritterlichen Schmude prangte, jest kaum noch ein 
ſchmutziges Bettlergewand befaß, jchlummerte endlich 
der ermüdete Wanderer ein. Nun aber umgaufelten 
bolde Bilder des Traumes feine Seele. Seine Phan— 
tafie trug ihn hinüber an die blühenden Ufer des 
heimathlichen See's, es däuchte ihm, er wandle an 
ber Hand feiner holden Gattin über die biumenreichen 
Matten unter feiner väterlichen Burg und höre den 
Sefang der Vögelein, deren vielftimmige Weifen hell 
erklangen durch die blüthenreichen Bäume. Doch in 
diefem fügen Genuſſe wurde er auf Einmal geftört; 
es war ihm, als ob eine Hand ihn rüttle, und er 
erwachte. Zornig erhob unfer Ritter feinen Knoten: 
ftod, um fich zu rächen an dem, der ihn jo unbe: 
rufen in feinem Traumglücke geftört hatte, da ward 
fein Arın fanft zurüdgehalten und er fah neben ſich 
ein Männlein von ganz Fleiner Statur fiehen. Das 
Männlein war anzuſchauen wie jener Zwerg Albrich, 
der, wie die Sagen melden, deu gehörnten Siegfried 
auf allen feinen Abenteyern begleitet hatte: der Tange 
weiße Bart reichte hinab bis zu den winzigen Füß— 
lein und um feinen bunten Rod zog fich ein Leder— 
gürtel, an welchem eine Kürbisflafche hing, fait fo 
groß als des Männleins Kopf feltft war. Mehr 
überrafcht über den feltfamen Anblick, als in Schrecken 
gejeßt, fuhr Heinrich den Gnomen faft zormig an: 
„Was Haft du für Freude daran, bu boshaftes, kleines 
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Ding, mid Unglücklichen aus meinem fügen Wahne 
zu weden? Weißt bu nicht, daß der Schlaf mit 
feinen Träumen das einzige Glück des Leidenden im 
Erdenleben iſt?“ „Nicht fo zormig, Herr Ritter,“ 
erwiederte das Männlein mit gar Tieblicher Stimme; 
„nicht aus Bosheit, oder um Euch zu gefährden, 
habe ich Euch gewedt, es geſchah vielmehr aus lauter 
Sorgfalt, denn Teicht hätte Cuh, während Ihr jo 
forglos fchliefet, irgend ein Unglüd in diefer unfichern 
Gegend zujtoßen können. Freilich, wenn einen jo 
füße Träume aus der Heimath umgaufeln und man 
wird fo unverfehens daraus geftört, da kann man 
leicht zornig werden, darum verarge ich Euch Euern 
Unmwillen auch nicht im Mindejten. 

Erft bei den letzten Worten des Zwerges wurde 
das Staunen des Ritters rege; jebt erft betrachtete - 
er feinen fleinen ©aft etwas genauer und „wer bift 
du denn,“ fragte er ihn, „daß du dieß Alles weißt?” 
„Es müßte Einer wenig verftehen,“ ermwieberte das 
Männlein, „wenn er aus dem füßen Blicke, womit 
Ihr erwachtet, nicht auf große Wonne und Freude, 
die ihr im Schlafe genoffen Habt, ſchließen könnte, 
und da hr, wie ich fehe, einer von denen ſeyd, 
welche den Weg zur Heimath fucken, jo konntet Ihr 
wohl von nichts Süßerem, als von der Heimath und 
von dem Wiederfehen der Eurigen, befonders Eurer 
boldjeligen und jugendlichen Gemahlin geräumt haben.“ 
„Du fteigerft meine Neugier, anftatt fie zu jtillen, * 
fiel Heinrich ein, „woher weißt du denn, daß ich eine 
jugendliche Gemahlin habe?“ „Das iſt nicht weit 
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herzuholen,“ verfeßte ber Kleine, „ſeyd Ihr doch felbft - 
noch ein junger und ftattlicher Rittersmann, wenn 
Euch ſchon die Pet vor Antiochien und Ptolemais 
ein wenig hart zugefegt und Eure Wangen gebleicht 
bat. Miffet Ihr nicht, vom Mann fehließt man auf 
die Frau, freilich nicht in allen Dingen, 3. B. in 
der Treue, denn die hat nur Ein Mal fich bei den 
Frauen herrlich erwiefen, nämlich bei Weinsberg, in 
ben Tagen bes erlauchten Königes Conrad; feit jener 
Zeit ift fie ein felten Gut geworden, das überall, 
wo man es findet, thener bezahlt wird. Wohl gibt 
es noch in deutjchen Landen manch frommes Weib, 
aber man hat doch auch neuerdings viele Beiſpiele, 
dag ſolche Treue nur währete,. bis der Gemahl von 
bannen zog. Da heißt es denn gemeiniglich: 
Mohl aus den Augen, aus dem Sinn, 
Zu Andern fliegt mein Herze hin! 

abfonderlih, wenn bie theuern Cheheren Yange nicht: 
wiederfehren und bie 'verfprochene Frift nicht halten.” 
Als das Männlein die letzten Worte ſprach, durchfuhr 
ein ſchrecklicher Gedanke die Seele Heinrichs, Schmerz⸗ 
lich wurde er an das Verſprechen gemahnt, das er 
ſeiner Gattin beim Scheiden gethan und bis zur Stunde 
noch nicht erfüllt hatte, ſichtbar erſchienen wieder Furchen 
auf ſeiner Stirne, die kurz vorher vor der Wonne des 
gehabten Traumes verſchwunden waren, er wandte ſich 
ab von ſeinem Gefährten und verfiel auf's Neue in 
trübſinniges Nachdenken. „Was fehlt Euch denn, Herr 
Ritter?“ ſprach jetzt tröſtend das Männchen, indem 
es Heinrichs Hand ergriff; „haben Euch meine Worte 
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fo fchnell in Trauer verfeßt, fo follte mir das von 
Herzen Leid thun. Sch will nicht hoffen, daß Ihr 
zu der Zahl jener Unglüdlichen geböret, deren Leiden 
durch düſtere Blicke in die Zukunft noch vermehrt 
wird, beren Heimkehr in’3 DBaterland nicht ein Weg 
zur Freude, jondern zu Schmerz und Kummer ift. 
Was es auch Sei, faſſet Muth, mein Lieber, und 
wenn trübe Gedanfen Euch anälen, Taffet fie uns 
verfcheuchen mit einem guten Trunke, der Euch bei 
Eurer Miüpdigfeit und bei der brennenden Glut der 
Sonne gewiß wohl befommen wird.” Mit biejen 
Worten nahm der Zwerg feine Flaſche von der Seite 
und reichte fie dem Ritter hin. „Da trinket, mein 
Freund, es ift nichts Schlechtes, mas ich Euch biete, 
fein Mufelmannentrant, fondern Saft, der aus ben 
Beeren edler Neben quillt, ganz Dazu gemacht, Sorgen 
und Grillen in den Wind zu ſcheuchen.“ 


2. 


Sp wenig der Ritter von Bodmann noch vor 
wenigen Augenbliden zur Luftigfeit geftimmt war, — 
jest, als er die Flafche erblickte, welche das Männ— 
Tein ihm mit beiden Händen entgegenbielt, und die 
wohl gerne halb fo viel wägen mochte, als der Bes 
figer felbft, konnte er fich nicht erwehren, ein wenig 
zu lächeln: denn auch im größten Schmerze kann oft 
ein ſcherzhafter Eindruck eine heitere Stimmung für den 
Augenblick erzeugen? „Nun, Ihr lachet, Herr Rittery“ 
fuhr der Kleine fort, „daß ich fo.ein großes Trink: 
gefäß mit mir herum frage; wiffet, mir geht es damit 
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wie dem kleinen Roland mit feinem Schwerte: „„ein 
Heiner Mann, ein großes Pferd, eine Eleine Hand, 
ein großes Schwert” — und heute babe ich dazu 
noch guten Vorrath, es ift, wie wenn ich gewußt 
hätte, daß ich einen Gaſt befomme. Ich will Euch 
einmal Eins vortrinfen nach Schwabenbrauch, damit 
Ihr wegen des Trunfes feine Beforgnig heget.” Dieß 
iprechend, that der Kleine einen wadern Zug und 
hob dem Nitter die Flafche zum zweiten Male ent=. 
gegen. Nach einigem Sträuben nahm Heinrich das 
Gefäß und ſetzte e8 an den Mund, aber nur um 
feinen brennenden Durft zu ftillen, nicht um ſich güt— 
fih zu thun. „Das ift nicht getrunfen, wie die 
Schwaben trinken,” fcherzte der Zwerg, „das ift nur 
genippt, wie bie Jungfrauen in unfern Tagen zu thun 
pflegen; „„ein großer Krug, ein großer Zug,““ das 
ift mein Wahlfpruch; wenn ich ſchon nicht. groß bin, 
im Trinfen nehme ich es doch mit Manchem auf. 
Dder ſchmeckt Euch vielleicht mein Wein nicht, Herr 
Ritter? Ihr ſeyd wohl eine andere Sorte gewöhnt, 
wenn auch nicht bejlern, Doch heimathlichen, etwa ben 
von den Ufern des Bobenfee’3: der ift aber nicht meine 
Liebhaberei; wenige ausgenommen, find die Secweine 
allzumal fogenannte Kräßer, bei denen man, wenn 
man fie getrunfen, auf der Hut feyn muß, daß nicht” — 
bier unterbrach der Ritter des Männleins Nede: „wie 
weißt du denn, daß die Ufer des Bodenfee’3 meine 
Heimath find?” „Das wäre fchlecht,” erwiederte ber 
Kleine, „wenn ich dieß nicht aus Eurer Sprache 
fchliegen könnte.“ „Aber,“ fuhr der Ritter neugierig 
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fort, „wie kommſt Du zu folcher genauen Ortöfenntnig in 
meinem Baterlande?" „Nun, entgegnete das Männ- 
fein, „ich bin, wie Ihr fehet, ſchon etwas vorgerückt 
an Jahren, habe manches Land gefehen und mancherlei 
Grfahrungen gemacht; warum follte ich gerade Eure 
Heimath, die lachenden Ufer des Bodenſee's und das 
wunberfchöne Höhgau nicht Fennen, wo fo viele ftatt- 
liche Burgen prangen, deren manche fo frhön im See 
fich piegelt, wie die Nellenburg, Bodmann u. A. — 
doch, was ſchwatzen wir Tange in diefer unwirthbaren 
Gegend; fteht auf und kommt mit mir in meine 
Mohnung, da können wir bei einem Kruge von Eurem 
Lieblingsmweine bag mit einander plaudern. Vielleicht 
mundet Euch dann jener beſſer, als dieſer hier aus 
der Kürbisflafche, auch befige ich zu Haufe eine größere 
Auswahl.” 

Die trauliche Rede des Männchens hatte auf 
den Ritter einen zu guten Eindruck gemacht, als bag 
er die Einladung nicht hätte annehmen follen, zu dem 
war es allınählig Abend geworden, wo man fich nad 
einem angeftrengten Tagesmarfche wohl nah Ruhe 
fehnt. Heinrich folgte willig feinem voranfchreitenden 
Führer und obwohl er Anfangs geglaubt Hatte, nur 
wenige Schritte machen zu Fönnen, fühlte er fich doch, 
wie von einer höhern Macht, wunderbar geftärft auf 
feinem nunmehrigen Wege. Sie mochten fchon eine 
ziemliche Strede zurücgelegt haben, als Heinrich bes 
merkte, wie die Gegend nach und nach ein ganz ver- 
änbertes Ausjehen gewann; die Tangmweilige Ebene 
verlor ſich allmählig in einen reizenden, zu beiden 
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Seiten von hohen Felfen begränzten Thalgrund. „Laßt 
Euch den Weg nicht verdrießen, Herr Ritter,” begann 
der Zwerg nach langem Schweigen, „mir find bald 
zur Stelle, dort drüben ift meine Wohnung.“ Dabei 
deutete er auf eine Felſenwand, die fich rechter Hand 
nicht ferne von unfern Manderern erhob. Bald waren 
fie dafelbft angelangt; aber, ftatt daß, wie Heinrich 
wähnte, etwa ein Feljenjteig zu einer hochragenden 
Burg binaufführte, öffnete fich unten am Felſen ein 
Fleines Pförtchen, welches den Eingang in eine dunkle 
Höhle bildete. Hier wurde dem Ritter zum erften 
Male unheimlich, denn er merkte an Allem, mas er 
ſahe, gar wohl, daß fein gaftfreundlicher Führer nicht 
zu den gewöhnlichen Menfchen gehöre, fondern ein 
höheres — ob gutes oder böfes, das wußte er eben 
nicht — Wefen feyn müſſe. Zögernd blieb er daher 
an dem Eingange der Höhle ftehen. Dem Kleinen 
entging die Stimmung des Ritters nicht, „ei, ei,” rief 
er fpöttelnd, „wie ftimmt Nitterfinn und Verzagtheit 
zufammen? im Gewühle des Streites feft ftehen und 
dem Tode fühn in's Auge bliden, und dann wieder 
Furcht hegen, wo jo wenig Urfache dazu iſt; wie foll 
ich das reimen!” „Im Freien, unter Gotte3 Son: 
‚nenlichte,“ erwieberte Heinrich, „habe ich noch nie 
gezagt, aber im Dunkeln, und bei folchen Umgebun— 
gen,-da gilt nicht die Mannheit; — indeffen, was 
habe ih denn zu verlieren?" Mit diefen Worten 
trat er durch das Pförtchen. Zuerft mußten fie. mit 
Mühe den Weg durch den fihmalen Gang fuchen. 


Weniger verlegen war dabei das Männlein; aber ber 


’ 
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Ritter von Bodmann war. yon gar hohem Wuchſe 
und mußte fich oft bücken; auch war er, ber nur ges 
wohnt war, durch hohe Bogenhallen und Gemächer 
der Burgen zu fehreiten, noch nie ſolche Wege gegangen. 

Lange fliegen fie abwärts, der Gang erweiterte 
ſich allmälig und es fing nach und nach an heller 
zu werben. Aber Die Helle, welche den Gang erleuch- 
tete, war nicht jene Helle des Tageslichtes, fondern 
der Glanz helle leuchtender Metalladern, die von 
beiden Seiten ber die Höhle ducchftrahlten. Nach 
einiger Zeit gelangten fie an eine glänzende Pforte, 
die fich auf eine fanfte Berührung des Gnomen als- 
bald vor ihnen öffnete. Und nun ftellte fich dem 
Ritter ein Anblick dar, den er von ferne nicht genhnet 
hatte. Sie ftanden in einem bochgemölbten,, hell: 
erleuchteten Saale; Wände, Bodendecken, Tifche, 
Stühle, furz alles Geräthe, was er erblickte, war 
eitel Cryſtall. Herrliche Teppiche und Polfter, von 
einer Pracht, wie Heinzeich fie bisher kaum an den 
Höfen ber veichften Fürften und Könige gefehen hatte, 
bebeften den Boden des weiten. Gemaches. „un, 
wie gefällt es Euch hier in meiner Wohnung,“ fragte 
ber Berggeijt ben erjtaunten Ritter, „nicht wahr, man 
foflte nicht glauben, daß man zehn Klafter tief unter 
ber bewohnten Erde folche Helle fände? Doch, laßt 
und jegt nach der Mühe eines fo Langen Weges 
niederfigen, und einen Trunk thun auf Achte deutfche 
Art; zu meinem Seller Habe ich nicht weit." Auf 
einen fanften Fußtritt des Herrn dieſer unterirdiſchen 
Herrlichkeiten wich der Boden zurück und in wenigen 
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Augenbliden umgab den auf ein weiches Politer ges 
Iagerten Nitter ein ganzes Heer cryftallener Krüge, 
angefüllt mit allen Sorten köftlicher Weine. ;Wählet 
jeßt, edler Herr,“ fprach nicht ohne Selbftgefälligfeit 
das Männlein, „von welchem der Krüge ih Euch 
fredenzen fol. Doc, zuvor will ic) Euch mit Eurer 
Umgebung näher bekannt machen, damit Ihr Eud) 
nicht fo Tange zu bejinnen habt. Die linke Reihe 
dort enthält Seeweine von der Schweizer Geite, die 
aber alle nichts taugen, mit einziger Ausnahme des 
rotben in dem großen Kruge dort. Der ſtammt aus 
dem Thurgau; Schweizer aber haben ihn nicht ge— 
pflanzt, jondern ein edler Ritter aus Schwabenland, 
ein ächter Liebhaber von Wein und Minnefang hat 
ihn gebaut auf den NRebhügeln, die fein Schloß um— 
geben, wo vor uralten Zeiten der heilige Eppo eine 
Zelle oder Haus erbaut hatte, das man nachher 
Eppishaufen nannte.” „Es lebe der edle Schwaben= 
ritter, mein Landsmann,“ rief jeßt Heinrich von Bod— 
mann aus, dem ein tiefer Zug aus dem großen Kruge 
die Zunge gelöst Hatte und voll Freude ftimmte der 
Heine Wirth in den Zubelruf feines Oaftes ein. „Die 
andern auf diefer Seite,“ fuhr jet das Männlein 
in feiner Belehrung fort, „3. B. der Mheineder, 
Steinacher u. A. können Euch nun nimmer fehmeden, 
wir wollen daher zu der Reihe rechts, zu Euren 
eigentlichen Landsleuten, den Weinen von der Schwa— 
benfeite übergehen. Da ift einer darunter, den gold- 
gelben in dem zweiten Kruge dort mein’ ich, ben 
werdet Ihr wohl Fennen, er ift eigentlich nicht mehr 
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zu den Seeweinen zu zählen, denn er wird im Höh— 
gau gebaut, an der hohen Feljenburg, die man Twiel 
nennt.” „Das ift ja mein nächſter Nachbar,“ vief 
Heinrich von Bodmann aus, und ariff nad) dem 
Humpen, den ihm das Männlein entgegen hielt. 
„Sa,“ fuhr er fort, nachdem er das Gefäß bis auf 
den Grund geleert hatte, „ihr Mönche, die ihr zu 
Herzog Burkhardts Zeiten eure Behaufung auf der 
jtattlichen Feſte hattet, ihr wäret gewiß nicht in 
das niedrige Stein am Rhein herabgewandert,. wenn 
ihr geahnet hättet, daß Hundert Sahre fpäter dem 
Berge ſolch Eöftliches Gewächs entiproffen würde. 
Doch, beſſer ift’s, daß edle Nitter jebt diefen Reben— 
ſaft trinfen, als dergleichen faule Bäuche!“ 

„ber, Freund Kleinmann, bisher haft du mir 
mit lauter Weinen aus der Nachbarfchaftzugefprochen, 
und noch mit feinem aus meiner eigentlichen Heimath; 
den Königswein, meine ich, der um meine Burg Bod- 
mann wächst, den liebe ich vor allen am Meiſten.“ 
„Das Beite Fommt erft nach,“ entgegnete der Zwerg. 
„Mit Nichten,“ rief Heinrich, „ſondern man gibt 
zuerft den guten Wein, dann erft den fchlechten, denn 
gegen das Ende hin unterfcheidet man nicht mehr fo 
ftrenge.“ Kaum hatte der Ritter ausgefprochen, als 
das Männlein ihm fchon einen gefüllten Humpen darz , 
reichte. Begierig führte er ihn zum Munde, aber mit 
jaurer Miene warf er benfelben gleich wieder von fich. 
„Dießmal haft du mich recht angeführt, Lofer Schalt; 
an deinen Kopf gehörte das Gefäß: das ift ja Sipp— 
finger Eſſig, bei dem man fich Nachts. im. Bette 


172 


umwenden muß, daß er Einem nicht ein Zoch durch 
den Magen frißt.“ „Ad, verzeiht, edler Herr,“ 
ſprach gleichfam abbittend und doch jchelmifch zugleich 
ber Zwerg, „ich habe mich geirrt; die Krüge ftanden 
fo nahe bei einander, daß fie verwechjelt wurden. 
Da bier ift der rechte, der mag Euch ben ſauern 
Mund wieder füß machen." Mit diefen Worten 
füllte er einen neuen Humpen aus einem andern 
Kruge. Aus feinem Schäumen erkannte Heinrich 
gleich, dag dieg Wein aus dem Königsgarten war, 
wo König Karl der Dice die erften Reben gepflanzt 
hatte. Begieriger, als bei allen bisherigen Weinen, 
faßte der Ritter von Bodmann diegmal den Humpen. 
„Sei mir willfommen, du füniglicher Rebenſaft aus 
meiner Heimath, bu bit der erfte Tropfen, ben ich 
nach langer Entbehrung wieder fofte, du ſollſt mir 
jchmeden vor allen andern.” Mit wenigen Zügen 
war der Pokal geleert und fchon hatte fein kleiner 
Mirth wieder einen zweiten gefüllt. „Kerr Ritter,” 
Iprach der Kleine, während er ihm denſelben Eredenzte, 
„wenn Guch diefer Wein in meiner Behaufung und 
aus eines fo unanfehnlihen Mundſchenken Hand fo 
herrlich mundet, wie muß er erjt in der Heimath 
jchmeden, wenn ihn eine holdfelige Gemahlin mit 
Tieblih Tächelndem Munde fredenzet.” „Was mahnft 
du mid da an die Heimath, du Kuirps,” rief un: 
willig der Ritter, „und an ein holdes Weib, die ich, 
ach, vielleicht beide auf ewig miſſen muß!“ Mit 
diefen Morten war Heinrichs Frohſinn, dem die 
Meingeifter auf einige Zeit herbeigerufen Hatten, auf 
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einmal verfhwunden und. Furchen des Trübſinnes 
nahmen wieder auf feiner Stine Plak. „Ihr müßt 
nicht alle Hoffnung fahren Taffen,“ tröftete ihn das 
Männlein, „vielleicht feid Ihr Eurem Ziele näher, 
als Ihr ſelbſt glaubt.” Heinrich: „Nach Jahresfriſt 
habe ich heimzufehren verfprochen, und diefe ift bereits 
verftrihen; der Maimond, in welchem ich von ihr, 
der Theuren, ſchied, ift feit meiner Abreife von Haufe 
wieder gefehrt und bereits wieder entfchwunden. Wird 
fie wohl meiner noch Karren?“ Zwerg: „Das ift 
eine Frage, bie fich erft Löfen wird, wenn Ihr zur 
Stelle jeyn werdet.” H. „Das ifts gerade, warım 
ich fo traurig bin; ein weiter Weg Tiegt zwifchen 
mir amd meiner Heimath, welch lange Zeit wird 
wohl erfordert, folchen zurüczulegen.” 3. „Schneller, 
als Ihr wähnet, könnt ihr unter gewiffen Bedingungen 
wieder zu Haufe ſeyn, und wenn ihr nur wollt, fo 
kann ih, jo Mein ich auch bin, Euch hiezu Rath 
haften.” H. „Da müßteft du in ber That mehr 
vermögen ald andere, fogar außerordentliche Men 
hen, denn daß du unter bie Tegtere Claſſe ge- 
hörſt, davon Habe ich mich Tängft auf das deutlichite 
überzeugt.“ 3. „Das hoffe ich auch in ber That, 
doch, ich will mich kurz faſſen: wenn ich Euch bis 
morgen mit dem Früheſten vor Eure Burg bringe, 
gewährt Ihr mir dann eine Bitte?“ H. „Wenn bu 
dieß zu thun im Stande bift, will ich bir erfüllen, 
was bu verlangft, wenn es nur in meinen Kräften 
fteht und mein und der Meinigen Seelenheil nicht 
betrifft.” 3. „Nichts von allem dieſem; ich bin fein 
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böfer Geiſt; — meine Bitte ift ganz einfach und 
hängt mit dem zufammen, was meines Amtes if. 
Ihr Habt gefehen, Herr Ritter, dag ich ein Liebhaber 
von Weinen bin, deren ich auch einen guten Vorrath 
von allen Sorten beige. Meinen ganzen, Mein: 
vorratb nun verdanfe ich einzig und allein dem 
Nebel; denn was in den Nebbergen aller Länder 
durch diefen zu Grunde gebt, das fällt in meinen 
Keller; darum nennen mich auch die Leute insgemein 
das Nebelmännlein, weil ich vom Nebel meinen 
Unterhalt ziehe. An Seeweinen aber befomme ich 
bei Weiten am Wenigften, weil bie Leute dort ge: 
wöhnt find, durch Läuten ben Nebel zu vertreiben. 
Bei den meiften diefer Meine kümmert wich das frei- 
lich nicht, aber von Eurem Königsweine möchte ich 
doch mit Hülfe des mir bienftbaren Nebel3 mehr 
erhalten. Wollt ihr mir nun meine Bitte gewähren, 
und in Eurem Königsgarten nicht mehr Täuten laſſen, 
wenn mein Freund Nebel feinen dichten Diantel über 
denfelben ausbreitet, Damit auch mir etwas von feinem 
föftlichen Rebenſafte zufallt.* „Von Herzen gerne,“ 
erwiederte Heinrich von Bodmannz „es fol yon nun 
an ſowohl von mir als von meinen Nachkommen, 
bi8 auf ewige Zeiten, fo gehalten werden wie du 
wünſcheſt; man fol fein Läuten mehr im Königsgarten 
hören; aber erfüllen mußt auch du mir, was bu verheißen 
haft, Freund Nebelmännlein! hier mein Ritterwort 
und Handichlag.” „Won mir ein Gleiches,“ ſprach 
das Männlein, indem e3 des Ritters kräftigen Hand— 
ſchlag ermwiederte; „jebt laßt ung aber unfern Bart 
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mit etlichen Humpen Rebenblut verfiegeln, und der 
erite werde auf das Wohlſeyn Eures Weibes geleert, 
die ihr. bis morgen wieder ſehen ſollt.“ „Es fer,“ 
rief der Ritter von Bodmann; „für das Uebrige laſſe 
ich Dich forgen, mein kleiner Freund!” 

Bon beiden Seiten wurde nun einander wader 
zugeiprochen und mancher Humpen mit Königswein 
geleert. Bei Heinrich äußerte fich bald die Kraft 
dDiefes edlen Saftes, während das Männlein noch 
mancmal den Tummler führte. Freund Nebel ftellte 
fih ein und wiegte unſern Ritter in einen fügen 
Schlummer. 

„Wo bin ich?“ rief Heinrich von Bodmann, als 
er des andern Morgens frühe wieder erwachte. Das 
Cryſtallgemach und das Nebelmannlein waren ver— 
ſchwunden; — er lag auf einer blumenreichen Wieſe 
an den Ufern des heimathlichen Sees. Lange ſann 
er hin und her, ob Alles nicht ein bloßer Traum 
wäre, allein er ſah nur allzu deutlich, wie die Burg 
Bodmann ſo lieblich von ihrer Höhe herabſchaute und 
ſich in den Wellen des Sees ſpiegelte. „Du biſt es, 
du lange entbehrtes Haus der Heimath,“ rief er voll 
Wonne aus: „es iſt kein Traumbild!“ und ohne Ver— 
zug ſchickte er ſich au, den Felſenſteg zu beſteigen, der ſich 
ihm nicht ferne zeigte. „Aber, wird ſie mich auch noch 
erkennen, die Theure, in meiner armſeligen Geſtalt; wird 
ſie mich nicht verſchmähen, oder hat ſie ſchon einen An— 
dern zu ihrem Herzgeſpielen erwählt?“ Unter ſolchen 
widerſtreitenden Gedanken ſtieg erden Burgweg hinan. 
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Kaum hatte er die Hälfte des Weges zurückge— 
legt, als auf einmal Tiebliche Töne von Lauten, 
Harfen und Pfeifen ihm entgegen langen. Se näher 
er dem Thore der Burg Fam, deſto lauter ertönte der 
Schall des Spieles. „Was bedeutet das Alles 2?“ 
fragte Heinrich erftaunt einige Leute, die ihm feftlich 
gekleidet unter dem Thore begegneten. „Kommet und 
ſehet felbft,“ war die Antwort. Er trat ein; Nies 
mand wollte ihn mehr erfennen. Einige Burgleute, 
welche im Hofe ftanden, “trieben fogar, als fie ihn 
erblickten, ihr Geſpötte mit ihm, indem fie fagten: 
„was will denn diefer Bettler in feinen Zunipen am 
heutigen Teittage bier? Der wird große Freude ma- 
hen unter all den gepußten Herren und Frauen.” 
Diefer Spott betrübte den Ritter im Innerften feines 
Herzens. „Ach, dachte er bei fich, bin ich durch mein 
Elend meinen eigenen Dienern jo unfenntlich gewors 
den, daß fie mich verachten und meiner fpotten: welche 
Aufnahme werde ich erft bei meiner Gemahlin zu 
gewarten haben! Traurig fchritt er durch die Räume 
der Burg; er war jetzt an den Gemächern angelangt, 
aus denen der Schall der Lauten, Harfen und Pfei— 
fen kam und wollte eintreten. Da begegneten ihn: 
einige Thürhüter mit barfchen Morten: „was willft 
du hier, armfeliger Bettler? ſolche Leute braucht man 
heute nicht!“ Dergleichen und andere böfe Reden 
verfchwendeten fie an Heinrich, doch Diefer Tier fich 
nicht abjchreden, drang mit Gewalt durch und „kennt 
ihr mich nicht mehr, ihr Wichte,“ rief er jetzt zorn— 
entbrannt den Knechten entgegen, „kennt ihr mich 
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nicht mehr in meiner armfeligen Geftalt, mich, der 
ich euer Herr und Gebieter ‘bin, fo follt ihr es jeßt 
fühlen 1!” Mit diefen Worten fchwang er rechts und 
links fräftig feinen Knotenſtock und bahnte ſich Teicht 
einen Weg durch die Schaar der Feiglinge. Die mei: 
jten flohen und fo trat er ungehindert in das wohl: 
befannte Gemach der Burgfrau. 

Traurig ſaß Adelheid von Bodmann in ihrem 
Kämmerlein, während Alles um fie herum Tuftig und 
soll ausgelaffener Freude war. Lange war es ihr 
gelungen, einen zudringlichen und mächtigen Freier 
abzuweiſen, indem fie vorgab, daf die Frift noch nicht 
verfloffen wäre, nach welcher ihr Gemahl wieder zu 
fehren verheißen hatte. Endlich fonnte fie nicht mehr 
verhehlen, daß diefelbe Tängft schon überfchritten war. 
Der Freier drang mit Ungeſtümm auf die Erfüllung 
feiner Wünſche, ihre Verwandten felbft redeten ihr 
mit aller Macht zu, und Adelheid Tief fich, wiewohl 
mit heftigem Widerwillen, überreden, weil der Freier, 
ein mächtiger Ritter des Höhgau, fich hoch und theuer 
vermaß, fürchterliche Nache an der Edelfrau von Bod— 
mann und ihrem ganzen ©efchlechte zu nehmen, wenn 
fie ihm ihre Hand Tänger verweigern würde. Heute 
war der Tag, der über ihr Schickſal entfcheiden follte; 
in wenigen Stunden follte fie dem aufgebrungenen 
Freiersmanne vor dem Altare die Hand reichen. Darum 
war fie jo traurig; fie hatte ſchwarze Kleider ange: 
legt, denn dießmal dünkte ihr der Gang zum Braut: 
gemache ein Gang zum Grabe zu feyn. _ 

Kaum blickte Adelheid auf vor Tauter Betrübniß, 

Binder, Aleman, Volksſagen sc. 12 
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als der Mann in ber armfeligen Geftalt zu ihr ber= 
eintrat. Auch Er fchlug, aus Scham über fein Aus— 
jehen, die Augen zu Boden. „Woher des Weges?“ 
fragte endlich nach Tangem Stillfchweigen die Burg— 
frau. „Bon Baläftina’s Gränze,“ erwieberte ber 
Ritter mit veränderter Stimme, Wie ein heller Licht: 
ſtrahl fielen des Mannes Worte in das von Gram 
umnachtete Gemüth der Frau. „Sp werdet ihr mir 
vieleicht Kunde bringen können,“ fragte fie, „von 
Einem, den ich ſchon Tange mit heißen Thränen zu— 
rüderflebte, von meinem theuren Gemahle, ber vor 
mehr als zwei Jahren fchon ausgezogen ift an Das 
Grab des Erlöfers, und von dem ich bisher no 
feine Nachricht habe erhalten können, ungeachtet ich 
überall nach ihm geforfcht und gefragt babe. — Doch, 
vor Allem bedürft ihr Labung, armer Mann.“ Auf 
einen Mint der Burgfrau erfchien ein Diener, und 
brachte einen Becher mit edlem Königsweine gefüllt. 
Adelheid nahm den Becher und reichte ihn dem Un— 
bekannten. „Mög’ Euch die Kunde erfreuen, die ich 
Euch zu diefer Stunde bringe,“ ſprach Heinrich, in— 
den: er mit zitternder Hand den Pokal ergriff. Wäh— 
rend er aber aus dem Labefelch trank, den ihm eine 
fo theure Hand gereicht hatte, ftreifte er. unvermerft 
einen goldenen Ring vom Finger uud Tieß ihn in den 
Grund des Berhers fallen: es war der Ring eher 
licher Treue, den ihm feine Gemahlin am Tage der 
Dermählung gegeben und den er bisher, troß allem 
Mangel und Entbehrung, als fein theuerftes Kleinod 
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bewahrt hatte. Schweigend gab er, nachdem er ge: 
trunfen, der Burgfrau den Becher zurüd. Kaum 
erblickte Adelheid das hellfunfelnde Kleinod im der 
Tiefe des Gefäßes, als fie mit einem Rufe des 
Gritaunens und der Freude auf den Unbekannten 
zueilte: „Woher haft du diefen Ring?“ „Dei, dem 
du ihn ſelbſt gegeben, er jteht vor dir — — kennſt 
du mich nicht mehr, meine Adelheid, meine theure 
Gemahlin?“ Mit diefen Worten fchlug Heinrich feine 
wilden Haare zurüd und zeigte eine wohlbefannte 
Narbe. „Sch bedarf fein anderes Zeichen mehr, ja, 
du bift es wirklich, lange Erfehnter," rief Adelheid, und 
lag in den Armen ihres wiedergefundenen Gemahls. 
Eine rauhe Stimme weckte Die beiden Glücklichen 
aus der Wonne des Wiederfehens. Erſchreckt blickten 
jie auf und neben ihnen ftand der aufgedrungene Bräu— 
tigam, der eben im Begriffe war, die Burgfrau zum 
Altare abzuholen. „Sa, der Schande, einen Bettler 
in euren Armen!“ fuhr er Adelheid zornig an, und 
alutroth rollten feine Augen im Kopfe herum, „Mit 
nichten,” ſprach diefe ganz gelaffen, „Sondern es ift 
mein theurer Chegemahl, den ich wieder gefunden 
habe” und hielt dabei ihren Heinrich noch feiter ume 
ſchlungen, der wenig deſſen achtete, was um ihn vor: 
ginge „Mit dem Schwerte wollte ich deine Frechheit 
lohnen, elender Bube,” fuhr der Freier fort, indem 
er fich zu dem Ritter von Bodmann wandte, „aber 
diefes ift viel zu gut, um es mit folch unedlem Blute 
eines hergelaufenen Wichtes zu befleden.” Bei den 
legten Worten riß fich Heinrich plöglich aus ben 
12% 
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Armen feines Meibes und mit einem Blicke, aus bein 
Hoheit und Adel ftrahlten, rief er: „reicht mir ein 
Schwert, wenn ihr ein Ritter feid ; ich will auch dar 
thun, daß in meinen Adern nicht minder adelig Blut 
wallt, als in den euren; ich will kämpfen mit Euch 
um mein Gigenthum; das Recht wird meine Arme 
- stärken!” „Es fei dir gewährt,” entgegnete der Freier 
mit höhnendem Lachen, „laß fehen, was du vermagit, 
du Ritter von der traurigen Geftalt.” Auf feinen 
Wink nahete ein Diener und reichte dem Ritter von 
Bodmann ein blanfes Schwert. Vergebens war alles 
Bitten und Flehen der Burgfrau, um Die Beiden von 
einem folch unglüdjeligen Streite zurüdzuhalten. „Mit 
Gott, für mein Recht!” rief Heinrich und fiel mit 
geſchwungenem Schwerte auf feinen Gegner ein. Ein 
Gleiches that der Freier. Wie zwei Feuerflammen 
blisten die Slamberge in den Händen der Kämpfenden. 
Lange ſchwebte der Kampf auf gleicher Wage, denn 
beide Gegner fihienen einander gleich zu feyn in. ber 
SGefchicklichkeit das Schwert zu führen. Endlich ficgte 
Die gerechte Sache. Der Ritter von Bodmann führte 
einen glüdlichen Hieb auf des Gegners rechten Arm: 
entfräftet durch einen hervorquellenden Blutftrom ließ 
diefer fein Schwert finfen. „Gott hat gerichtet! Ihr 
jeid der rechtmäßige Beliger von Adelheids Hand,” 
fprach der Gegner mit fchwacher Stimme, und fant 
in die Arme eines herbeigeeilten Dieners. Mit ver- 
ſöhnendem Blicke nahete Heinrich dem, fich von feiner 
Entkräftung bald wieder erholenden Ritter; „möge 
unfere Feindfchaft zu Ende feyn,” fprach er und bot 
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jenem die Nechte zum Frieden dar. „Mein Ehrenz 
wort,” entgegnete ber Freier, „es ſoll Friede feyn und 
ewige Freundfchaft zwifchen uns“ und herzlich erwie- 
derte er den Händedruck des Nitterd von Bodmann. 
Nun naheten Heinrichs ſämmtliche Burgleute; einige, 
die ihn noch nicht gefehen hatten, hocherfreut über 
feine Ankunft, andere um Berzeihung bittend, weil 
fie, ihn nicht erfennend, ihm den intritt in die 
Burg zu hindern gefucht hatten. Alle empfing er als 
milder Gebieter, denn hohe Wonne über die Treue 
feiner Iangentbehrten Gattin hatte fein ganzes Herz 
erfüllt; und nun ward der Tag, welcher erzwungene 
Hochzeitfreude bringen follte, geweiht zur Feier der 
MWiedervereinigung eines glüclichen Chepaares. 

Heinrich von Bodmann gedachte im Stillen oft 
des guten Nebelmännleins, das allein der Stifter 
feiner Freude gewefen war, er gedachte feiner bei 
manchem Zuge aus dein Humpen mit Königswein, 
während er zur Geite feiner holdfeligen Oattin faß. 
Zwar wurde ihm dDiefer nedende Mohlthäter von 
nun an nicht mehr fichtbar, aber hie und da fühlte 
er die angenehme Nähe deſſelben, gleichwie ‚alle die 
fröhlichen Zecher, die vielleicht oft fchon, ohne Wiffen 
und Willen, den Einfluß des Nebelmännleins empfun— 
den haben. — Indeſſen erfüllte der Ritter von Bod— 
mann veblich fein VBerfprechen. Seit jenen Tagen bis 
auf diefe Zeit wird im Königsgarten zu Schloß Bod— 
mann wicht mehr geläutet, zum Frommen des Nebel- 
männleind, das bier und Dort noch manchmal ſpucken 
ſoll. 


— em 


VI. 
Die Gründung des Klofters Schönthal. 


Da verläßet Er auf immer 
Seiner Bäter Schloß, 
Seine Waffen ficht er nimmer, 
Noch fein treues Roß. 
Don der Toggenburg hernieder 
Steigt er unbelfannt, 
Denn e8 dedt die edlen Glieder 
Härenes Gewand. 

Schiller. 


1. 


Mi des Landes Hohenlohe norbweftlicher Gränze, 
wo der Jartfluß, nachdem er fich eine lange Strede 
durch Gebirgsſchluchten Hindurch gewunden, ein brei= 
tered Bette zu wählen beginnt, und bald darauf ein 
Schönes, offenes Thal voll üppiger Wiefen und Frucht- 
felder dem Blicke des Wanderes entgegentritt, fteht, 
nicht ferne vom linken Ufer, auf einer fchroffen, doch 
eben nicht hohen Felſenwand die befannte und fagen- 
reihe Kapelle, St. Wendelin zum Stein ge 
nannt. Hart an dem Felſen Elebend, mit deſſen Mauer- 
werf ihr Geftein gleichfan Eine Maffe bildet, und 
faft ganz Hinter weitäftige Ahornbäume verftect, wird 
fie dem Befucher erft dann fichtbar, wann er ihr bereits 
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gegenüber fteht. Noch merkwürdiger aber ift ihre nächite 
Umgebung; eine innere Pforte führt an ber Kapelle 
aufwärts zu dem Felſen, und nachdem man mehrere 
Stufen hinan’ geftiegen, befindet man ſich in einer Art 
Grotte von bedeutendem Umfange. Etwas weiter oben 
zeigt fich eine kleinere Höhlung, die ganz dazu geeig- 
net Scheint, die Wohnung eine Gremiten zu bilden. 

Schon feit den älteften Zeiten wurde diefe Ka— 
pelle häufig von Pilgrimen beſucht; nicht Teicht ging 
ein Wanderer die Straße, ohne den jchwanfenden Steg, 
der früher Die beiden Ufer des Fluſſes mit einander 
verband, zu überjchreiten, und an dem zierlich gear— 
beiteten Altare des Kirchleins eine Stunde der An— 
dacht zu mweihen. Selbit edlen Herren hoch zu Roſſe 
däuchte in jenen frommen Zeiten der Weg dahin nicht 
zu mühevoll; muthig ließen fie ihre Thiere die Strö- 
mungen des Flufles ducchmwaten, denn der Steg, mur 
für einzelne Wanderer gemacht, war viel zu ſchwach, 
um einen Ritter im Eifenfleide auf feinem fehweren 
Roſſe zu tragen. | 

Zwei jolcher ritterlichen Bilgrime, der junge En- 
gelhardt von Berlihingen und fein Waffen: 
genoffe, Wolfram von Bebenburg, fanden an 
einem ber jchönften Maimorgen des Jahres 1149 ges 
genüber der Kapelle St. Wendelin zum. Stein. Beide 
hatten » fich zwei Jahre zuvor dem Kreuzheere ange: 
schlofien, ‚welches: damals mit Beginne des Frühlings 
unter Gonrad«won Hohenſtaufen und ben heiligen 
Ludwig. in das gelobte Land, ausgezogen war; wie 
Brüder, die unter Einem Herzen ‚ber Mutter. gelegen, 
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Hatten fie alle Mühfale jenes verhängnißvollen Zuges 
getheilt, Hatten Beide den Trug der Griechen, die 
Hungersnoth in den öden, swaflerlojen Gegenden 
Kleinafiens erfahren, doch waren beide auch dem 
Verderben, das bei Ikonium 60,000 deutjche Krieger 
dahin raffte, glücklich entfommen. Aber der heißejte 
ihrer Wünsche wurde ihnen nach allen diefen Nöthen 
erfüllt: fie fahen Die heilige Stadt Jeruſalem und 
fnieeten in brünftiger Andacht an der Stelle, wo der 
Grlöfer der Welt gefreuzigt und begraben worden 
war. Bon da eilten fie fampfbegierig in die Nähe 
von Damasfus, und waren unter den erften, die 
neben ihrem Führer, dem Könige Konrad, ftürmend 
vor ihren Thoren ftanden. Allein die Stadt wurde 
nicht gewonnen, denn fehon im Angefichte des Sieges 
ftritten bie Fürften über den Beſitz des erft zu Er— 
obernden, und mittlerweile eilte ein Entſatzheer her— 
bei, das die Belagerer von ihren Poften zurüdz- 
drängte. 

Im Herbſtmonde des Jahres 1148 fegelte Konz 
rad mit dem kleinen Reſte feines Heeres von den 
Küften des Morgenlandes ab. Im jüdlichen Stalien 
trennten ſich Engelhardt und Wolfram von dem Könige 
und festen über die Alpen den Weg in die geliebte 
Heimath fort. Ungerne wollten fie auch jet von 
einander fiheiden, darum folgte der Bebenburger mit 
Freuden der Einladung feines Waffenbruders, ihn 
auf feine Stammburg an die Tieblichen Ufer der Jaxt 
zu begleiten, und dort noch einige Wochen im Ge— 
nuffe der Freundfchaft und in der Erinnerung an das 
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gemeinfchaftlich DVerlebte mit ihm zugubringen. Gin 
Theil des Frühlings war ſchon vorübergegangen, 
immer hatte Engelhardt feinen Freund noch feftzu- 
halten gewußt, aber jet war es ihm nicht mehr 
länger möglich. Wolfram fchügte die lange Abwe⸗ 
jenheit von den geliebten Seinigen vor, von der ber 
jahrten Mutter, die feiner mit Sehnfucht und Schmer— 
zen barre, darum mochte ihm der Ritter von Berli— 
hingen nicht mehr zureden, Tänger zu bleiben. 

ALS eines Morgens mit dem Früheften Wolfram 
aus den Thoren der gaftlichen Burg reiten wollte, 
ftand das Pferd feines Freundes gefattelt neben dem 
jeinigen, denn Engelhardt war entichloffen, ihn zu 
begleiten, um wenigjtens noch einige Stunden an 
der Seite des treuen Waffenkruders zu verleben. So 
ritten fie thalaufwärts die Heerftraße, die gen Rothen— 
burg an der Tauber führt, wo in der Nähe das 
Stammfchloß der Bebenburger Tiegt, und waren eben 
gegenüber der Kapelle St. Wendelins angekommen. 
| „Bis hieher und nicht weiter” Mit 
diefen Worten wandte fich Engelhardt zu Wolfram, 
indem er fein Roß plöglich anhielt. „Dort hinüber, 
mein Bruder, wenn es dir gefällt. Noch niemals 
bin ich, jo oft ich auch ſchon dieſes Weges zug, an 
dent Kirchlein vorbeigegangen, ohne meine Andacht 
dafelbjt zu verrichten, und auch heute will ich es 
nicht unterlaffen.” Sn wenigen Augenbliden hatten 
fie über den Fluß gefegt, fie ftiegen von ihren Roffen 
und Liegen dieſe im Grünen waiden. „Wie wohl: 
thuend — fuhr Engelhardt in feiner Rede fort = 
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wie leicht wird Einem beim Eintritte in die heiligen 
Räume ums Herz, wenn es zuvor auch noch fo 
bange und düfter darin war.« Mit diefen Morten 
trat er zum Altare, Enieete an deſſen Stufen nieder 
und Sprach ein anbächtiges Gebet. Wolfram folgte 
dem Beifpiele feines Freundes. Lange dauerte Die 
Andacht der beiden Jünglinge. Nachdem fie geenbet 
und fic) wieder erhoben hatten, bemerkte Engelhardt, 
wie Wolfram gar düſter geftimmt war und Thränen 
in feinen Augen perlten. Warum fo trüben Blickes, 
mein -Trautefter, und gerade jest an dieſer beiligen 
Stätte?” fragte Engelhardt erftaunt. „Magft du 
dich deifen wundern, mein Bruder, der du an dies 
fem Altare Gott danken durfteft für das Glück, die 
Deinigen alle gefund und froh wieder gefunden zu 
haben? — aber ich, ich bin noch fern von meinen 
Lieben; wer weiß, ob und wie ich fie wieder ſehe, 
ob Freude oder Schmerz mein 2008 fein wird, wenn 
ich über die Brüde meiner väterlichen Burg ſprenge 
um in ihre Arme zu eilen.” „Es wird Freude jeyn 
und muß es feyn, denn es harret dein’ zu Hauſe 
ein treues Liebchen, an deſſen Herzen Dir deine 
Tage wie ein fchöner Traum dahinſchwinden; ich 
dagegen, der fo einfam uub allein bleiben muß, wenn 
du von mir gefchieden bift, bin ich nicht unglüdlic) 
yon dem Augenklide an, da wir aus der Kapelle 
treten und bu, der Einzige, der es reblich mit mir 
meint und meinem ‚Herzen über Alles theuer gewor: 
den ift, thalaufwärts reiteft und ich abwärts? Belt, 
mein Lieber, ich habe Recht, du geht der Freude 
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eines frohen Wiederfehens entgegen?" — Bei dies 
jen Morten fah Engelhardt feinem Freunde forfchend 
in die Augen. — „Wenn du dich aber gleichwohl 
täuschen ſollteſt?“ erwiederte Wolfram — „und ein 
frohes Herz vermutheft, wo nur ein von Gram zer— 
riffenes tft, von einem Grame, der auch damals 
nicht befehwichtigt werden konnte, als ich mit Dir 
auf der heiligen Stelle fnieete, mo das Blut des 
Melterlöfers floß, wo er begraben und auferjtanden 
iſt? — Glaube mir, e8 war für mich ein Ruf von 
oben, al3 Bernhardt von Glairyaur das Kreuz pres 
digte: auf mich wandte ic das Wort der Taufende 
an, die da ausriefen: „Gott will es!” Ich zug 
in die Ferne, um den Gegenſtand meiner Schmerzen 
nicht mehr vor Augen zu haben und vielleicht im 
Kampfe für die heilige Sache Ruhe zu finden für 
mein tiefgedrücdtes Herz. Hier ftehe ich vor dir, 
und noch ift mein Schmerz derfelbe, wie vor zwei 
Jahren, al3 ich zum erften Male vor dich trat und 
dir die Hand zum brüderlichen Bunde reichte. Wohl 
fönnteit du mie zürnen, daß ich dieſen Schmerz 
bisher in meiner Bruft verfchloß, es mag dir wehe 
tun, daß ich ihn auch in der Stunde des Abſchieds 
noch für mich bewahre; allein ich thue dieß, um 
die Schmach einer untrenen Seele nicht zu offen— 
baren umd die Grbitterung eines theilnehmenden 
Freundes nicht gegen fie zu erwecken.“ 

„Ich zürne dir nicht, theurer Waffenbruder, 
und ehre dein zartes Gefühl, jelbft gegen Unwür— 
dige; aber, wenn Alles untren an bir geworden 
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ſeyn wird, fo fteht doch meine Treue gegen dich 
felfenfeft ; fie it feiter als Frauenliebe;s wir haben 
ja den Bund unferer Freundfchaft auf der heiligften 
Stätte des Erdbodens, an Chrifti Grabe, bejchworen: 
lag uns ihn bier nochmals erneuern an heiliger 
Stätte." Mit diefen Worten faßte Engelhardt 
Wolframs Rechte und drüdte fie innig an fein Herz. 
„Sa, entgegnete diefer, ich will ihn halten, ben 
heiligen Schwur, und eben fo redfih will ich das 
Gelübde erfüllen, das ich gethan, als ich fortzog 
ins heilige Rand: wenn ich glüdlich wiederkehren 
würde, von! meiner geringen Habe ein Klöfterlein 
zur Ehre Gottes zu ftiften. Ja, der Herr hat ung 
errettet aus jo mancherlei Gefahr und Noth, und 
hat mich wieder in die Heimath geführt, wenn gleich 
das Herz noch nicht genefen iſt.“ Jetzt trat Wolfram 
wieder zu dem fleinen Altare, knieete nieder, und 
Engelhardt neben ihm. Wohl bewegte fich fein 
Mund, um den feierlichen Schwur ewiger Freund— 
Schaft auszufprechen, aber in den Blicken der Beten- 
den war beutlich zu leſen, wie fie Gottes Segen 
zu ihrem Entſchluſſe erflehten. 

Nach vollendeter Andacht traten die beiden Jüng— 
linge wieder aus der Kapelle und trafen ihre Roſſe 
an, wie diefe immer noch vergnügt auf dem üppigen 
Grasplatze neben einander waideten, „Mein Weg — 
tief Wolfram feinem Freunde zu — ift der weitere,” 
und fegte ſchon den einen Fuß in den Stegreif, aber 
noch hielt Engelhardt feine Nechte feit und Tief fie 
nicht los, bis dieſer fich auf den Sattel geſchwungen 
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hatte. Jetzt ſchlug Wolfram feinen Helmfturz herab, 
um die Thränen zu verbergen, Die ihm: bie Trennung 
von dem treuen Waffenbruder entlodte; er, gab dem 
Roſſe die Sporen und ein fchmerzliches Lebewohl 
ertönte noch aus Beider Munde. 

Kur mit Mübe Eonnte Engelhardt fein Roß 
balten, als Wolfram über den Fluß fprengte; das 
edle Thier wollte mit Gewalt dem Roſſe des Ritters 
von Bebenburg folgen. Es fohäumte in den Zügel, 
als jein Reiter Schon im Sattel faß, fette ebenfalls 
in wildem Sprunge über den Fluß, und lange nicht 
gelang es Engelbardt’3 kräftigem Arme, es umzu— 
lenken, bis Wolfram die Höhe, die in einiger Ent— 
fernung hinter den Felſen beginnt, erreicht hatte und 
dem Geſichte entſchwunden war. Jetzt erſt trabte es 
ruhig thalabwärts und trug ſeinen Herrn ſanft zu— 
rück in die heimathliche Burg. 


2. 


Was Wolfram ſeinem Freunde aus Zartgefühl 
und fchonender Rückſicht für ein weibliches Weſen, 
das die ſchändlichſte Untreue an ihm begangen hatte, 
nicht anvertrauen wollte, ſollen unſere Leſer jetzt er— 
fahren, indem wir einen Blick in deſſen frühere Ge— 
ſchichte zurückwerfen. 

Als Wolfram kaum erſt fünf Jahre alt war, 
wurde ihm ſein Vater, Otto von Bebenburg, einer 
der wackerſten Ritter des Gaues, in welchem die 
Stadt Rothenburg Tag, in Folge eines unglücklichen 
Sturzes auf der. Jagd, durch den Tod entriffen. 
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Seit diefem verhängnißvollen Tage lebte feine Mutter, 
die edle Bertha von Sedendorf, in tiefjter Zurück— 
gezogenheit von ber Welt einfam auf ihrer Burg; 
der einzige Troft und die einzige Freude in ihrem 
frühen Wittwenftande war fir fie bloß noch ihr 
Söhnen Wolfram und die Fleine vierjährige Ida 
von E..., welche Herr Dtto, da fie eine vater= und 
mutterlofe Waife war, an Kindesftatt angenommen 
hatte, 

Wie zwei Gefchwifter wuchſen die beiden Kinder 
nebeneinander auf; Ida betrachtete ihren Geſpielen 
Wolfram nicht anders, denn als ihren Bruder, und 
die Frau von Bebenburg als ihre Mutter, Mit 
fichtbarem Wohlgefallen blidte Frau Bertha auf das 
innige Verhältnig der Kinder, und fchien es auch 
nicht zu mißbilligen, als mit zunehmenden Sahren 
ein noch innigeres an die Stelle des gefchwifterlichen 
zu treten ſchien. Zuvor die beftändige Theilnehmerin 
an Wolframs Spielen, fa Ida, die nun fünfzehn 
jährige Jungfrau, mehr einfam in ihrem Gemache, 
aber nicht3 deſto weniger mit dem fteten Gedanken 
an den Geliebten befchäftigt, während dieſer fein 
Roß auf der Ebene herumtummelte oder hinaus in 
Feld und Wald ritt, aber mehr um feinen Gedanken 
ungeftört nachhängen zu können, al3 um der Neigung 
zum Waidwerke zu fröhnen. Es war bereits jenes 
Gefühl in Wolframs Herz erwacht, wo der Jüng- 
ling gerne Gottes freie Natur, vornämlich das 
Dunkel der Wälder auffucht, um fich mit dem Gegen— 
ftande zu befchäftigen, dem man fo gerne nahe ſeyn 
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möchte, und doch wieder nahe zu ſeyn ſich ſcheut, 
aus Furcht, er möchte die ſtillen Gedanken des 
Herzens belauſchen, und ſein Auge dem liebeglühenden, 
verlangenden Blicke begegnen; — jenes Gefühl, wo— 
bei die Abgeſchiedenheit uns am liebſten iſt, damit 
das geliebte weibliche Weſen nicht das Geheimniß 
der eigenen Hingebung errathe und Zeuge einer un— 
männlichen Abhängigkeit werde. Doch, warum ſoll— 
ten es die Liebenden ſich ſelbſt, warum Andern län— 
ger verhehlen, daß ein ſüßes Band ihre Seelen um— 
ſchlinge? Sahe doch die Mutter ſelbſt mit Wohlge— 
fallen auf dieſe gegenſeitige Neigung, ſchien ſie es 
ja ſelbſt zu wünſchen, daß das innigſte Bündniß, 
was Sterbliche ſchließen können, die Beiden auf 
Lebenszeit vereinige. 

Wie nur bei wenigen Glücklichen, leuchtete ge⸗ 
raume Zeit ein freundlicher Stern am Himmel un— 
ſerer Liebenden. Aber auch bei ihnen ſollte ſich die 
traurige Erfahrung bewahrheiten, daß, je beglückter 
der Anfang, um ſo verhängnißvoller oft der Fort— 
gang und das Ende ſich geſtalten. Wer durfte der 
ungetheilteſten Neigung Ida's gewiſſer ſeyn, wer 
hatte ſprechendere Beweiſe, daß ihr Herz für ihn 
nur ſchlage, als Wolfram? Ach! nur kurz dauerte 
der Wahn, in dem er ſo ſelig war; durchſichtig wie 
Glas war die Treue, welche des Fräuleins Mund 
dem Geliebten in ſo mancher traulichen Abendſtunde 
gelobt Hatte. 

Cuno von Seldeneck war einer der Jugend: 
genofien Wolframs, feine Burg Ing nicht ferne von 
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der Bebenburg; oft machte er, wenn Die Jagd, oder 
fonft eine Veranlaffung ihn des Meges führte, Be: 
fuche dafelbft, umd Fräulein Ida, die in der ganzen 
Gegend als Wolframs Berlobte galt, erjchien jedes- 
mal neben Mutter Bertba zur Bewillfommmung des 
Gaſtes und fredenzte ihm den Becher mit dem per— 
lenden Tauberweine. Guno war bei feinen wieder- 
holten Befuchen nicht ohne Aufmerkfanfeit für die 
reizende Ida geblieben, und auch diefe verglih das 
böfifhe Weſen und die mehr als freundlichen Worte 
de3 Geldenederd mit dem geraden und minder bieg- 
famen Charakter Wolframs, fie stellte den hoben 
und ftattlichen Cuno mit feinem blonden, wallenden 
Haare und blauen Augen ihrem, durch äußere Schön- 
heit minder ausgezeichneten Verlobten gegenüber — 
fie verglich, und fand als eitles Meib, daß Wolfram 
weit unter Cuno von Seldeneck ftehe. Wine folche 
Vergleichung, meinte Ida Anfangs freilich, ſchade 
ja ihrer Liebe nichtz Wolfram nahm dennoch die 
erite Stelle in ihrem Herzen ein, und Guno war ja 
Molframs Freund, der Freund ihres Geliebten, 
warum follte er nicht auch ihr Freund feyn ? 

Se öfter Cuno und Ida zufammen kamen, defto 
mehr wuchs Die gegenfeitige Aufmerkſamkeit zwiſchen 
ihnen, ohne dag Wolfram es bemerkte, denn fein 
Herz war feines Mißtrauens fähig, daher kam er 
nie auf den Gedanken, den Beobachter zu machen. 
Cuno dagegen war ganz der Mann dazu, jene Eitels 
keit, wovon ja feines Weibes Seele ganz frei ift, zu 
nähren; bald begegneten die Beiden einander hinter 
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fänglich nur Einem zugethan, hatte, ehe fie felbit fich 
dejien recht bewußt war, ihre Neigung bereits zwi— 
chen Zweien getheilt: Doc, jo. wenig al3 der Dienft 
zweier Herren, kann getheilte Liebe lange dauern: man 
mu den Einen lieben, den Andern halfen. Das erftere 
ward Cuno's von Seldeneck glückliches Loos, und 
Molftam, der Auserwählte ihrer Jugend — für ihn 
schlug Ida's Herz mit jedem Tage Teiler, fo ſehr 
fie dieß auch fich ſelbſt und ihm zu verbergen bemüht 
war. ©eraume Zeit, und um jo weniger, als Ida's 
freundliche Reden und Liebfofungen ſtets dieſelben 
blieben, fonnte Wolfram die, im den Herzen der 
Geliebten vorgegangene Veränderung nicht bemerken, 
obgleich feine Mutter ihm da und dort nicht undeutfiche 
Winke gab, den Gegenftand ſeiner Neigung genauer 
zu beobachten; — Weiber jehen ja befanntlich, tiefer 
in Das Herz derer, die ihres Geſchlechtes find. — 
aber Wolfram, wollte er.nicht, oder war es ihm 
nun einmal von Scidfal fo beftimmt, achtete feines 
Minfes, bis eime zufällige Enttäufchung ihn das 
Wahre feiner Lage auf fchreefliche Weiſe erkennen ließ. 

Eines Tages kehrte er früher, als er jonft ges 
wohnt war, von der Jagd zurüd, und ritt eben 
über die Zugbrüde. in den Burghof. Gewöhnlich 
waren Ida und feine Mutter die erften, Die ihn bes 
willfommneten: dießmal hatte ſich Ida nicht einges 
funden, und nur, Braun Bertha, die ihn fihon außers 
halb, an dem Burggarten, wo. fie seinen einjamien 
Spaziergang gemacht, begrüßt. hatte, ging allein am 
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feiner Seite. Haſtig fehritt Wolfram die Treppe 
hinauf und ſchlich fich Teife Bis vor Ida's Gemach, 
um fie durch feine unvermuthetsfrühe Zurückkunft zu 
überrafchen. Ungebuldig öffnete er die Thüre — 
kaum traute er feinen Augen — er ſah — Ida, und 
vor ihr auf den Knien Tag Cuno von Seldened — 
ihre Rechte hielt die feinige feft und ihr Tinker Arm 
war um feinen Naden gefchlungen. Wie vom Blike 
gerührt, ftanden bie Beiden, als fie den Ritter von 
Bebenburg erblidten. 

„Cuno von Seldeneck,“ — rief Wolfram, eben- 
fans ganz außer fich durch die plößliche Meberrafchung 
— „tft das Ritterfinn und Freundestreue?“ 
Glut und Todesbläſſe überzogen abwechſelnd ſein 
Geſicht bei dieſen Worten und ſeine Hand zitterte 
krampfhaft am Griffe des Schwertes, das er bereits 
unwillkürlich gefaßt hatte. Ida aber wurde keines 
Blickes von ihm gewürdigt, ſie war zurückgetreten 
und hielt beide Hände vor ihr von Scham glühendes 
Geſicht. Mit geſchränkten Armen ſtellte dagegen 
Cuno ſich dem Schwerbeleidigten gegenüber, mit 
einem Blicke, welcher ſich an dem Schmerze, der 
Wolframs Inneres durchwühlte, ordentlich zu weiden 
ſchien. Nach einer ziemlich langen Pauſe, während 
welcher die Zwei einander unverändert mit ſtummer 
Wuth betrachtet hatten, brach endlich Wolfram das 
Stillſchweigen, und mit den Worten: „Morgen 
frühe nach Sonnenaufgang bei den beiden 
Eichen im Thalgrunde!“ verließ er ſchnell das 
Gemach, nachdem er im Abgehen noch einen weh— 
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müthigen Blick auf die treulofe Geliebte hatte fallen 
Laien. 

Mit Hohnlachen erwiederte der von Seldened 
die Herausforderung feines beleidigten Gegners, gleich 
als wüßte er zuverläßig, daß er diefem in ber Fer— 
tigkeit, das Schwert beim Zweikampfe zu führen, 
unendlich überlegen wäre. 

Indeſſen erfuhr Niemand auf der Burg, Frau 
Bertha felbft nicht" ausgenommen, auch nur dag Ge: 
ringfte von dem, was gefchehen mar. Wolfram vers 
ſchloß das Ganze als ein Geheimniß in feiner Bruft. 
Nur in feinem Blicke, der fo düſter war wie noch 
nie, konnte feine Mutter leſen, daß Etwas vorge: 
fallen ſeyn müße; allein fie wagte nicht zu forfchen, 
als fie Abends beim Imbiß ſaßen, warum da nicht 
bei Tiſche erfcheine, eine bange Ahnung fagte ihr, 
daß fie feine beruhigende Ausfunft erhalten wiirde. 

Am andern Morgen, noch ehe die Sonne auf: 
ging, verlieg Wolfram die Burg und begab fich 
hinunter in das Thal, an einen Plak, wo zwei 
Eichen aus Einem Stamme hervorwuchfen. Nicht 
lange durfte er bier warten, fo erfchien auch Cuno 
von Seldened in glänzender Rüftung. Beide traten | 
einander näher ; kaum hatte Wolfram feinen Gegner 
recht in's Auge gefaßt, als diefer bereits den Stahl 
über feinem Kopfe ſchwang. Mit Gewandtheit fing 
Wolfram den Hieb auf, Cuno's Schwert prallte in 
die Luft, und bald fah diefer, daß ein Mann mit 
kräftiger Fauft ihm gegenüberſtehe. Wolfram Tieß 
feinem Gegner Zeit, das Schwert wieder feter zu 
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faffen. Cuno richtete einen zweiten Hieb gegen 
Molframs Haupt, aber zu gleicher Zeit holte dieſer 
aus und begegnete dem Schwerte feines Gegners; 
beide prallten zufammen und Cunos Stahl flog in 
Stüde. Der Kampf war jebt zu Ende, aber der 
von, Seldened wollte nicht abfteben, er riß den Dolch) 
aus feinem Gürtel und ftürzte damit auf Wolfram 
108. Aber indem er deſſen Hals durch die Deffnung, 
welche fich zwifchen Helm und Panzerfragen befindet, 
zu treffen fuchte, glitt der Mordftahl aus; Wolfram 
faßte feinen Feind mit fräftigem Arme, und warf 
ihn, nachdem er eine Zeit lang mit ihn gerungen, 
zu Boden, daß Cuno's Rüftung erfrachte, das Helms 
band ri in Stüde und der Helm rollte weit hinaus, 
Set zeigte fich, daß Wolframs Hieb nicht nur Cuno's 
Schwert zerfchlagen, fondern auch deſſen Helm ge: 
troffen und ihm eine nicht unbedeutende Kopfwunde 
beigebracht hatte. Cuno von Seldened lag bewußt—⸗ 
108 zu Boden und Ströme Blutes quollen aus feis 
nem Haupte, er ſah mehr einem Todten als einem 
Lebenden ähnlich. 

Molfram verließ den Kampfplag und fehrte auf 
feine Burg zurüd, ald er aber noch einmal hinter 
ſich blickte, ſah er, wie der Seldeneder grimmig die 
Fauft ballte und hörte ihm nicht undeutlich die Worte: 
„Rache und Verderben meinen Feinde“ ausftoßen. 
Indeſſen ſchien Wolfram diefe Drohung eben nicht hoch 
aufzunehmen, auch hörte er fonft nicht mehr viel 
von uno: die einzige Kunde, die ihm über ben 
Treulofen zufam, war, daß bie erhaltenen Wunden 
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nicht gefährlich gewefen und er bald wieder genejen 
wäre, Ungleich drückender aber waren die Leiden 
des Ritters von der Bebenburg. Seit er fich fo 
ichredlich von. Ida, von ihr, die ihm Alles gemefen 
war, getäufcht ſah, nagte ein fchwerer Gram an 
feinem Herzen; er verbarg aus überzarter Schonung 
ihre Untreue fortwährend vor feiner Mutter, fie blieb 
alfo ununterbrochen in der Umgebung der Burgfrau, 
er ſah fie täglich, faß ihr bei .Tifche gegenüber, ſah 
den Kummer ihres Herzens, welcher dem neuen 
Buhlen galt; fein männlicher Stolz gebot ihm, bie 
Treulofe zu Baffen, aber er konnte fie nicht Hallen, 
das Band der Liebe, der erften feurigften Liebe, war 
in feiner Bruft noch nicht zerriflen. 

Da erging ber Nuf zum heiligen Grabe yon 
Kaifer Konrad auch in diefe Gegend. Wolfram ver: 
nahm ihn mit Freuden: und folgte; fein Wort, Feine 
Bitte feiner Mutter, die fich ohne ihren Sohn jo 
einfam, fo verlaffen fühlte, konnte ihn zurückhalten. 
Tach wenigen Tagen war er fchon gerüftet, und zog 
hinab in das Sartthal, um ſich dort dem Sohns 
eines. Freundes feines jeligen Vaters, dem jungen 
Ritter Engelhardt von Berlichingen anzufchliegen, 
und dann mit diefem zu dem faiferlichen Heere zu 
ſtoßen. Es war ein fchmerzlicher Anblid, ald Wolfram 
aus der Burg feiner Väter ritt; in Thränen zerfloffen 
ftand Frau Bertha auf dem Söller, fie fchien die 
Trennung von dem geliebten Sohne kaum zu: über 
leben. Auch Ida war in der Stunde ber Trennung 
gegenwärtig; fie ſchien ihr Unrecht. bitter zu bereuen. 
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Wolfram reichte ihr, gleih nach ber Mutter, bie 
Hand zum Abfchiede, und ein Blick aus feinem 
Auge fiel auf fie, fo Liebevoll, wie in jenen Tagen, 
als ihre Liebe noch fein ganzes Xebensglüd aus 
machte. „Mutter — das war noch das letzte Wort 
des Scheidenden, — „behalte Ida bei dir und halte 
fie gleich einer Tochter; bewahre ihr deine Liebe um 
meinetwillen, denn mas du ihr Gutes thuft, das 
thuft du mir, beinem Sohne ſelbſt.“ Sekt, als 
Ida die Aeußerungen ber feltenen und unauslöfch- 
Tichften Liebe Wolframs vernahm, flogen ihre Ihrä- 
nen heftiger, und lange noch folgte ihr Auge dem 
Scheidenden in die Ferne nad). 
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Mir kehren nun nach diefer Zwifchenerzählung 
wieder zu ber Steinfapelle St. Wendelins im Jart: 
thale zurüd, wo wir unfere beiden Ritter verlaflen 
haben. Engelbardt von Berlichingen Fam noch bei 
guter Tageszeit in feiner Burg an, Wolfram dage- 
gen erreichte Die feinige erft, als die Sonne ihre 
Strahlen Schon eine gute Weile untergefenkt hatte. 

Hart an der Landſtraße, wo die Anhöhe, von 
welcher die Bebenburg majeftätifch herabblickt, aufzu= 
fteigen beginnt, liegt ein SKirchlein, das fchon in 
den älteften Zeiten erbaut worden war. Hier befand 
fich feit Tange her dad Bamilienbegräbnig der Beben 
burger, und manches jchöne Grabmal edler Ritter 
und Frauen zierte dieſen heiligen Ort der Andacht. 
Unmittelbar daran war die Wohnung des Küſters 
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angebaut, ber ben Beruf hatte, ber ritterlichen Ruhe: 
ftätte zu wahren, jeben Morgen und Abend das 
Glöcklein zum Gebete anzuziehen und dem Pfarrer 
des nächften Ortes, der allwöchentlich eine Meile in 
dem Kirchlein zu Iefen hatte, als Saerijtan zu die⸗ 
nen. Dieſes Aemtlein bekleidete damals, als Wolfram 
aus dem heiligen Lande zurückkehrte, ein ehrwürdiger 
Greis, der alte Benediet genannt. Lange Zeit hin— 
durch ein treuer Diener auf Schloß Bebenburg, hatte 
er ben Reſt feiner Tage in dieſem Berufe zu ver— 
leben gewünfcht, und mar nach Dem Tode von 
Wolframs Vater, deffen unzertrennlicher Begleiter er 
in allen Fehden und Zügen geweſen, von Frau 
Bertha hier verforgt worden. 

Ehen trat Benebict aus feiner Wohnung heraus, 
um die Abendglode zu Täuten, als er einen ſtattli— 
chen Ritter mit berabgelaffenem Helmgitter vor dem 
Kirchlein Halt machen und vom Pferbe fteigen jah. 
Freundlich ging diefer auf ben Alten zu und bot 
ihm die Hand zum Gruße. Verwundert blidte er 
den Ritter an, erfennen konnte er ihn nicht, aber 
die grüßende Stimme ſchien ihm Die eine alten 
Bekannten zu feyn. „Ei, ei? — begann Wolfram, 
als er fah, daß Benediet immer noch nicht über Die 
Perfon des Fremden mit ſich in's Reine kommen 
fonnte — „wenn Alle hier es fo machen, wie du, 
fo bin ich ja ein ganzer Fremdling in meiner Heimath 
und meinen Eigenthume“ — bei biejen Worten 
drückte er die Hand des Greifes noch fefter — „kennſt 
du nicht mehr diefen Händedrud, diefe Stimme, die 
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dich ſchon fo oft gegrüßt und deinen Namen aus— 
gefprochen hat?“ Sekt erſt ſchaute Benedict den 
Ritter genauer an und, „bei Gott“ rief er plötzlich, 
„wenn ich nicht gewiß wüßte, daß mein geliebter 
Junker Wolfram im heiligen Lande ſein Grab ge— 
funden, wahrhaftig, ich würde ſagen, Ihr wäret es, 
mein Herr und Gebieter, Ritter Wolfram von der 
Bebenburg.“ Da vermochte Wolfram ſich nicht länger 
mehr zurückzuhalten, er ſchlug den Helmſturz in die 
Höhe, Benediet blickte in das wohlbekannte Angeſicht 
ſeines Herrn und — fuhr entſetzt zurück. „So ſind 
die Todten wieder auferſtanden“, rief er, und be— 
kreuzte ſich. „Fürchte Dich nicht, guter Alter”, ent— 
gegnete ihm mit gewohnter freundlicher Stimme der 
Ritter, „ich bin nie unter den Todten geweſen, ſon— 
dern ſtehe leibhaftig vor dir, ich bin mit Gottes 
Hülfe dem Schwerte der Ungläubigen und. ber ver: 
beerenden Seuche entfonmen, und bin bier, um bem 
Allmächtigen für meine Nettung und glüdliche Heim— 
fehr zu danfen und dann hinauf zu eilen auf die 
Burg meiner Väter.” 

Mährend der alte Benediet immer noch in fein 
Erſtaunen verfunfen daftand, trat Wolfram in das 
Kirchlein, kniete vor dem Altare nieder und ver— 
richtete feine Andacht an dem Orte, der ihm feit 
feiner frühen Jugend vor andern theuer geweſen war, 
denn bier ruheten ja die Ahnen feines Hauſes feit 
alten Tagen, bier fein Vater, den er als Kind fchon 
in’8 Grab Hatte fenfen ſehen. Nach vollendetem 
Gebete erhob er fih wieder, da fiel fein Blick auf 
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ein neues Grabmal, das fich neben dem Leichenfteine 
feines Vaters erbob;. er trat hinzu und las die In— 
ſchrift — ah, e8 war das Grab feiner Mutter. 
Stumm. und regungslos blieb Wolfram vor dem 
Grabe: fiehen, Thränen erjtidten die Neuerungen 
feines. Schmerzes. „Alſo auch du, meine gelichte 
Mutter”, rief er aus, nachdem er fich vom eriten 
Schreden wieder etwas erholt hatte, „auch du ruheſt 
unter diefem Falten Steine im Schooße der Erde, 
und ich, der ich mich fo ſehr geſehnt, Dich wieder 
zu umarmen und deines Alters Stütze zu ſeyn, ſtehe 
nun einfam und allein da in den üben Mauern 
meiner väterlichen Burg!“ 

„oa, leider? — entgegnete der alte Benedict, 
„it es nur allzuwahr, mein thenerjter Herr, Ihr ſeid 
einfam und verlaffen und ein Fremdling im Eurem 
eigenen, rechtmäßigen Beligtbume geworden. Kaum 
iind es act Monate, dag man die Leiche Eurer 
guten Mutter den Schloßberg herunter trug, und 
Fräulein Ida, ihre Plegetochter, dem Carge der 
Entichlafenen folgte — — fie weinte zwar, aber ich 
glaube kaum, daß ihre Thränen ernftlich gemeint 
waren — trägt doch gerade fie die meiſte Schuld an 
dem Grame, beifen Opfer die gute, von Allen auf's 
Innigſte geliebte Frau geworden iſt.“ An dieſe 
letzteren Worte knüpfte der Alte jetzt eine Erzählung 
soll trauriger Veränderungen und Ereigniſſe an, bie 
ſeit Wolframs Abwefenheit auf Schloß  Bebenburg 
vorgefallen waren. Der Hauptinhalt ‚feines Berichtes 

,‚ war ungefähr dieſer: 
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Nah Wolfrans Wegzug in das heilige Land 
ſchlich ſich der Nitter von Seldenef von Neuem 
wieder bei Ida ein, ohne daß die Burgfrau etwas 
von dem Berhältniffe erfuhr, das die Beiden wieder 
mit einander angefnüpft hatten. Kurze Zeit nachher 
verbreitete ſich — wahrfcheinlich auf Cuno's Ans 
ftiften — die Nachricht, dag Wolfram im Kampfe 
mit den Ungläubigen feinen Tod gefunden habe. 
Dieſe Schredensfunde wirkte jo verberblih auf Fran 
Bertha's Gemüth, dag fie von da an fichtbar dahin- 
weltte, und auch bald darauf ihrem Schmerz und 
Kummer über den Verluſt des einzigen, geliebten 
Sohnes unterlag. Durch ihren Tod nun wurde 
Ida die unumfchränkte Befigerin aller Güter der 
Herren von Bebenburg, da Sebermann der feften 
Meberzeugung war, daß Wolfram nie mehr in bie 
Heimath zurüdiehren würde. „Seht“ — fo ſchloß 
Benedick feine Erzählung — „ſitzt Diejenige, beren 
Eure gute, felige Mutter fich im Leben fo liebevoll 
angenommen, ald Herrin auf der Burg Eurer Väter 
und vergeudet mit ihren Buhlen, dem Seldeneder, 
das fchöne Erbe, ftatt es Euch zu erhalten und Euch 
ein treues Herz zu bewahren, wie fie es vor Gott 
und der Welt gelobt bat, die Umdankbare! Nein, 
fie war der Liebe Eurer feligen Mutter, war Eurer 
Liebe nicht werth, denn fie ift doch an aM’ dem 
Unheile Schuld, das feitbem über ung ergangen ift.“ 

Ruhig und fcheinbar ganz theilnahmslos hörte 
Molfram Benediet's Erzählung an; fein Bli war 
unverwandt auf das fteinerne Grabmal gerichtet; — . 
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war es Gefühllofigkeit oder Gleichgültigkeit? — mit 
Nichten, aber es iſt eine Erfahrung, die Unglück 
liche oft machen; wenn ein heftiger Schmerz unfere 
Seele trifft, und bejonders, wenn wir Verluſte 
erleiden, Die nicht mehr zu erfeßen find, da erfüllt 
diefe Eine Empfindung unfer ganzes Inneres To fehr, 
dag in den erſten Augenbliden fein anderer Eindrud, 
mag er noch jo ftark feyn, mehr Raum: darin gewinnt, 
Die war auch Wolframs Lage; der Tod feiner 
zärtlich geliebten Mutter war für ihn das bitterfte 
Gefühl; das Unrecht, das Ida an ihm begangen, 
fonnte ihn jebt weniger niederdrüden, da es im 
Grunde nur eine Kortfegung ihres früheren Beneh— 
mens war. „So fünnt’ ich alſo“ — begann er end» 
lich nach langem Schweigen mit wehmüthiger Stimme 
zu Benebiet — „Io fünnt ich alfo wieder umkehren, 
babin, woher ich gefommen bin? ſo wäre es alfo 
nicht genug, Daß ich die Untreue einer beuchlerifchen 
Seele erfahren mußte, auch ans meinem rechtmäßigen 
Erbe foll ich durch fie vertrieben werden? O Bura 
meiner Väter, dir, wohin ih mich im mancher 
Stunde fo heiß zurücgefehnt babe, ſoll ich auf ewig 
Lebewohl jagen, foll dich einer Buhlerin und einem 
feichtiinnigen Buben als Beute überlafien! Doc 
nein, diefe Schande wird Wolfram von Bebenburg 
nicht auf fich Taden. Gelt, lieber Alter, noch find 
ja. meine treuen Diener Konrad, Ruprecht und Wolf: 
gang und vor Allen mein, waderer Burgvogt Oswald 
am Leben, die werden ihren Herrn und Gebieter 
wohl noch kennen?“ „Ah,-wäre das ſo“, entgeg— 
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nete DBenediet betrübt, „aber ba drüben im Fried— 
hofe, dort, wo das noch hellglänzende Kreuzlein 
fteht, Liegt der Burgvogt begraben; er war ja ſchon 
hoch bei Jahren, als Ihr in's heilige Land gezogen; 
der ftarb gerade noch zu rechter Zeit, um bie trau— 
rigen Veränderungen auf der Burg nicht mehr mit 
anjehen zu müſſen; hätte er aber das Leben behalten, 
es wäre Manches nicht gefchehen, — und Eure treuen 
Diener, die hat man aus der Burg weggejagt, weil 
fie fih nicht nach den Wünſchen und dem Willen 
der neuen Herrin fügen wollten. In mir allein, 
lieber Junker, ſeht Ihre noch die ganze Mannjchaft 
Eurer Getreuen, aber fagt mir frei heraus, was ich 
für Euch zu thun vermag? Daß id alt und Fraft- 
los bin, das fagen Euch meine Haare, die ja fchon 
Damals weiß waren, da Shr fie noch als kleines 
Knäblein zerzaustet. Aber gefegt, daß ich Euch auch 
nit der Kraft eines jugendlichen Armes dienen, daß 
ich auch kämpfend Euch zur Seite ftehen fünnte, was 
würde Das Alles helfen? Ida, die unrechtmäßige 
Beligerin Eures Eigenthums, hat einen mächtigen 
Beiftand an dem Ritter von GSeldened, der wird 
nicht ferne feyn, um fie zu wahren in ihrem Raube; 
und außerdem ſchützen fie ja Mauern und Gräben, 
die Ihr wohl kennt, — die ſind feſt und tief und 
haben ſchon manchem feindlichen Sturme kräftig 
widerſtanden.“ „Und dennoch“ — entgegnete Wolfram 
— „will ich heute noch in der Burg meiner Väter 
ſeyn; ich werde mich doch vor einem Weibe nicht 
fürchten!” „Ein einziges Wort noch“, rief der Alte, 
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als Wolfram fih ſchon anſchickte, weiter zu reiten, 
„übereilet Euch nicht, viellieber Junker, Denn durch 
Euch allein werdet hr nie zum Ziwede fommen.. Man 
wird Euch allerdings in die Burg einlajfen, ift aber 
der Geldeieder oben, dann iſt es unwiderbringlich 
um Euch geichehen, 

Molfram beachtete Die Warnung des Alten nicht, 
fondern gab feinem Pferde die Sporen und ritt den 
Burgweg hinan. Schon fange. Tag die Burg im 
Dänmerlichte, als er vor ber Zugbrüde ankam, Doch 
war das Kallgitter noch nicht herabgelaſſen. Dreimal 
Ichlug der Ritter mit feinem Schwertknaufe an das 
eiferne Thor und gleich darauf erflang das Horn 
des Mächters über demfelben. Nach einiger Zeit 
hörte er auf der Zinne der Burg reden und glaubte 
eine männliche und weibliche: Stimme unterfcheiden 
zu können; zugleich gelangte. auch die Frage Des 
MWächters herab: „Was ift Eure Lofung?? „Für 
Chriſti Grab”, war Wolframs Antwort. Jetzt trat wieder 
eine Pauſe ein, während welcher man mehrere Stim— 
men durcheinander vernahm. Nun fragte der Wächter 
wieder nad dem Abzeichen des Fremden: „Die rothe 
Burg mit zwei Thürmen im- ſilbernen Felde“. Auf 
diefe Antwort: hin ftieg der Wächter von Thürme 
herab, um das Thor zu öffnen; ſchon klirrte der 
Riegel, Wolfram war abgeftiegen und hielt: den 
Zaum feines Pferdes — da hörte er eine feife 
Stimme hinter ſich, er blickte zuruck — und vor ihm 
ſtand der alte Benediet der ihm im Dunkel des 
Abends nachgeſchlichen war "Yin Gottes Willen; 
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viellieber Junker,” — bater — „febet den Fuß nicht 
in die Burg, Euch droht ſchändlicher Verrath; ber 
Seldeneder ift oben, ich habe feine Stimme gehört." 
Molfran dankte dem treuen Diener für die wohl: 
gemeinte Warnung, aber er hielt es für unwürdige 
Feigheit, jebt noch umzufehren. Das Thor öffnete 
ſich und er trat ein. Ein unbekannter Diener nahete 
fih, bewillkommte ihn mit einem gleichgültigen Gruße 
und nahm ihm das Roß ab. Sonft Tieß fich feine 
lebendige Seele fehen, während er durch den Burg— 
hof fchritt, Niemand begegnete ihm auf der Treppe — 
er öffnete das Wohngemach, wo er ald Knabe fo 
oft aus- und eingegangen war; aber, wie verändert, 
wie ganz anders fand er da Alles! Früher fand in 
der Mitte ein großer Tifh von Eichenholz und der 
alterthümliche Lehnftuhl, worin ſchon der Großvater 
als Kind gejchaufelt worden war, fonft waren an 
der Wand die großen Geweihe von Sechszehnendern 
befeftigt, die der Urgroßvater fchon erlegt hatte, und 
an diefen hingen Schwert und Jagdgeſchoß herab. 
Alles dieß war jeßt verfehwunden und ftatt deſſen fah 
er überall Einrichtungen und Geräthichaften wie in 
den Wohnungen der Großen des Morgenlandes. Ad! 
hätte er auch nicht zuvor ſchon die traurige Kunde 
von der Mutter Hingang erfahren, er mußte jebt Doch 
erkennen, daß Andere in feinem Eigenthume haufen, 
und dag die Mohnung altertbümlicher Einfachheit in 
einen Si der Pracht und Schwelgerei umgewandelt fei. 

Unmwillig ließ ſich Wolfram auf einer ber feide- 
nen Ottomannen nieder; er harrte lange, nur leife 


207 





Stimmen und Fußtritte in ziemlicher Entfernung konnte 
er vernehmen. Eine Stunde lange mochte er etwa 
da gefeflen ſeyn, als ein Diener mit Wein und Brod 
hereintrat, ihn mit furzen Worten grüßte und beides 
auf ein feingearbeitetes Tifchlein niederſetzte. „Darf 
ih Euch nicht Waffen und Rüftung ablegen, Herr 
Ritter?” fragte der bienftbare Geiſt, „hr werdet 
Euc ohne Zweifel Doch bald fchlafen Tegen; meine 
Gebieterin könnet Ihr diefen Abend nimmer fprechen, 
jintemal es fchon fehr fpät an der Zeit if.” „Sage 
deiner Gebieterin,” antwortete Wolfram eben fo ent- 
Ihieden, daß zwar ber Weg vom Sartthale bis zu 
dem Stammhauſe der Ritter yon Bebenburg ein jehr 
weiter und für den, der ihn in Einen Tage zurück— 
gelegt hat, allerdings ermüdend ift; deflen ungeachtet 
will ich meine Rüſtung anbehalten, hab’ ich doch 
Ihon jo manche Nacht im Eifenfleide zugebracht, und 
fein Schwert legt der Ritter ohnedieß nur da aus 
der Hand, wo er gewiß weiß, daß er ſich unter dem 
Schuße eines gaftfreundlichen Daches befindet.” Der 
Diener wünfchte gute Nacht und entfernte jich. 

Seht erſt erfchien unferem Ritter die Warnung 
des alten Benediet recht bedeutungsvoll; hatte es wirf- 
lich nicht alles Anſehen, als ob ihm hier eine Falle 
gelegt werden follte? Niemand war ihm zur Be- 
grüßung entgegen gekommen, ber Diener hatte Wehr 
und Waffen von ihm verlangt, zwei Umftände, die 
gewiß nicht ohne Abficht geichehen waren. Einen 
Andern wäre unter folchen Berbältniffen ernftlich bange 
geworden, allein Wolfram kannte feine Furcht, wenn 
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nur fein gutes Schwert neben ihm lag. So hielt 
er fich geraume Zeit aufrecht; Gedanken’ der verfchie- 
denſten Art Freuzten fih in feinem Kopfe und liegen 
feinen Schlaf in feine Augen fonımen. 


4. 


Ehen ſchlug die Uhr auf dem Schloßthurme Die 
zwölfte Stunde; die Lampe, welche auf dem Tiſche 
ftand, brannte nur noch ſchwach, das Del war faft 
Ibon alle geworden. Wolfram hatte fein Schwert 
aus der Scheide gezogen und neben fich hin gelegt. 
Aber mit dem Grlöfchen des Lichtes ſchien unſern 
Ritter auch feine Wachſamkeit verlaffen zu wollen; 
er jenfte das Haupt auf die Ottomanne nieder und 
bald drücte der Schlummer feine Augenlieder zu. 

‚Wir gönnen dem Grmübeten feine Ruhe; ad! 
es war ja der erfte Schlummer, deifen er nach fo 
langer Entfernung in der Burg feiner Ahnen wieder 
genog, und mit ihm fchlummerte auch der Schmerz, 
der feit jenem Augenblide, da er neben den Grab— 
male feiner guten Mutter fniete, nimmer aus feiner 
Seele gewichen war: fehönere Bilder von glücklicher 
Heimfehr, Bilder, die Iindernden Balfam in die bittern 
Erfahrungen der Wirklichkeit goßen, ſchwebten jetzt 
vor feiner entfeffelten Phantafie vorüber. 

Kaum war Wolfram völlig eingefchlafen, jo 
naheten zarte Tritte dein Gemache, die Thüre öffnete 
fich Teife und eine jugendliche Geftalt trat herein. Sie 
blieb zuerſt unbemweglich am Eingange ftehen, betrach- 
tete den Schlafenden eine Weile, dann näherte fie 
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ih allmählig und ſah, wie er die beiden Hände vor 
den Gefichte hielt. Ida — das ift die Nachtwands 
lerin im weißen Kfeide, — griff mit zitternder Hand 
nach Wolframs Schwerte; ſchon hatte fie es erfaßt, 
als diefer, wie wenn er im Schlafe gefühlt hätte, 
dag ihm feine Waffe entwendet würde, eine unwill- 
fürlihe Bewegung machte, doch erwachte er nicht, 
jondern änderte nur feine Lage. Jetzt zeigte fich fein 
Angelicht, e8 waren Die Züge des einft fo blühenden 
Jünglings, dem Ida in mancher Stunde Liebe und 
Irene geſchworen hatte; wohl erfannte fie den ein- 
jtigen ©eliebten, er war noch Derfelbe, — aber das 
Roth feiner Wangen war verfchwunden, und Furchen, 
die der Kummer eingegraben, Tagen auf feiner Stirne. 
Da legte Ida das Schwert wieder aus ber Hand 
und ſah den Schlafenden anz fie vergaß, mas je 
thun wollte, Thränen füllten ihre Augen; lieber hätte 
tie anftatt bes Schwertes feine Hand ergriffen und 
an ihre Herz gedrüdt. Sie fniete vor der Ottomanne 
nieder, ſchon will fie den geliebten Schläfer wecken 
und ihn reumüthig um Berzeihung anflehen, daß fie 
unter dem Einfluſſe des Berführers fo tief gefunfen 
fei, Untrene und Undanf gegen ihn und. die gute 
Pflegemutter geübt und es fogar über das Herz ges 
bracht habe, ihm, dem Schlafenden, fein. Schwert 
zu entwenden, um ihn wehrlos der Rache jeines Tod— 
feindes zu überantiworten. "Schon hatte fie die Sand 
nach Wolfram ausgeſtreckt, um die ſeinige zu ergreifen; 
da hörte fie leiſeTritte hinter ſich; ſie wandte ſich 
un und ſah Cuno von Seldeneck mit) rachgierigem 
Binder, Aleman. Volkeſagen ꝛc. 14 
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Blide unter der Thüre ftehen. Mohlbefannt mit dem 
Winke des wildrollenden Auges, erhob fih Ida, faßte 
noch einmal das Schwert und eilte, indem fie dafjelbe 
in ber zitternden Sand trug, von dem Lager bes 
Sclafenden hinweg. Der Seldeneder empfing die 
Waffe aus Ida's Hand und nun verfchwanden Beide 
unter der Thüre. 

Unterdeſſen fchlief Wolfram ohne Unterbrechung 
fort; ſchon graute der Morgen und der Wächter auf 
der Zinne verkündete den anbrechenden Tag, da famen 
feitere Schritte über die Hausflur, das Gemach öffnete 
fih und eine vermummte Mannsgeftalt trat bereit. 
Wohl verhüllte eine Larve die Gefichtöziige des Wand: 
lers, aber wir kennen die hohe, fchlanfe ©eftalt und 
den aufrechten, troßigen Gang, wenn wir gleich 
das racheglühende Auge nicht erſchauen. Cine furze 
Maffe blinkte unter dem weiten Mantel hervor, der 
Mann fchlich Teife zu Wolframs Lager hin,  Taufchte 
eine Zeit lang, und als er ſah, daß jener feit fchlief, 
zog er den Morditahl unter dem Gewande hervor und 
ftieß ihn gegen die Bruft des Schlafenden. Aber die 
Spike des Dolches brad an dem Bruftpanzer ab, 
den Wolpam im Schlafe weder gelüftet noch von 
fih gefchnallt hatte, und in bemfelben Augenblice 
drang ein lauter Schrei in des Mörbers Ohren; es 
war ba, die ihm nachgefchlichen war, um ihn an 
der Ausführung feines teuflifchen Vorhabens, das fie 
wohl geahnt hatte, zu verhindern. 

Durch den erhaltenen Stoß war Wolfram plöß- 
ih aus dem Schlaf aufgefahren; er ſah den 
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Seldeneder, wuthſchnaubend über das Miplingen des 
Meuchelmordes, vor fich ftehen, wollte jein Schwert 
faflen, aber — es war, nirgends zu finden. Blitz— 
Schnell raffte er fih auf, vergebens fuchte er nad) 
einer Waffe, nur feinen Helm, den er vor dem 
Schlafen abgelegt hatte, fand er; gemichtig ſchleuderte 
er diefen gegen Cuno, ber ſich nach ber Thüre flüch— 
tete und Ida am Arme mit fich fortriß. Der Helm— 
wurf verfehlte jedoch den Böfewicht, und ehe Wolfram 
vom Lager fprang, hatte der von Seldeneck ſchon die 
Thüre zugeworfen und unter teufliſchem Hohngelächter 
feſt verriegelt. Umſonſt raste und wüthete der Ein— 
geſchloſſene gegen die Thüre, umſonſt zerſchlägt ſich 
ſeine Fauſt an ihren ſchweren, eichenen Dielen; jetzt 
will er durch die Fenſteröffnungen einen Ausweg ſuchen, 
aber die dichten Eiſenſtäbe ſpotten ſeiner angeſtreng— 
teſten Kraft; ſeine Wuth und Erbitterung erreicht den 
höchſten Grad, fruchtlos hat er alle Mittel zur Rettung 
verſucht. Erſchöpft von der außerordentlichen Anftren- 
gung, ſinkt der Ritter auf fein Lager zurück, fein 
Zorn über die im Finftern fehleichende Bosheit geht 
in Stillen Schmerz über; Thränen entrollen jeinen 
Wangen, nicht über den, der ſich einfi feinen Freund 
nannte und jeßt fein Mörder werben ſollte, ſondern 
über Ida, die er an ber Seite des Verruchten erblidt 
hatte, um im Bunde mit Senem ihn ebenfalls zu 
verberben. 

Mir übergeben die fchredfiche Scene, wie Cum 
son Seldene mit Ida verführ,sdie ihm zuerſt hülf— 
reiche Hand gegen Wolfram geboten Hatte und nun, 
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von Reue gepeinigt, Urfache war, daß er feine teufs 
liſche Abficht nicht zu Ende bringen konnte. Wie er 
zuvor Liebe gegen fie gebeuchelt hatte, eben fo trat 
er ihr jet mit dem gehäfligften Ingrimme entgegen. 
Bon diefen Tage an befam das Fräulein ihren Tyranz 
nen nicht mehr zu fehen, auch fie ward in ein ein— 
fames, abgelegenes Gemach verfchloffen, denn ber 
Geldeneder, ber fie bei diefer Gelegenheit als eine 
Rückfällige kennen gelernt hatte, befürchtete nicht ohne 
Grund, daß fie Allem aufbieten würde, um bem 
frühern ©eliebten den Weg zur Nettung zu eröffnen. 
So follte alfo Ida fchon jeßt die Strafe für ihren 
Leichtfinn büßen, denn es haßte fie ja Der, um deffent- 
willen fie einen edlen, treuen Herzen ihre Schwüre 
gebrochen, durch dei jie fich zum fehredlichiten Un— 
danfe, ja jelbft zur Genofjenfhaft am Meuchelmorde 
hatte verleiten laſſen. Wie fchmerzlich, ach! bereute 
fie nun ihr Unrecht, aber noch weit fchwerer belaftete 
es ihr Herz, daß ihr jest alle Mittel und Wege ge— 
nommen waren, dem armen Gefangenen Hilfe und 
Rettung zu verfchaffen. Allein gleichwohl erfchien dieſe 
bald, und zwar von einer Seite, von woher weder 
jie noch Wolfram felbft es vermuthen Eonnten. 


>. 

Schon waren es diei Tage, daß Wolfram fich 
in ber Gewalt feines Feindes befand, — Brod und 
Waſſer, die einzigen Nahrungsmittel, die man ihm 
gereicht, waren faft ſchon zu Ende gegangen und 
Niemand nahete, um nur bie geringfte Labfal zu 
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bringen — es hatte allen Anfchein, ald ob der Sel- 
denecker fich feinen Nebenbuhler auf die Teichtefte Weiſe 
vom Halſe fehaffen wolle, indem er ihn dem Hunger: 
tode preiszugeben beſchloß. ben hatte fich der Ge— 
fangene von feinem Lager -erhoben und blidte hinab 
in das Thal, von wo das Kirchlein ihm fo freund: 
lich entgegen ſchaute, als wollte es ihm fagen: „Hier, 
in meinen ftillen Mauern, wo fein Schmerz ber Erbe, 
feine Bosheit der Menfchen ung mehr erreicht, läßt 
e3 ich fanft ruhen“: da drang. mit Einem Male ein 
gellender Ton vom Schloßthurme herab zu feinem 
Ohre und weckte ihn aus feinen Gedanfen auf. Der 
Mächter hatte in das Horm geitoßen und aus ber 
Miederhofung des Nufes konnte man ſchließen, daß 
der Burg Gefahr drohe. Bald darauf rajfelte das 
Fallgitter am Thore nieder und nun war fein Zweifel 
mehr, dag Feinde in. der Nähe feien. Laute Tritte 
und Stimmen von Männern tönten durch die Gänge 
der Burg, man. hörte den Klang von Schwertern 
und Schildern, die aus den Hallen getragen wurden. 
Da ftieg nach mancher Stunde des Schmerzend wies 
der ein Hoffnungsftrahl in Wolframs Seele auf; — 
vielleicht find es feine Freunde von nahe und ferne, 
die zu feiner Rettung kommen; aber wer hatte ihnen 
Kunde von feiner Heimkehr gegeben, wer fie benach— 
richtet, daß er in die Gewalt des Seldeneders. ge— 
rathen jey? 

“ Die Hoffnung unferes Gefangenen wurde indeſſen 
zur Wirklichkeit. Er ſah von ſeinem Fenſter aus einen 
veifigen Zug die Burgſtraße heraufkommen; Tauter 
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befannte Wappen entfalteten fih auf ben Fähnlein. 
Doran z0g Kunz von Sedendorf, Wolframs naher 
Vetter von mütterlicher Seite; — wie bas grüne Del- 
blatt einft Noabs Herz nach den Tagen des Jammers 
erfreut Hatte, ebenjo winften die brei glänzenden Zins 
denblätter in dem Wappen bes Sedendorfers Hoff- 
nung dem trauernden Gefangenen entgegen; — neben 
dieſem ber Ritter von Bielried; weiß wie der Schnee 
itrablte der Schwan auf der goldenen Helmzier feines 
Wappens, ein Bild der Sittenreinheit und Tugend 
deſſen, ber ihn zum Zeichen erwählt hatte; hinter 
beiden ritt Otto von Rammingen mit dem fchwarzen 
Raben im Schilde, der dem Seldeneder Rache und 
Verderben weiſſagte, und Martmann von Auftenberg, 
deſſen filberner Hahn im rothen Felde mit dem Frühes 
ften zur Wache gerufen hatte. Nicht minder furdht- 
bar wehte Luitpold's von Kreflenftein Fähnlein mit 
dem aufgerichteten Schwerte im ſchwarzen Felde dem 
Ruchloſen entgegen, ber fich nicht geſcheut hatte, aller 
Ehre des Ritterthums zum Hohne, im Dimfel der 
Nacht der Mörder feines ehemaligen Freundes zu 
werden. Schon find all die unheilbringenden Fähn— 
lein mit ihren bebeutungswollen Wappenzeichen vor 
ber Burg angelangt, aber in einiger Entfernung ſieht 
Wolfram noch eine weitere Schaar mit ſchweißbedeck⸗ 
ten Roſſen in haftiger Eile folgen: einer der beiden 
Führer ſchwingt mit Eräftigem Arme den blanken 
Schild, worauf drei rothe Mufcheln im filbernen Felde 
glänzen — es ift Ludwig von Eyb, feine‘ Burg- liegt 
entfernter von der Bebenburg als bie der Webrigen; 
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gleichwohl ift er nicht zurückgeblieben, nachdem er von 
Wolframs Heimfehr. und. Unfall Kunde erhalten hatte, 
Der Andere aber faß mit gefenktem Hanpte auf dem ' 
Roſſe; noch hatte er das Fähnlein nicht aufgerollt, 
und fein Schild hing am Sattel herab, daß man 
das Zeichen nicht erfennen konnte. Wig fie aber jetzt 
an dem Kirchlein angelommen waren, ließ er das 
Fähnlein hoch flattern und bob, wie zum Gruße, 
den Schild empor, fo daß das Rab mit ben jilber- 
nen Speichen dem ‚Gefangenen entgegen: blinfte, „Er 
it es“ — rief Wolfram entzüdt aus — „der 
treue Freund und Waffengefährte aus dem Jaxtthale; 
ſo bift alfo auch bu, ber Fernefte von Allen, zu 
meiner Rettung herbeigeeilt! wohl Jebem, der folcher 
Freunde fich rühmen kann; wohl mir, wie reich 
bin ich mit Einem Male mitten in meinem Unglücke 
geworden!” 

Nicht Tange blieben die Schaaren unthätig vor 
der Burg ſtehen. Ein alter Mann mit ſchneeweißen 
Haaren trat aus ihrer Mitte hervor — es war ber- 
jelbe, der vor wenigen Tagen ben Ritter von Beben 
burg vor der ihm drohenden Gefahr gewarnt hatte, 
und, als er feine Mahnung fruchtlos und feine Be— 
fürchtungen verwirklicht fah, in eigener Perfon Die 
Kunde von feines Heren Unfall von Burg zu Burg 
trug, alle Ritter der Nachbarfchaft ihrer Treue ges 
mahnte und zur Rettung herbeirief. Es war ber alte 
Benedict, des Haufes treuer Diener, ber jebt aud) 
die Stelle des Herolds vertrat, und an Guno von 
Seldened, der ſich auf dem Thore der Burg zeigte, 
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im Namen fänmtlicher Ritter die ernfte Aufforderung 
richtete, den gefangenen Wolfram urplößlich frei zu 
“ geben und ihm das Beſitzthum feiner Väter unbedingt 
wieder einzuräumen, widrigenfalls fchwere Rache an 
ihm und den Seinigen genommen werden follte. Guns 
verfuchte zuerſt, ſich hinter Ausflüchte aller Art zu 
verſtecken, er ſchalt den Alten einen Narren, der von 
ihm die Freilaſſung eines angeblich Gefangenen be— 
gehre, der doch längſt ſchon im heiligen Lande den 
Tod unter den Schwertern der Saracenen gefunden 
hätte; „mögen übrigens die Ritter“ — ſetzte er bei — 
„immerhin hereinkommen, aber nicht als Feinde, ſon— 
dern als liebe Freunde, daß ich ſie bewirthe beim 
fröhlichen Mahle, dann wollen wir das Andenken des 
Verblichenen mit köſtlichem Weine begehen, den Fräu— 
lein Jda, als deren Vogt ich hier rede, uns fredenzen 
ſoll.“ Nun aber ritt ein Zweiter beran, bob fein 
Schwert mit der Rechten hoch empor und rief mit 
zornentflammtem Angefichte: „Du Tügft, Schänd— 
licher! — denn beim Kreuze feines Schwertes ſchwört 
Engelhardt von Berlichingen, dag Wolfram von Beben: 
burg, mein theurer Waffenbruder, noch am Leben ift. 
Stand ich ich ihm nicht felbft zur Seite, als er- feinen 
Fuß auf den heiligen Boden fegte, kämpfte ich nicht 
an ſeiner Seite gegen die Ungläubigen, und kehrten 
wir nicht zuſammen in bie Heimath zurück? Erſt vor 
drei Tagen verließ ich meinen Freund da, wo die 
Kapelle St. Wendel an den Felſen des Jaxtthales 
hängt; von da ritt er noch am gleichen Tage zurück 
auf ſeine Burg; — jetzt gib ihn heraus, ‚ohne 
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MWeigerung, oder ich werfe dir den Fehbehandfchuh 
hin zum Kampfe auf Tod und Leben.” 

Cuno ſchwieg einige Augenblide, dann aber rief 
er plöglich hinab: „Nun denn, wenn ihr jo gewiß 
wißt, dag Wolfram von Bebenburg Tebt und in 
meiner Gewalt ift, To fommt und löſet ihm felbit 
jeine Feſſeln; der Ritter von GSeldened zittert vor 
feinem Feinde!” Mit diefen Worten fehrte er Engel- 
bardt den Rüden und ftieg in den Burghof hinab. 
Jetzt wurden allenthalb Anftalten zur Vertheidigung 
getroffen; man verrammelte alle Ausgänge der Burg, 
indem man Quaderfteine von ungeheurer Größe vor 
das Ihor wälzte; nur ein einziges unterirdifches Pfört— 
chen blieb offen, um fich, im Falle die Burg von den 
Feinden überwältigt würde, durch dieſes retten zu 
können. Wohl war die Befagung der Zahl nach nur 
gering, aber fie beftand aus Tauter rüftigen und fampf- 
Iujtigen Männern, und die Burg ſelbſt, auf allen 
Seiten von Wällen und doppelten Mauern umgeben, 
ichien jedem Angriffe Troß zu bieten. Weberall, be- 
jonders aber auf den Thürmen, hatte Guno feine 
Xeute vertheilt, Die - Tag und Nacht nicht aus den 
Waffen famen; von hier aus Eonnte den Belagerern 
mancher Schaden gejchehen, und wirklich hatte fchon 
mehr als Einer von den Knechten, welche auf dieſem 
oder jenem Wege in die Burg zu gelangen verfuchten, 
durch Die Geſchoße der Belagerten den Tod gefunden. 

Schon war ein ganzer Tag feit der Ankunft der 
feindlichen Schaaren verfloffen, und noch hatten diefe 
feinen Bortheil von Bedeutung erlangt. Sekt trat 
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Engelhardt von Berlichingen vor die verfanmelten 
Ritter. „Wollen wir noch länger zwedlos vor der 
Burg hier liegen“ — redete er fie an — „Io wird 
unferm Freunde feine Hülfe und er kann leicht zuvor 
ein Opfer der Bosheit des Seldeneders werden: friſch 
auf! laßt uns das Felfenneft ftürmen, denn feine Be— 
fagung ift nur gering und ber Erfolg für und jo gut 
als gewiß. Engelhardts Vorſchlag fand allgemeinen 
Anklang, ohne Verzug wurden die Leitern angeſetzt 
und der Sturm begamı auf einmal gegen alle vier 
Seiten der Burg. Zweimal wurden die Stürmenden 
zurückgeſchlagen; jest griffen fie mit erneuerter Kraft 
zum dritten Male wieder an, ein hartnädiger Kampf 
begann, Cuno von Seldened fette jih mit wahrem 
Löwenmuthe zur Wehre, aber vergebens, er mußte 
endlich der Hebermacht und der nicht geringeren Tapfer- 
feit des Keindes weichen. In ungeorbneter Flucht 309 
jich der Fleine NReft feiner Mannfchaft in den Hof und 
von da in die Gemächer der Burg zurüd. Allein ehe 
fich die Belagerer recht im Befige des Hofes befanden, 
hatte Cuno bereit3 das gewichtige Portal, das in Die 
Mohnungen führte, hinter fich zugeworfen und ließ 
die Sieger ihre Kraft umfonft verfuchen, daffelbe zu 
öffnen. Bon da eilte er dem Gemache zu, worin 
Wolfram nun bereits vier volle Tage ſchmachtete: er 
wollte, den‘ Hülflofen zuvor noch feiner Rache zum 
Dpfer weihen und dann durch ben unterirdifchen Gang 
aus der Burg entfliehen. 

Auf Aeußerſte ermattet Sag Wolfram auf feinem 
Lager. Bor zwei Tagen fchon hatte er den lebten 
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Biſſen Brod genoffen und den legten Tropfen Waſſer 
ausgeſchlürft; kaum war er mehr im Stande, ſich 
empor zu richten. Längſt hatte er den Lärmen außer: 
und innerhalb der Burg vernommen, immer näher 
kam das Geräuſch feinen Ohren, jest fuhr der Riegel 
an der Thüre zurück, und herein ſtürzte, einem Raſen— 
den gleich, mit rachebligenden Augen und das blanf- 
gezückte Schwert in der Hand, Cuno von Seldened. 
Ein Hieb gegen Wolframs Haupt Ipaltete dieſem Die 
Schiene des Iinfen Arms, den er zum Schutze vor- 
gehalten hatte; ein Strom Blutes flog heraus und 
bewußtlos fanf er auf fein Zager, son dem er ji 
mit Außerfter Mühe etwas erhoben hatte, zurück. 
Schnell verließ Cuno das Opfer feiner blinden Wuth, 
um fich dem geheimen Zufluchtsorte zuzumenden, aber 
noch hatte er den Fuß nicht über die Schwelle gefebt, 
jo ftanden die Rächer vor ihm. Sie hatten mit ihren 
Streitärten das Portal geiprengt und, das Schred- 
fiche- abnend, die Spur des Seldeneders verfolgt. 
„Halt an, Schandfled des Ritterthums“ — rief ihm 
der von Berlichingen entgegen, der feinen Freund 
blutend erblidt hatte — „und mehre Dich deines 
Lebens!" Ein hartnädiger Kampf begann jetzt zwi— 
ichen den Beiden vor der Thürſchwelle; Cuno hieb 
voll Unbefonnenheit und Verzweiflung um fich, und 
während er einmal gegen Engelhardt, der ſich mehr 
zu vertheidigen als Telbft.zu treffen ſuchte, allzumeit 
vorlegte, rannte er in deſſen Schwert und ſtürzte gu 
Boden. Der Ritter von Berlichingen eilte jetzt zu 
dem Lager, worauf Wolfram noch bewußtlos Tag, 
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und ſchloß, obwohl felbft entfräftet von feinen Wun— 
den, ben geretteten Freund in Die Arme. 

Nah und nah hatten ſämmtliche Mitter und 
Knechte das Gemach angefüllt, und freudige Rufe 
ertönten von allen Seiten, ald Wolfram allmählig 
wieder zu ſich kam und die Augen aufichlug. Boll 
innigen Danfes reichte diefer jeinen Rettern der Reihe 
nach die Hand; am Freundlichiten aber blickte er in 
Engelhardts bleiches Angeficht und drückte deffen Rechte 
inbrünftig an-fein Herz. Jetzt nahete auch der alte 
Benedict, faßte Wolframs blutende Hand, umwand fie 
mit einem Tuche und fniete dann nieder vor dem Lager 
feines Herm mit den Worten: „Nun will ich gerne 
jterben, da ih Euch, mein Theuerfter, gerettet ſehe.“ 

Mährend die Burg von dem Jubelgejchrei und 
Jauchzen der Sieger wiederhallte, ſaß Ida traurig 
und allein in ihrem Kämmerlein, worein der eifer- 
jüchtige Cuno fie eingefchloffen hatte. Jeden Morgen 
und Abend brachte ihr ein Diener fpärliche Nahrung, 
und fie wußte von Allem, was ſich feither ereignet 
hatte, nicht das Mindeſte. Niemand gedachte ihrer 
weiter, ald gerade der, deſſen fie ſich jo unwürdig 
gezeigt hatte. Sobald Wolfram wieder Kraft genug 
hatte, einige Schritte zu gehen, fuchte er das Gemach 
auf, in welchem Ida fih befand. Mit Beben fuhr 
fie zurüd, als Wolfram eintrat; er aber ging freund- 
ih auf fie zu, und fein Blick zeigte wohl, daß er 
nicht im Kaffe, fondern im Frieden gekommen fei, 
wenn gleich das Gefühl feines Herzens für fie erlofchen 
war. Geraume Zeit blieben Beide einander ſtumm 
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gegenüber ftehen, dann unterbrach endlich Ida Die 
Stille; fie ergriff des Ritters Hand und er — zug 
jie nicht zurüd, „Wolfram,“ — jchluchzte fie, und 
TIhränen flogen über ihre Wangen — „meine Schuld 
ift fo groß, daß fie mich zu Boden drückt; ich bin 
untren und undanfbar gegen dich geweſen; aber einen 
großen Theil diefer Schuld trägt Der, deſſen heuch— 
leriichen Worten ich glaubte, er war es, der zuerit 
die Nachricht von deinem Tode verbreitete. Doc 
ich — jtatt fein Lügengewebe zu zeritören, förderte 
ed, und ward fo die Urfache, das der Gram deine 
gute Mutter, meine Wohlthäterin, dahinraffte. O Gott! 
wie weit it es mit mir gekommen, ich konnte an Dir 
zur Verrätherin werden! anftatt dich zu warnen, babe 
ich felbjt Die Hand zu deinem Verderben geboten; ich 
erfannte mein Unrecht erſt da, als er den Dolch zug, 
um deine Bruſt zu durchbohren, und mein Ruf ihn 
abhielt von feiner Miffethat. Wolfram, du einft mein 
Öeliebter, Sohn meiner zweiten Mutter,“ — fuhr 
Ida mit bewegter Stimme fort — „meine Ruhe, mein 
Friede für dieſes Erdenleben ift dahin; gib mir den 
Tod, quäle, martere mich, ich habe Alles verdient, 
aber den Einen Troft gewähre mir noch in meiner 
legten Stunde, jprich das Wort Berzeihung aus, und 
gerne will ich das Schwerfte erbulden.” Laut weinte 
Ida bei diefen Morten und harrte zu Wolframs Füßen 
in demuthsvoller Ergebung auf Die Enticheidung. ihres 
Schickſals. Mit einem Blicke voll Mitleiden auf Die 
arme Reuige vermochte der Ritter weiter Nichts zu 
jagen als: „möge dir Gott vergeben, wie ich dir 
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vergebe,” dann wandte er fich ſchnell ab und fehrte 
zu feinen Freunden zurück. 

Nun erft genoß der Befreite im Kreiſe feiner 
Netter die Freude des Wiederſehens nach fo mancher 
trüben Stunde, und bis zum Abende des andern 
Tages dauerte der Jubel ohne Unterbrechung fort. 
Ehe aber die Ritter und Knechte von Bebenburg ab- 
zogen, Hatte Ida bereit$ den Weg nach Rothenburg 
in das Kloſter der heiligen Katharina eingefchlagen, 
wo fie freundliche Aufnahme und den Frieden und 
die Ruhe wieder fand, die fie in ver Melt durch 
eigene Schuld verjcherzt Hatte. 

Nach und nad) wurde es auch auf der Burg 
wieder ftille, fie zählte jet nur noch drei Bewohner, 
diefe waren: Wolfram, der alte Benediet und Engel- 
hardt, der noch an -feinen Wunden darnieder lag. 
Mie gerne hätte Wolfram feines Freundes länger 
gepflegt, aber er genaß, und mit der Genefung war 
auch die bittere Stunde des Scheidens da. „Wie 
bin ich jeßt wieder fo einfam,” — feufzte der Ritter 
von Bebenburg, als er feinen Freund den Schloßweg 
hinunter geleitete. „Nun ift ja deine Wohnung wirf- 
lich das Klöfterlein geworden, das du zu ftiften ſchon 
langft gelobteft,“ erwiederte Berlichingen, reichte dem 
betrübten Wolfram noch einmal die Hand zum Ab: 
ichiede und gab ſodann feinem Pferde die Sporen. 


6. 


Pfingften war von jeher die Zeit ber Freude und 
Monne bei unfern Alten gewefen, denn es fällt ja 
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dieſes Feit gewöhnlich in jenen Monat, der die’ ganze 
Natur und alle Herzen zu neuem Leben erweckt, 
und darum mit Necht den bedeutungsyollen Namen 
„Wonnemonat” trägt. Auf Diefe Zeit verlegte man 
daher auch vorzüglich gerne Hochzeiten und Turniere, 
denn die Natur ift ja ſtets die beſte Ausſchmückerin 
alles Schönen, das durch wolfenlofe Tage an Pracht 
und Herrlichkeit gewinnt und durch blühende Bäume 
und grünende Auen den höchſten Neiz erhält. Diele 
wonnigen Tage waren e8 auch, die Kater Friedrich 
von Hohenſtaufen, genannt der Rothbart, erfor, um 
ein Feſt zu begehen, mit welchen wieder eine glück— 
lichere Zeit feines Lebens beginnen follte. Drei Jahre 
hatte er gleichfam im Wittwerftande zugebracht, denn 
jeine Gemahlin Adelheid, eine geborene Gräfin von 
Bohburg, zeigte nicht jene Cigenfchaften, die einen 
Mann, wie Friedrich war, glücklich machen konnten, 
Der Frühling des Jahres 1153 löste endlich Diefe 
unjelige Berbindung, indem der Gardinal Johann 
Drfini im Namen des Pabſtes Eugen II. zu Conſtanz 
die Chefcheidung zwifchen Beiden ausſprach. Was 
hinderte nun den Fürften, der Damals in der Blüthe 
des männlichen Alters ftand, der nicht nur alle Eigen- 
schaften beſaß, ein großes Volk zu regieren, ſondern 
auch als zärtlicher Ramilienvater einen engen Kreis 
von Lieben zu beglüden, eine neue Verbindung zu 
schließen ? und war es nicht Pflicht gegen ſich ſelbſt 
und das Reich, da Adelheid ihm. feine Kinder iger 
boren hatte? 

Kriedrihs Wahl fiel anf Beatrix, "die reiche und 
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Ichöne Erbin von Burgund, und Würzburg, der alte 
Herzogsfik des gejegneten Franfenlandes, war ber 
Ort, wo er mit feiner jugendlichen Gemahlin das 
Beilager zu feiern beſchloſſen hatte. Zu gleicher Zeit 
hatte der Kaifer einen Reichstag dahin ausgefchrieben, 
wozu fich von allen Orten her die Fürften und Herrn 
verjammmelten, deren Zahl um fo größer war, da 
man hörte, dag die ganze Feftlichfeit mit einem Tur— 
niere bejchloffen werden ſollte. Durch alle Gauen 
Frankens verbreitete fich die Kunde, daß der hoch— 
verehrte Kaifer Friedrich der Rothbart demnächſt in 
Mürzburg eintreffen würde: fein Ritter von nahe und 
ferne blieb auf feiner Burg; theild waren es Solde, 
die den Helden noch nicht kannten, um ihn von An— 
geficht zu Angeficht zu begrüßen, theils Sulde, die 
ihn Schon auf den Zuge ins heilige Land hatten kennen 
lernen und mit ihm in Die Heimath zurückgekehrt waren. 

Unter die Zahl diefer Letzteren gehörten auch Engel- 
hardt von Berlichingen und Wolfram von Bebenburg. 
Seit jenen verhängnißvollen Tagen hatte Wolfram die 
Burg feiner Bäter nie wieder verlaffen; er führte mit 
feinem alten Benediet im eigentlichen Sinne des Wors 
te3 ein Klofterleben. Nur wenn es die höchfte Noth 
erforderte, ritt er aus und fehrte dann immer jo ſchnell 
als möglich wieder zurüd. Selbſt feines Freundes 
im Jaxtthale ſchien er ganz vergejlen zu haben, denn 
er fah ihn feit dem Tage, da diefer ibm zu Hülfe 
geeilt war, nicht mehr, auch fchien er die letzten 
Morte Engelhardts beim Abfchiede, die ihn auf ver— 
blünte Weife an fein in der Steinfapelle St. Wendel 
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erneuertes Geluͤbde mahnten, ganz aus dem Gebächt- 
niffe verloren zu haben. Allein, obſchon Wolfram 
bisher wie ein wahrer Klausner auf feiner Burg Tebte, 
er konnte doch. nicht zu Haufe bleiben, als die Kunde 
von Kaifer Friedrichs Beilager und dem Turniere zu 
Würzburg nach allen Orten bin ausging. Letzterem 
befonders wünschte er anzumohnen, denn ſchon Tange 
hatte er die Stechlanzge nicht mehr erhoben, Selm, 
Schwert und Schild hingen mit Staub bebedt au 
der Mand und das Roß im Stalle hatte ſich bisher 
vergebens gefehnt, feinen Neiter einmal wieder zum 
Kampfe in Ernft oder Schimpf zu tragen. War 
auch der Streit zwifchen Wolframs Herzen und ber 
Menjchheit noch nicht völlig ausgeglichen, jener Streit, 
der fich feit dem Tage erhoben hatte, ba er Ida's 
Untreue und die Bosheit feines Jugendgenoſſen er— 
fahren hatte, fo lag doch die Erinnerung bes erlebten 
Bittern jegt minder Tebhaft auf feiner Seele, die Zeit 
hatte feine Jugendkraft wieder hergeftellt, und er folgte 
dem Rufe, der durch alle Gauen Franfens erging, 
um fo fieber, als es darauf ankam, den Ehrentag 
des edlen Hohenftaufifchen Kaifers zu verherrlichen, 
unter deſſen Fahnen er auf Paläftina’s heiligen Boden 
gefämpft Hatte, deſſen Heldennante jedem Krieger vor 
allein theuer war. 

Schon war der größte Theil ber fränfifchen 
Kitterfchaft in Würzburg eingezogen, als Wolfram 
von Bebenburg durch das Thor ber Stadt rift. 
Wenige Stunden zuvor war auch Engelhardt von 
Berlichingen angekommen. Der Zufall hatte es gewollt, 

Binder, Aleman. Tollsfagen ıc. 1» 
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daß die beiden Freunde nicht gleich bei ihrer Ankunft 
zufammentrafen, nun aber war es Außerft fehwierig, 
ih aufzufuchen, denn die Menge der Fremden, die 
von allen Seiten hierher zufammenftrömten, war fo 
groß, wie man fich feit Ianger Zeit nicht mehr erin= 
nern konnte. 

Am 17. Junius 1156 traf Kaifer Friedrich mit 
einem großen Gefolge von Fürſten, Orafen und Herrn 
in der Stadt ein. Einfach — denn fo hatte e8 ber 
Kaiſer ausdrücklich gewünſcht — aber herzlich war 
ber Empfang, und auf feinem Angefichte ſtrahlte bei 
Weitem höhere Freude und Heiterkeit, als bei feinem 
erften Beſuche im Jahre 1152, da ihn noch ein 
läftiged Band gefeſſelt hielt. Nur zwei Tage dauer: 
ten die Feftlichfeiten der Begrüßung; dann zeigte fich 
glei, daß Friedrichs Geift nicht blos mit dem Ge— 
danken eines ihm Glück verheißenden Tages, fondern 
auch mit ernfteren Dingen befchäftigt war, wodurch 
das Wohl des Reiches gefördert werden follte. Ohne 
Säumen begannen die Gefchäfte des nach Würzburg 
ausgefchriebenen Neichötages. Wladislaw, der Polen 
Herzog, erfchien vor den Stufen des Ihrones und 
erbat des Reiches Hülfe gegen feine Brüder, die ihn 
aus jeinem Befigthume verjagt hatten. Gr fand ge: 
neigtes Gehör, denn er war ja zur guten Stunde 
gelommen, wo des Herrfchers Herz der Freude offen 
und gerne bereit war, auch Anderer Schmerz zu 
lindern und fie ber Freude wieder zu geben. So 
kam noch Mancher traurig und flehend herbei, und 
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Ale gingen mit Troſt im Herzem und vergnügtem 
Angefichte wieder von dannen. 

Kaum waren die ernitern Angelegenheiten berei- 
nigt, ſo fam die Kunde, daß die faijerliche Braut 
mit ihren: Gefolge den Thoren der alten Herzogsſtadt 
nabe. Umgeben von feinem ganzen SHofftaate und 
den Großen des Reiches ritt der Kaifer feiner Gelieb- 
ten entgegen; fie trafen da zufanımen, wo der Frauen- 
berg mit feiner Burg über die Ebene emporragt. Set 
jtieg Friedrich vom Pferde und trat feiner Braut mit 
abgenommenem Hute freundlich grüßend entgegen. Boll 
Majeſtät und Anmuth ſaß Beatrir auf ihrem weißen 
Zelter; ihr Obeim, Graf Wilhelm von Burgund, war 
ebenfalls abgeftiegen und hielt das Roß feiner Nichte 
beim Zügel. Ein lauter Zubeluf des Volkes erhob 
ich; nur mit Mühe fonnte man es gurüdhalten; Sjeder 
wollte der Erſte fein, die fürftliche Braut zu fehen, 
von deren Schönheit und Tugend fchon Tängjt die 
Kunde vorangegangen war. Der Kaiſer bot der Prin- 
zefftn die Hand, um abzufteigen, und hob fie in 
ein prächtiges Sechsgeſpann, worin fie mit zmeien 
ihrer Frauen Platz nahm. Zur rechten Seite des 
Magens ritt der Kaifer und zur linken Graf Wilhelm; 
fo bewegte fich der Zug gegen die Stadt. Als man 
ich dem Ufer des Maines nahte, war der Strom 
dicht mit Schiffen und Barfen bededt, von denen ber 
ein jauchzender Jubel erſcholl; die Brücke felbit war 
dermaßen mit Menfchen angefüllt, dag man jeben 
Augenblid befürchtete, fie werde unter dem Gewichte 
der Menge zufammenftürzen. 
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Da konnte der Kaifer fehen, was die gute Stabt 
der fürftlihen Braut zu Ehren Alles veranftaltet 
hatte. Bon der erften Straße an, durch Die jich der 
Zug langſam bis zum SKaiferhofe Hinter der Dom— 
firche hinbemwegte, waren alle Häufer von oben bis 
unten mit Blumen und Laubgewinden gefehmüdt; in 
den Erfern aber ftanden Tiebliche Frauen und Jung— 
frauen und warfen Blumen aus den Fenftern, wäh— 
rend das Faiferliche Paar vorüberzog. Als Friedrich) 
mit feiner erlauchten Braut auf dem Münfterplage 
anfam, tönte ihnen eine raufchende Mufif von dem 
Balkone der Pfalz entgegen, und unter fortwährendem 
Jubel des Volkes und immer lauter tönendem Schalle 
der Juſtrumente zogen die Hochgefeierten mit dem 
reichen Gefolge von Fürften, Grafen und Herrn durch 
das prächtig geſchmückte Portal der gaftlihen Woh— 
nung ein. 

Dieß war der erſte Tag bes Feftes; — noch 
herrlicher und prachtvoller follte der folgende werben; 
es war ber Feſttag der heiligen Pfingften. Schon 
am früheften Morgen, als die Stadt noch in der 
Dämmerung lag, Täuteten die Gloden von allen 
Thürmen; nur bie große Glocke der Domfirche zu 
St. Kilian. ſchwieg noch. Diefe ertönte in ihren 
vollen Klängen erft um bie neunte Stunde, als ber 
Brautzug nach der Kirche aufbradh. Die Straße vom 
Kaiferhofe bis zum Portale des Domes war mit 
Blumen beftreut; Trabanten und Reiſige bildeten zu 
beiden Seiten eine gefchloffene Linie, um das Volk, das 
ih in dichten Maſſen berbeidrängte, zurüdzubalten. 
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Den Feftzug eröffneten die Jungfrauen der Stadt, 
ſämmtliche weiß geffeibet und Kränze von Maiblumen 
mit Slittergold auf dem Haupte. Ihnen folgte un: 
mittelbar das erhabene Brautpaar: Friedrich im Faifer- 
fichen Purpurmantel mit der Krone, und zu feiner 
Rechten Beatrix, die Erbin von Burgund. Sie trug 
ein Kleid von Seidenftoff mit langer Schleppe, durch— 
woben von goldenen Bildern mannigfacher Art, und 
über diefem einen blauen Mantel mit Hermelin ge: 
füttert, den über der Bruft eine Spange band, worin 
ein Edelftein glänzte, der allein eine Grafſchaft werth 
war. Der Gürtel war reich mit Karfunkeln beſetzt 
und durch die blonden Loden war ein Kranz von 
Myrthen und weißen Roſen gejchlungen. Züchtig 
hatte das Fräulein die blauen Augen zur Erde nie- 
dergefchlagen und eine feltene Anmuth fpielte um 
ihren Roſenmund, aus welchem die blenbendweigen 
Zähne, wie zwei Reihen Perlen, bervorglänzten. 
Hinter dem fürftlichen Paare gingen zwei Grafen; 
der Eine frug auf einem Kiffen von rothem Sammt 
das Fatferlihe Schwert, Scepter und KReichsapfel, 
der Andere die Krone, womit Beatrix bei der Trauung 
zum Zeichen ihrer neuen Würde gefchmüct werden 
follte. Ar diefe fchloßen fich die Großen des Reiches 
und die Gefandten der auswärtigen Herrſcher an, 
gefolgt von einer unabfehbaren Neihe Edler, Ritter 
und Knappen. 

Feierliche Orgeltöne fchallten dem erlauchten 
Paare entgegen, als ſie in das Portal der Kirche 
eintraten. Herrlicher ald je war dieſe jammt allen 
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ihren Kapellen ausgeſchmückt, und vom SHochaltare 
trat Bifchof Gebhard mit den Herrn des Kapitels, 
alle in reiche, goldene Meßgewänder gekleidet, ben 
Kommenden entgegen und reichte ihnen das gemeibte 
Maffer dar. Der Kaifer und Beatrir nahmen in 
den für fie bejtimmten Stühlen Pla und nun begann 
das feierliche Hochamt. Nachden das Evangelium 
gefungen war, erhob fich ber Bifchof von feinem 
Site und trat vor den Altar, um die Trauung vor— 
zunehmen. Sriedrich Tegte den Chormantel an, Tieß 
das entblößte Schwert, Neichsapfel und Scepter vor 
ſich hertragen und nahte fo dem Bifchofe, indeſſen 
von der andern Seite Beatrix, geführt von dem Grafen 
Wilhelm von Burgund, ebenfalls herzutrat. Beide 
fnieeten vor den Stufen des Altar nieder und nun 
erfolgte die Ginfegnung nach den VBorfchriften der 
Kirche. Nach vollbrachtem heiligem Amte ertheilte 
der Bifchof der ganzen Berfammlung feinen Segen 
und begleitete darauf das Faiferliche Brautpaar zurück 
in den Palaſt. 

Der Bifchof, ein ehrwürdiger Greis aus dem 
Gefchlechte der reichen Grafen von Henneberg, hatte 
fih von dem Kaifer die Ehre ausgebeten, daß das 
Hochzeitmahl in feiner Wohnung gefeiert werden 
möchte. Friedrich gewährte mit feiner gewohnten 
Huld diefe Bitte, und Gebhard, hochbeglückt durch 
des Kaiſers Gnade, bot Allem auf, um feinen Gäften 
jehen zu laſſen, was ein Fürft-Bifchof von Würzburg 
vermöge, wenn ed darauf ankomme, feine ganze Pracht 
und Herrlichkeit zu entfalten. Alle, die an dem Zuge 
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zur Kirche Theil genommen hatten, wurden zu dem 
Mahle geladen; Tafel reihte fich an Tafel, in reichem 
Maaße flo der edle Franfenwein, der an den Wän— 
den des Frauenberges wächst, und Früchte der jelten- 
jten Art, wie nur die Südländer fie hervorbringen, 
prangten zwijchen den Wildpret und Geflügel aller 
Art auf den Tifchen: denn fohon damals galt Würz- 
burg für den Garten des Franfenlandes, deſſen Treib- 
häufer ihre Früchte und Kräuter weithin in alle Länder 
verjenden. Bis in die fpätefte Nacht dauerte bie Freude 
und Wonne des Mahles; — der dritte Tag follte ein 
Seit der Ritter werben. 


7: 


Schon längſt war den Bewohnern Würzburgs 
die Abficht des Kaifers, das Feft feiner Vermählung 
mit einem großen Turniere zu bejchließen, kund ger 
worden. Ein fihöner, freier Platz vor ber Stadt 
ward hiezu auserforen und rings um benjelben eine 
Menge zierlicher Bühnen für die Frauen und Jung— 
frauen erbaut. Zwei fteinerne Säulen bildeten den 
Eingang, und diefem gegenüber befand fich eine be- 
jondere Bühne für die Preisrichter und Herren des 
Hofes. Ein mit blauer Seide ausgefchlagener Throns 
himmel, über welchem die faiferlichen Wappen prang- 
ten, war für die Neuvermählten bejtimmt. Mit 
Anbruch des Tages wurden die Schranken geöffnet 
und die Kampfluftigen zum Eintritte in diefelben auf- 
geblafen. Mehr denn zweihundert Ritter hatten fich 
auf dem Turnierplage eingefundeu, als das Faiferliche 
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Paar in Begleitung des Bifchofs erjchien und fich 
auf den für die erlauchten Herrfihaften bejtimmten 
Eigen niederlieg. Nun fing man an die Helme zu 
theilen. Beatrix ſelbſt und die drei edlen Fräulein, 
Bertha von Adelsheim, Elsbeth von Eyb und Emma 
von Stetten wurden zum Amte der Helmtheilung 
erwählt. Sie theilten die fränkische Nitterfchaft in 


die vom Gaue und in die Ritterfchaft der Thäler 


Zart und Kocher. Die burgundifchen Ritter, welche 
fich in dem ©efolge der Prinzeffin befanden, jo wie 
die der drei übrigen Lande, die mit dem Kaiſer ge— 
kommen waren, wurden fo getheilt, daß die Ritter 
vom Rheine den Baiern und die aus Schwaben ben 
Burgundern gegenüber ftanden. Als Turnierfönige, 
die zwifchen den Seilen halten follten, wurden zu 
Blatte getragen: für die Franken Graf Heinrich von 
Hohenlohe, für die Schwaben Graf Emich von Wir- 
temberg; für die Baiern Herr Ludwig von Eyb, Ritter, 
und fir Burgund Graf Wilhelm, Oheim der jungen 
Kaiferin. Nachdem Alles zum Turniere wohl beftellt 
war und die Glode zwölf gefchlagen hatte, wurden 
die Schranken gefchloffen; — man blies jetzt zum 
zweiten Male auf, verfündete allgemeine QTurnierfrei- 
heit, und gebot bei hoher Pön, dag auf beeden Sei- 
ten Niemand anders turnieren follte, „denn nach Achter 
Freiheit, wie folches mit abelicher Tugend und kraft 
uralten Herfommens ſtets gehalten worden.“ Hierauf 
wurden die Seile, welche die Ritter bisher getrennt 
hatten, entzwei gehauen und das Turnier begann. 
Da kämpfte zuerft die Ritterfchaft von Schwaben und 
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Burgund, je zwei und zwei, dann die Baiern umd 
Rheinländer und zulest bie Ritterfehaft aus Franken 
und zwar Die vom Gau gegenüber denen aus dem 
Sart- und Kocherthale. 

Schon hatten alle der Ordnung nach. turniert, 
da ritten noch zwei aus der Reihe der Franken mit 
geſchloſſenem Viſir hervor, der Eine hoch und fchlant 
gewachſen, der Andere breitfchulterig und son unter- 
jegter Statur. Keiner von Beiden trug ein Helm: 
fleinod, das ihn kenntlich gemacht hätte; nur ein 
dichter Buſch von Schwarzen Reiherfedern wallte von 
den Helmen über die dunfle Rüftung herab, und auch 
die Pferde trugen weder auf dem Fürbuge noch auf 
der Dede ein Wappenfchild, fondern nur auf dem 
Kopfe einen Buſch von derſelben Farbe, wie bie 
Helmbüfche der Ritter. Bei der heimtheilenden Jung— 
frau hatten fie jih, als man die Wappen auftrug, 
dahin verantwortet, daß eine Gelübde fie binde, Namen 


und Herkunft zu verfchweigen, und der gänzliche Manz 


gel an jeder Auszeichnung mochte wohl auch der Grund 
geweſen jeyn, daß gerade die Beiden einander zu Geg— 
nern erwählten. 

Aller Augen waren auf die räthielhaften Unbe— 
fannten gerichtet, und es ſchien, als ob das beite 
Kämpenpaar noch auf die Letzte aufbehalten worden 
wäre. Jetzt Iegten die beiben Gegner ein, drückten 
die Zanzen an bie Seite und rannten gegen einander. 
Beider Speere trafen vornen auf der -Bruft, die Panzer 
erflangen und die Speere flogen in Splitter. Keiner 
der Kämpfer bewegte fich im: Sattel. Die Turnier: 
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fnechte, welche in der Nähe ftanden, reichten ihnen 
neue Langen; auch dieſe zerfplitterten gleich den vorigen, 
aber die Ritter, obgleich fie dießmal ſich etwas zurüd- 
beugten, blieben dennoch feft im Sattel fiten. Schon 
hatten fie jechs Langen mit einander gewechjelt, ohne 
dag Einer den Andern tiberwunden hätte, da erhob 
der Ritter von hoher Statur die fiebente, drückte fie 
feit an die Seite, hielt ihre Spike über das linke 
Ohr feines Roffes und zielte von Neuem auf des 
Gegners Bruſt; aber während er anrannte, fuhr das - 
Thier mit dem Kopfe in die Höhe und der Ritter 
traf feinen Gegner, anjtatt auf die Bruft, an ber 
Stelle des Haljes, wo der Helm feitgefnüpft war. Mit 
einem lauten Schrei beugte der ®etroffene fein Haupt 
zurüd, Tieß die Lanze aus der Hand fallen und ſank 
den Turnierfnechten Teblos in die Arme. Auch der 
Sieger, von dem unglücklichen Stoße, den er geführt, 
aufs heftigfte betroffen, ließ die Lanze finfen, und einen 
Schrei des wildeiten Schmerzes ſtieß er aus, als der 
zurücgefallene Helm feines Gegners ihm das todten- 
bleihe Antlig Engelhardts von Berlichingen 
erblicken ließ. Wie vom Blitze gerührt blieb Wolfram 
von DBebenburg — das war der fchlanfe Ritter — 
lange regungslos ftehen, dann ftieg er ab und ſchloß 
den geliebten Freund, aus deſſen Halſe das Blut in 
Strömen floß, mit Erampfhafter Heftigfeit in feine 
Arme. Nur mit der äußerſten Mühe konnte er von 
dem theuern Opfer getrennt werden, als die Turnier- 
fnechte naheten, um den Ritter von Berlichingen vom 
Plage hinweg an einen Ort der Pflege zu bringen, 
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und als er endlich nachgeben mußte, ſchwang er fich 
im vollen Fieber des Wahnfinnes auf fein Roß und 
ritt eilends von dannen. 

So ging das Turnier, welches ein Feſt der 
Freude hatte werden jollen, mit Trauer und Leid zu 
Ende. Doch murden Die Kampfpreiſe ausgetbeilt, 
welche die Kaiferin den Siegen mit eigener Hand 
reichte. Den erften Dank, aus einem Kranze mit zwölf 
dichten, goldenen Ringen beftehend, erhielt Herzog 
Friedrich von Rothenburg, des Kaifers Neffe, der mit 
fünfzig Rittern, worunter auch Wolfram von Beben- 
burg geweien, zum Turniere gezogen war. Gr batte 
fieben Gegner bügellos gemacht und zwanzig Langen 
waren auf feinem Bruftharnifche zerfplittert worden. 
Der zweite Danf, eine goldene Armfpange, wurde 
an Blipper von Steinach, einen rheinländifchen Nitter, 
ertheilt, denn der war in der fchönften Rüſtung beint 
Turniere erfchienen. Als den dritten. legte Beatrir 
ihrem Zandsmanne, dem Kreiberen Bertram von Mal— 
travers, dem entfernteften aller Hochzeitgäfte, Die nach 
Würzburg gefommen waren, eine goldene Kette um 
den Hals. Den vierten Danf endlih — genannt 
der Danf der Nelteften — erhielt Ritter Arbogaft 
von Hohenhöwen im Höhgau. Obgleich er fchon 
fiebenzig Jahre zählte, wollte er doch feinen Herrn 
und SKaifer zum Beilager begleiten, und als zum 
Turniere aufgeblafen wurde, ritt er mit fechs Söhnen 
und Drei Enfeln in die Schranfen. Ein Schwert mit 
goldenem Griffe war der Dank des ritterlichen Greifen. 

Nachdem: die Faiferliche Braut dieſe Siegespreife 
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ausgetheilt hatte, verließ fie am Arme ihres erhabe- 
nen Oemahles den Turnierplatz. Manchem däuchte 
ihr Antlig traurig, und wohl mochte dem jo ſeyn, 
denn fie dachte der beiden Kämpen, die eigentlich 
vor Allen einen Dank verdient Hätten; — freilich, 
die erhielten üblen Dank — der Eine trug eine tödt- 
liche Wunde davon und der Andere eine unheilbare 
Berzenswunde: Kummer und Gram ob dem geliebten 
Freunde, als deſſen Mörder er ſich anflagte. Des 
Abendianzes, der gewöhnlich auf ein Turnier folgte, 
gedachten Wenige mehr; denn die Meiften nahmen 
innigen Antheil an dem Unfalle der beiden Freunde. 
Auch auf das Faiferliche Baar, befonders die Braut, 
hatte das Geſchehene einen tiefen Eindruck gemadt; 
Doch war es Feine böſe Vorbedeutung für ihre Zukunft 
geworden. 

An folgenden Tage verließ der Kaiſer mit feiner 
jugendlichen Gemahlin die gute Stadt Würzburg unter 
lauten, herzlichen Glückwünſchen des ganzen Volkes; 
und diefe gingen auch in Erfüllung, denn die Ge— 
jchichtjchreiber bezeugen einftimmig, daß Beatrir ihren 
Gemahl immerdar geehrt und zärtlich geliebt habe. 


8. 


Nicht nach Schloß Bebenburg, das Ritter Wolfram 
bisher in Gemeinschaft feines alten Dieners bewohnt 
hatte, wenden wir ung jest, um den vom Unglücke 
verfolgten jungen Mann wieder aufzufuchen, fonbern 
nach einem Orte, den wir fchon früher fennen gelernt 
haben, — e8 iſt die Kapelle St. Wendelins zum 
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Stein. Dort fniet an dem Heinen Altare, wo vor 
Jahren zwei ritterliche Zünglinge den Bund ewiger 
Treue und Freundfchaft befchworen hatten, ein Wald- 
bruder von fehlanfer Geftalt, im härenen Gewande, 
ein Strick fehlingt fich anftatt des Gürtels um feine 
Hüfte, und oft gleiten die Kügelein des Roſenkranzes 
durch feine Finger, während der Knieende andächtig 
zu dem Altarbilde emporblict und fein Mund fich 
im Gebete bewegt. Das ift Bruder Wolfram. Unter 
diefem Namen kennt ihn die ganze Gegend; wir aber 
erkennen in ihm den Nitter von Bebenburg, den 
Büßenden ob dem Tode feines Freundes Engelhardt. 
Schon feit mehr als einem Jahre, nachdem das ver- 
hängnißvolle Turnier zu Würzburg gehalten worden 
war, bat er bier feinen Aufenthalt Yewählt; — bie 
Burg feiner Väter war ihm nicht mehr einfam genug 
geweſen, obgleich er dafelbjt faft wie in einem Kloſter 
gelebt hatte, denn Alles, was ihn dort "umgab, 
mahnte ihn noch zu fehr am ritterliches Thun und 
Treiben. So oft der Wind durch den alten Waffen- 
faal wehte und Helm, Schild und Lanze an einander 
ſchlug, trat ihm jener fehredliche Augenblid auf dem 
Turniere vor die Geele, wo feine Lanze des Freun- 
des Hals burchbohrt Hatte; fo oft das Roß im Stalle 
wieherte, gemahnte es ihn jener Stunde, wo durch 
deſſen unheilvolle Bewegung feine Rechte zum Ver—⸗ 
derben des Freundes geleitet worden war, und jedes= 
mal kehrte der Zuftand des Wahnfinnes, der ihn 
damals beim Anblicke des Erbleihten angewanbdelt 
hatte, wieder zurück. Darum Tieß er Alles winter 


238 





der Obhut jeined treuen Dieners zurück und fuchte 
wieder den Ort auf, ber ſchon beim erften Bejuche 
einen jo wohlthätigen Eindrud auf fein Gemüth her— 
vorgebracht Hatte. Bald war der Kelfen über der 
Kapelle, in welchem fich feit alten Zeiten eine Höh— 
lung befand, zu einer Wohnung eingerichtet. Von 
Holz und Steinen baute er eine Seitenwand in die 
Höhle, eine fleine, natürliche Deffuung bildete das 
Fenfter, und eine größere den Eingang, den er mit 
einer Thüre verfchloß. Sein Lager beftand aus Stroh 
und Laub, und die Früchte der wild um die Kapelle 
wachlenden Bäume und Stauden maren nebft ben 
Fifchen der vorbeifließenden Jaxt feine Nahrung. 
Jeden Morgen ftieg er hinab in die Kapelle und 
betete auf den Knieen bis um die neunte Stunde, 
hierauf fuchte er feine Lebensbedürfniffe, und wenn 
er dann fein fpärliches Mahl gehalten Hatte, begab 
er fich wieder in die Kapelle zur Andacht und betete 
für die Seele feines verblichenen Freundes. 

Schon hatte er beinahe ein Jahr Tange in diefen 
frommen Uebungen zugebracht, ſchon waren Taufende 
von Gebeten aus reniger Seele emporgeftiegen zum 
Throne des Allbarmberzigen, der jedem Reuigen Rube 
und Frieden verleiht; Wolfram ging von Tage zu 
Tage getröfteter und beruhigter von dem kleinen Altare 
weg und oft ſchien das Bild des ©efrenzigten, Das 
fih auf der Marmorplatte des Altars befand, ihn 
recht Liebevoll anzublicken; — aber immer noch war 
die wahre Ruhe, ber rechte Friede, der allein des 
Herzens Nengften ſtillt, nicht bei ihm eingefehrt! 
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Eines Tages — e3 war der Tag, den er nie 
vergeflen konnte, ben er ftets in fchmerzlicher Erinne— 
rung beging, der Tag, an welchem feine Lanze dem 
geliebten Freunde die Todeswunde verfeßt hatte — 
ba hatte Wolfram Tänger als gewöhnlich in der 
Kapelle zugebracht, er hatte ſich wund gefnieet, und 
noch wollte er nicht aufhören in feiner Andacht; 
Ihon brach die Dämmerung herein, und Dunfelbeit 
umgab den Mltar und den, der an feinen Stufen 
fnieete, fo baß nur noch das marmorne Blatt mit 
dem Bilde des Gefreuzigten fihtbar war. Wolfram 
hatte fich tief auf die Steinplatte niedergebückt, die- 
jelbe, worauf er einft mit feinem Freunde Engelhardt 
den Schwur ewiger Treue erneuert hatte, er rang 
die Hände im heißeften Gebete, Daß es doch ‘dem, 
der aller Sünder ſich erbarmt, gefallen möge, die 
schwere Schuld von feinem Herzen zu wälzen und 
den Frieden wieder darin einfehren zu laſſen. Seht 
blidie er empor und fah, wie eine wundervolle Helle 
ihm entgegenftrahlte; zur Rechten des Altares ftand 
eine weiße ©eftalt, ein Heiligenglanz ſchwebte um 
ihr Haupt und ein Hirtenftab Tag in ihrer Tinfen 
Hand. Heftiger Schauer überlief im erften Augen— 
blide den Betenden, doch bald faßte er fich, denn 
die Erſcheinung lächelte ihm freundlich entgegen und 
breitete fegnend die Rechte über ihm aus. Da faltete 
Wolfram die Hände und wollte eben den Mund 
öffnen, um zu reden, denn er glaubte, der Geift 
jeines Freundes fei ihm erfchienen, da begann die 
Seftalt, und es Hang wie Töne aus Himmelshoͤhen: 
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„Fürchte dich nicht, Wolfram, ih bin Wendelin, 
deſſen Namen biefe Kapelle trägt, einer der Heiligen 
Gottes; — der Herr hat bein Gebet erhört und 
mich bicher gefandt, um dir Ruhe und Frieden für 
dein befümmtertes Herz zu verfündigen. Aber erfülle 
auch Du jetzt das Gelübde, das. du einft erneuert 
an diefer Stätte. Gehe zwo Meilen abwärts von 
bier längs dem Fluffe, und du wirft in ein ſchönes 
Thal gelangen, wo bu ein Haus gründen magft zur 
Ehre deines Gottes, ber did) befchügt hat vor dem 
Schwerte ber Ungläubigen und aus ben Oefahren des 
Meeres wohlbehalten zurück geführt in beine Heimath.“ 
Nachdem die Gricheinung alfo geiprochen, verſchwand 
fie augenblicklich wieder, es warb bunfel in der Kapelle, 
wie zuvor, und als Wolfram fich von dem Altare 
aufrichtete, um in feine Wohnung zurüdzufehren, war 
es Schon fo finfter geworden, daß er faum mehr die 
Stufen unterfcheiden konnte, , welche auf den Feljen 
binaufführten. So war denn nun die letzte Mahnung, 
fein Gelübde zu erfüllen, an ihn ergangen, und dieß— 
mal nicht vergebeng. 





9. 


Kaum graute der Tag, fo machte fih Wolfram 
auf den Weg, ben ihm bie Erſcheinung bezeichnet 
hatte, um das Schöne Thal aufzufuhen. Ad, es 
war ihm ja feine fremde Gegend, die er durchwan—⸗ 
derte, hatte er doch vor einer Reihe von Jahren 
Schon an der Seite Engelhardts von Berlichingen ben 
gleichen Weg zurüdgelegt. Allein damals mwar-er fo 
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ganz mit dem Gedanken, an ſeinen Freund; den er 
verlaffen follte, befchäftigt,. daß er auf die Meige der 
vor ihm liegenden Landſchaft beinahe gar nicht arhtete; 
jetzt dagegen hHatte Alles fir ihn ungleich höhere Be- 
deutfamfeit, und je weiter er ging, deito wahrer: fand 
er Die Worte des heiligen, Wendelin. Ungefähr ein 
Stündchen mochte er fo fortgewandelt feyn, da öffnete 
ich das Thal allmählig und eine breite Wiefenflur 
jtellte ſich ihm dar, Durch die fich der Jaxtfluß in mans 
nigfachen Krümmungen binabfchlängelte. Von einem 
vorspringenden Berge blickten die Thürme einer Burg, 


wovon die Dynaftie von Krantheim ihren Namen führte, 


majeftätifch herab: Ruthardt von Krautheim hatte das 
mals jeinen Sig auf diefer Veſte; ein ehrenwerther 
Ritter, der nicht mit unrechtem Gute. feine Hand 
beflectte, obaleich feine Burg ſo gelegen war, daß fie 
jeden DBorüberziehendenTeichtisgefährben konnte. Hier 
auf dieſem fchönen Plane hätte Wolfram fo gerne 
den Ort erkoren, um das Gotteshaus, das er gelobt 
hatte, zu gründen ‚aber die Weifung des Heiligen 
führte ihn weiter. Stets folgte er dem Laufe des 
Fluſſes; das Thal verengte fich jeßt wieder und ein 
Ichöner Wieſengrund, von waldigen Höhen bekränzt, 
lachte dem Wanderer entgegen. Wunderbar ward ihm 
zu Muthe, als er hieher ſeinen Fuß ſetzte; es kam 
ihm vor, mie wenn es erſt geftern geweſen wäre; 
daß er ſich hier mit feinem Freunde Engelhardt nieder: 
gelajien hätte, um auszuruhen von den Mühen der 
Jagd, und noch deutlich erinnerte. er ſich ber Stelle, 
wo eine klare Quelle herausfloß an der fie damals 
Binder, Aleman, Vollsſagen ıc. 16 
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ihren Durft ftillten. Um gewiß zu werben, ob er 
fich nicht täufche, fchritt er weiter vorwärtd bis in 
die Mitte des Thalgrundes, und wirklich jprubelte 
bier eine Quelle bes reinften Waflers aus dem Felſen 
hervor. 

Hier feste fich unfer Pilger nieder und gedachte 
voriger Zeiten, wie er vor fieben Jahren eben bier 
fo vergnügt an der Seite feines Freundes geſeſſen 
war. „Ah!“ — Sprach er Taut zu ſich felber — 
„wie könnte ich fo freudig fürbaß fchreiten und der 
Burg Berlichingen zueilen, die nicht ferne von dieſem 
Plage Tiegen muß, wohl hinter jenem waldigen Berg- 
rüden, unter dem.der Flug dahin rauſcht — aber 
jet, wie würde man mich aufnehmen, wenn ich ber 
Burg nahete, mich, der ich den theuern Sohn, ben 
wiebergefehrten aus den Gefahren bes Heerzuges, von 
der Seite zärtlich Tiebender Eltern meggeriffen habe. 
Nein, ich will wieder zurückkehren auf meine Klaufe, 
dag mich nicht die Hinterbliebenen des Freundes hier 
antreffen und als den Webelthäter erkennen, der ge: 
brandmarkt ift vor der ganzen Welt, wie Cain, nach— 
dem er feinen Bruder erfchlagen Hatte. Ich will 
zurück, und wenn auch das Wort des Heiligen nicht 
in Erfüllung geht, wenn ich auch Feine Ruhe, feinen 
Frieden für meine Seele finde; denn bier kann mir 
das nimmermehr zu Theile werden, bier, wo bie 
Wohnung fo nahe Liegt, aus der ich ſelbſt Frieden 
und Freude hinweggenommen habe.“ 

Mährend er fo mit fich felbft redete, jagte ein 
Rehkalb an ihm vorüber, und bald ertönte Hunde: 
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gebell hinter dem flüchtigen Wilde ber. Wolfram, 
der bisher fein Haupt auf die Hand geſtützt hatte 
und trübfelig zu Boden fchaute, blickte auf und fah, 
wie hinter der Höhe, unter der fich die Jaxt bin- 
Ichlängelt, ein ftattliches Jagdgefolge aus dem Dickicht 
des Waldes hervorritt. Er fand auf, um den Weg, 
den er gekommen, wieder zurüdzugehen, aber bas 
Gefolge war ihm früher mahe, al3 er geglaubt hatte. 
„Halt' an, guter Waldbruder,” rief eine bekannte 
Stimme ihm von hinten zu. Wolfram blieb ftehen 
und drehte ſich um; ein Ritter im glänzenden Jagd— 
Fleide ftand neben ibm, es war — Engelhardt 
von Berlichingen der Todtgeglaubte. Wie 
som Blitze getroffen blieb Wolfram regungslos ſtehen, 
feine Zunge war nicht im Stande, nur eim einziges 
Wort hervorzubringen. Nicht minder befremdet war 
Engelhardt felbft, als er feinen Freund im härenen 
Büßergewande erblidte, feinen Freund, der freilich 
durch Kummer und Reue fo gealtert war, daß er ſich 
faum felber mehr ähnlich fah. Noch Hatte Wolfram 
fich nicht zu jammeln vermocht, denn was bier vor 
feinen Augen vorging, bielt er für nichts Anderes 
als für eine Erfcheinung aus dem Reiche der Abge- 
ichiedenen, um feinem ſchon fo fehr geängfteten Ge— 
wiffen neue Qual zu bereiten. Als aber Engelhardt 
feine Arme um den Hals bes Freundes ſchlang und 
beider Herzen an einander klopften, da blickte Wolframs 
Auge, das zuvor ftarr hingeſehen, freudig in das Auge 
des theuren Wiedergefundenen und er ‚überzeugte ſich, 
daß es fein Trugbild ſei, das ihn umfaßt hielt, 
16 * 
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jondern fein vielgeliebter Freund und Waffenbruder, 
Engelhardt von Berlichingen in wirklicher Geſtalt und 
Berfon. | 

Mir wollen nun aus Engelhardts eigenem Munde 
vernehmen, was fich jeit dem verhängnißvollen Tur— 
niere zu Würzburg mit ihm zugetragen hatte. 

„Als mich an jenen Tage” — fo Tautete feine 
Erzählung — „beine Lanze getroffen hatte, wurden 
alle meine Sinne mit Einem Male umnebeit, dod) 
fonnte ich dein Weherufen fowie das Geſchrei des 
umjtehenden Volkes wohl noch vernehmen. Man 
brachte mich hinweg, es wurde allmählig ſtille um 
mich, und ald ich nach einem, wie mir däuchte, 
langen Schlafe erwachte, faß eine wunderholde Jung— 
frau an meiner Seite, die bisher meinen Schlummer 
gehütet hatte. Freudig blickte fie mich an, mie ich 
die Augen aufſchlug, und es fchien mir, als ob fie 
an meiner MWiedergenefung innig Antheil nehme. Bald 
erfuhr ich, daß die Unbekannte ein Fräulein aus dem 
Gefolge der Kaiferin, und von ihrer Herrin ausdrüd- 
lich verordnet worden fei, für meine Verpflegung Sorge 
zu tragen, was fie auch wirffich mit aller nur mög— 
lichen Aufmerkfjamfeit that. Kurz nach dem Turniere 
verlieg der Kaifer mit feiner Gemahlin die Stadt, 
aber Adelheid, meine Tiebenswürdige Pflegerin, blieb 
zurücd, denn fie wollte abwarten, bis ich von meinen 
Wunden völlig wieder genefen feyn würde. Aber wäh- 
rend jie durch ihren angeftrengteften Fleiß dieſe zu 
heilen verfuchte, ſchlug fie ſelbſt meinem Herzen eine 
neue Wunde, und die war weniger heilbar als jene, 
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welche mir deine Lanze beigebracht hatte. Mein Herz, 
das bisher nur der Liebe zu dir Raum gegönnt hatte, 
umfaßte von nun am noch ein anderes Bild, und 
Adelheids Blick Lie mich wahrnehmen, daß auch mein 
Bıld in ihrem Herzen Plab gewonnen habe. Kaum 
war ich genefen, fo fprach mein Mund offen die Ge— 
fühle meines Herzens und meine redlichen Abfichten 
gegen fie aus. Adelheid verſchmähte mich nicht, und 
da ihr, als einer Waiſe, Niemand hindernd entgegen 
jtand, wurde ich bald darauf an ihrer Hand: der 
glücklichſte Gatte. Der bin ich jebt und habe num 
an mir felbft erfahren, dag alles Unglück in der 
Melt auch ein Glück mit ſich Führt, denn hätte mic 
jener Unfall im Turniere nicht getroffen, jo wäre ich 
jet wohl ſchwerlich fo glücklich im Beſitze einer ges 
liebten Hausfrau. Aber, um Gott, mein Freund, 
was hat Dich netrieben, dDieß Gewand der Buße an— 
zulegen und ein Waldbruder zu werden?” Wolfram 
erzählte num, was wir jchon gehört haben, mie er 
im Wahne, daß er Engelhardten tödtlich getroffen, 
feit jener Zeit der Welt völlig abgefagt und auf 
St. Wendel zum Stein eine Klauſe eingerichtet habe. 
„Die mag von nun an leer und öde bleiben,” erwieberte 
Engelhardt,“ Denn du, mein Theuerſter, follit jebt der 
Melt wieder gegeben werben; komm' mit‘ mir auf 
meine Burg, und du wirft jehen, Daß es wonniger 
it, im Kreiſe feiner Lieben zu mweilen, als in der 
Klauje Einfamfeit, und wäre ein-folher Ort auch 
jo Tieblich wie St Wendelin zum Stein.” 

Nur mit Muͤhe ließ Wolfram ſich bewegen, dem 
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Ritter von Berlichingen auf deſſen Burg zu folgen. 
Wie ganz anders fand er ed aber jest in dieſen 
Hallen, als damals, wo er nach der Rückkehr aus 
dem heiligen Lande bei feinem Freunde verweilt hatte. 
Engelhardts Eltern ruheten ſchon Längft in der Burg— 
tapelle; fie waren Beide in Einem Jahre kurz nad) 
einander des Todes verfihieden, Darum hatte Engel= 
hardt, als er zum Turniere gen Würzburg z0g, auch 
die düftere Farbe und den Helm ohne Zierde gewählt. 
Aber gleichwohl herrſchte jetzt Feine Todtenftille in der 
Burg; man hörte das Taute Gewimmer eines Kindes, 
und als die beiden Freunde in das Gemach traten, 
woher die Stimme fam, faß Frau Adelheid im Lehn- 
ftuhle da und wiegte ein blühendes Knäblein auf 
ihrem Schoofe. „Wolfram!“ rief Engelhardt dem 
Kinde jchmeichelnd bei feinem Namen zu; da blidte 
es dem Vater freundlich ins Geficht und fein Ges 
wimmer hatte ein Ende; wie es aber den Waldbruder 
erichaute, Tieg ed von Neuem feine Stimme hören 
und fchmiegte fich ängftlih an die Bruft der Mutter 
an. Frau Adelheid fchweigte das Kind und begrüßte 
dann freundlich den ftattlihen Mann im härenen 
Gewande, den ihr Gemahl ihr als einen Tangentbehr- 
ten theuern Freund vorftellte. 

Ohne auf Abelheids Bewillkommnung befonbers 
zu achten, blieb Wolfram ftil und in Gedanken ver- 
tieft bdaftehen, fein Auge hing ſtaunend an den Zügen 
der Burgfrau, fie fchienen ihm ein Bild hervorzu— 
rufen, das früher fein ganzes Herz erfüllt hatte; 
Zrau Adelheid war das getreue Ebenbild Ida's, Die 
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er. einit jo heiß geliebt, die jo ſchweres Unrecht an 
ihm begangen hatte, und deren Andenfen er doch nie 
aus feinem Herzen zu verbannen vermochte. Wenige 
Grörterungen son Seiten feines Freundes Engelhardt 
brachten ihn indeifen von feinem Staunen zurüd. 
Ida und Adelheid waren Töchter Einer Mutter, 
der wegen ihrer Anmuth und Schönheit weit berühm— 
ten Elsbeth son Nortenberg, aber beide waren unter 
verfchiedenen Berhältniffen geboren. Ida war bie 
Frucht einer geheimen Verbindung mit dem edlen, aber 
armen Junker von Entſen; fie wurde in ihren erjten 
Fahren bei geringen Leuten erzogen, bis ber alte 
Ritter von Bebenburg, ein Freund und Gönner ihres 
Vaters, den fie ſchon im dritten Jahre verlor, fie 
bei fih aufnahm. Noch vor dem Tode ihres Gelieb— 
ten war Elsbeth von ihrem Vater gemöthigt worden, 
einem reichen und mächtigen Ritter der Gegend, Herrn 
Hugo von Finfterlohre, ihre Hand zu reichen. Sie 
brachte aus Eindlichem Gehorfam dieß Opfer, Das 
um jo ſchwerer für fie war, als ihr neues DVerhält- 
niß nicht mehr erlaubte, das Kind ihrer Liebe als 
das ihrige anguerfennen und in ihrer Nähe zu willen. 
Bald nachdem fie ihrem Gemahle eine Tochter ge— 
boren hatte, endete der Tod ihren geheimen Kummer, 
und kaum ein Jahr nach ihrem Hingange fand aud) 
Hugo von Finfterlohr fein Ende in einer Fehde mit 
einem jeiner Nachbarn. So war denn auch Adelheid 
schon im erften Lebensjahre eine vater- und mutter— 
Iofe Waiſe geworden. Sie wurde, ‚hierauf an den 
Hof Herzogs Friedrich nach Rothenburg gebracht, wo 
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fie erzogen wurde, und kam von da aus in das Ge— 
folge der Prinzeſſin Beatrir, als dieſe ihr Beilager 
zu Würzburg feierte. 

Molfran befaß jest mit Einem Male Aufſchluß 
über Ida's Abkunft, worüber fein Vater ſtets ftrenges 
Stillfchweigen bewahrt hatte, und ein Räthſel war 
gelöst, das feine vorangegangene Mutter jelbft, troß 
alles Nachforfchens, nie zu enthüllen vermochte. 

Wenige Tage nur verweilte Wolfram auf Schloß 
Berlichingen. Che er dafjelbe betrat, ſchienen Ruhe 
und Frieden wieder in fein Inneres zurückehren zu 
wollen, denn das Bewußtſeyn jo großer Schuld war 
ja von ihm gewichen; aber während er dort umher— 
wandelte, ward ihm wieder ſchwerer um das Herz, 
denn er ſah täglich das Ebenbild derjenigen, Die 
zuerft den Frieden von ihm genommen hatte. Gr 
blicte hinab in das fohöne Thal und jegt traten ihm 
die Worte des Heiligen Wendelin wieder vor Die 
Seele. „Laß' mich," — fagte er am Morgen des 
vierten Tages zu feinem Freunde Engelhardt — 
„laß' mich zurücdkehren in meine einfame Klauſe, 
Dort .ift meinem armen Herzen am wohleften, bort 
will ich beten und mit ftiller Grgebenheit in ben 
Millen deffen, der unfer Aller Gefchide Ienft, an 
das gedenfen, was einft war und jegt nicht mehr 
it.“ „So hat alfo die Welt gar feinen Reiz mehr 
für di), mein armer Freund?“ — fragte Engels 
hardt ſchmerzlich — „fo kannſt du Feine Freude finden 
beim Aublide des häuslichen Glückes deines Bruders, 
dag du wieder von ihm ziehen willft, von dem, ben 


249 


die Vorſehung dir zum zweiten Male gejchentt hat?“ 
„Wo iſt vollkommene Freude, Friede und Ruhe,“ 
entgegnete Wolfram, „wenn im Herzen des Menſchen 
ein MWunfch, ein Gelübde noch unerfüllt bleibt?“ 
„Sp. nenne‘ mir dieſen Wunfch, vielleicht kann ich 
nit dem MWenigen, was ich habe, beitragen zu ſeiner 
Erfüllung.“ „Laß mich ein Haus bauen zur Ehre 
Gottes an. der Stelle, wo ich Dich, den. ich. todt 
glaubte, zum erjten Male ‚wieder ſah, und. die ſchwere 
Schuld von meiner Seele gewälzt wurde; dann haſt 
du meinen fehnlichiten Wunſch, und ich. habe das 
Gelübde erfüllt, das ich jeit fieben Jahren in mir 
trug. „Es ſei, der Pla mit dem ganzen Thal— 
grunde fei dein Eigentbum und das Eigenthum des 
Sotteshaufes, das Du hier gründen wirft; “auch will 
ich dir förderlich feyn in Allem, deſſen du ſonſt noch 
zu Bollbringung deines: frommen Werkes bebarfit. 
Aber Eines ſollſt du mir gewähren: laß mich. ruhen 
in deinem Haufe, wenn ich bereinft zu meinen Bätern 
fahre, nebſt meiner Gemahlin und meinen Kindern 
und Allen, Die nach mir fommen und fich des Stam— 
mes und Namens von Berlichingen nennen.” 

Mas Engelhardt verfprochen hatte, das hielt er 
auch getreulih. Schon nach wenigen Tagen fandte 
er feine Frobnleute aus, die mußten die ganze Wal: 
dung um den Plab, genannt Hochfeld, auslichten, 
und an der Stelle, wo die Quelle fließt, wurde der 
Grundſtein zum Kirchlein gelegt. Wolfram von Bebens 
burg: trat jelbft unter die Zahl der Arbeiter, und bald 
ſtieg das Kirchlein in die Höhe, denn Engelhardt ließ 
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alle Nothdurft an Holz und Steinen in reichlicher 
Menge berbeifhaffen. Wolfram war ber Erjte, wel: 
cher am Altare des neuen Ootteshaufes diente, und 
nachdem ſich noch drei weitere Brüder, Bernard, 
Niveling und Sibodo zu ihm gefellt hatten, zog er 
mit diefen gen Würzburg und bat den Kaijer, ber 
fich eben wieber dort aufbielt, um die Gonfirmation 
des Klofterd und den Bifchof Gebharb von Henne— 
berg um den Confens zu einer Sammlung. Beides 
wurde ihm ohne Widerrede bewilligt, und nun bauten 
fie fi) Zellen an das Kirchlein; die Zahl der Brüder 
wurde immer größer und fie erwählten aus ihrer Mitte 
einen Abt Namens Herwig, denn Wolfram wollte 
der ©eringften Einer bleiben und ward fir Alle ein 
Vorbild der Frömmigkeit und Demuth. Das Klofter 
aber wurde von feiner Lage „Schönthal” genannt, 
benn fo war es dem Stifter angedeutet worden von 
St. Wendelin in der Steinkapelle. 


VII. 
Das Grabmal auf Caſtell. 


Kennft du den flillen Ort, 
Mo von dem Grame 
Dein Herz genefen Tann ? 
Grab ift fein Name. 
Nltes Volkslied. 


1. 


„Hol' mir meine Nee, Roſa!“ — rief eines 
Morgens Matthäus, der Fifcher von Petershaufen, 
jeinem Töchterlein zu, — „ich will verfuchen, ob ich 
heute nichts fange, es ift Markttag; da magſt du 
dann unfere Waare zur Stadt tragen und einkaufen, 
was wir bedürfen.” Roſa kam auf den Ruf ihres 
Baters mit dem Netze in der Hand, aber ihr Blid 
war büfter, und leicht Fonnte man in ihren Augen 
noch Spuren von Thränen entdecken, die fie ſchon in 
der Frühe des Tages geweint hatte. „Warum fo 
betrübt, mein Kind?” fprach Matthäus, „ich ſehe, 
du haft geweint, was fehlt dir denn?“ „Ach, Tieber 
Vater,“ entgegnete das Mädchen, „was follte mir 
fehlen, da ich Euch habe, aber“ — bei diefen Wor- 
ten verhüllte fie Das Geſicht mit ihrem Tuche und 
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TIhränen brachen aus ihren Augen — „laßt Euch 
erbitten, Lieber Vater, bleibet heute zu Haufe und 
geht nicht auf den See.” „Warum denn nicht? weißt 
du nicht, daß unfer Waarenvorrath alle iftz ich muß 
ans Geſchäft, um etwas zu erwerben, es ift ohnedieß 
demnächſt dein Namenstag, und da möcht’ ich uns 
doch, dir zu Ehren, ein Stünblein gütlich thun.“ 
„Laßt dieß, Tieber Vater, ich will jchon mit meiner 
Hände Arbeit dafiir forgen, daß e3 uns bis dahin 
an einem vergmügten Tage nicht fehlen möge, aber 
heute, ich bitte recht inftändig, bleibet zu Haufe. Ich 
hatte Diefe Nacht einen gar ſchrecklichen Traum, ic 
fah Euch am See die Netze auswerfen, und wie fchon 
einige Filchlein darin Tagen, kam von der Au her 
ein mächtiger Aar auf Ener Schifflein niedergeftürzt 
und wollte Euch die Fische rauben, ihre fchluget nach 
ihm, er aber flog Euch ins Geficht und hadte Euch 
die Augen aus. Da erwachte ich; es ahnete mir, 
als ob heute etwas Trauriges bevorftinde, ımd darum 
babe ich auch in ver Frühe fchon fo geweint." „Was 
Träume," fagte ver Alte, „darauf ift nicht zu gehen. 
Sieh nur, wie der See fu heiter, wie die Reichenau 
fo Schön beleuchtet ift, was follte mir da begegnen ? 
aß deine Sorgen, ich werde wohl einen guten Fang 
thun, und dann wird mein Röschen mit Einem Male 
wieder fröhlich werden.” 

Matthäus nahm fein Geräthe auf die Schulter 
und bot feiner Tochter die Hand zum Abjchiede. 
Rofa ergriff Diefelbe und bededte fie mit Ihränen, 
ohne ein Wort zu Sprechen, nur ſtumme Seufzer 
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drängten fih aus ihrem Kerzen. Mit Mühe wand 
ih der Alte los und ging, weinend begleitete ihn 
Roſa zum Fahrzeuge und lange blickte ihr thränen- 
volles Auge dem Vater nad. 

Das Mädchen blieb noch eine Zeit Tang am Ufer 
fteben und ſah, wie der Vater der Stelle des Sees 
zuruderte, die man Eichhorn nennt; hierauf ging fie 
wieder in ihre Wohnung zurück. Noch war fe nicht 
dort angefommen, als ein Sunfer zu Pferde die 
Straße herabfprengte, es war Ritter Otto von Gaftell, 
ber fo eben feine Burg verlaffen - hatte, um nach 
Gonftanz zu reiten. „Guten Tag, NRöschen!" rief 
der junge Ritter, das Mädchen aber erwiederte kaum 
feinen Gruß, ſondern eilte ihrer Mohnung zu, — 
doch blickte ihre thränendes Auge bald noch einmal 
zuriick und der Ritter ſah wohl, daß dieß, kein Blick 
des Haffes war. Wunderbare Oedanfen zogen bei 
diefer Scene durch Otto's Seele. „Was mag wohl 
dem fieben Mädchen fehlen ?* dachte er bei ſich Schon 
oft war er an des armen Fifchers Wohnung vorbei— 
gezogen, und noch immer ward ihm ein freundlicher 
Gruß aus des Mädchens rofigem Munde zu Theil 
geworden. „Heute fo gleihgültig und Thränen im 
Blife? das muß ich wiſſen,“ fprach er bei ſich, „ich 
will fie felbit fragen.” Schon. wollte er in die Fifcher- 
hütte eintreten, da befann er ſich fchnell wieder eines 
andern; „nein,“ dachte er, „ſie ift allein gu Haufe, 
ihr Bater fuhr eben auf den See, es möchte ihr un⸗ 
angenehm feyn, ich willTiehenifpäter wieder einſpre— 
eben, wenn er zurückgekehrt ſeyn wird,“ Traurig ritt 
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er die Straße dahin, denn Rofa’s Schmerz, von dem 
er Spuren in ihren Augen entdeckt hatte, ging ihm 
jehr zu Herzen. Schon war Otto eine Strede auf 
der Straße vorwärts geritten, als das Mädchen an 
das kleine Fenfter ihrer Hütte trat und ihm nachblidte. 
„Es ift doch nicht recht,“ meinte fie jetzt, „daß ich 
dem lieben Herrn feinen Gruß nicht erwiederte, es 
mag ihm wehe gethan Haben. Aber ich darf ja nicht, 
mein Vater ficht e8 nicht gerne, daß ich ihm gut 
bin, und doch Tiebt er mich fo aufrichtig; — freilich, 
ber Bater hat Recht, ein armes Mädchen und eines 
reichen Ritter8 Sohn, das will ſich nicht gut zuſam— 
men ſchicken. Auch hätten die Leute gleich wieder 
Böfes geredet, wenn ich nur ein Weilchen zu ihm 
bingeftanden wäre. Nein, lieber Vater, deine Tochter 
will dir feinen Kummer machen, eher will ich den 
Ritter vergeffen, fo ſchwer mir dieß auch werden wird.“ 
Ein Seufzer entjtieg bei diefen Gedanken ihrer Bruft, 
der wohl zeigte, daß ihr Entfchluß ihr nicht fo Teicht 
werben würde, benn fchon geraume Zeit hatte ein 
Gefühl für Otto in ihrem Herzen Plak gewonnen, 
welches man Anfangs freundliche Zuneigung nennt, 
bis es fih immer entfchiedener entfaltet und den 
Namen Liebe erhält. 

Der Fifcher Matthäus gehörte zu ben Leuten des 
Kitterd von Gaftell, er war es unter den Fifchern des 
Fleckens hauptfächlich, der die Tafel feines Herrn mit 
Fifchen verforgte. Da hatte Röschen immer, ſchon als 
fie noch ein ganz Eleines Mädchen war, die Fifche nach 
der Burg tragen müffen, und brachte dann jedesmal 
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ihrem Water doppelte Geld nach Haufe, denn der 
Ritter von Gaftell, Otto's Vater, hatte das Mädchen 
wegen feiner Artigfeit und Befcheidenheit Tieb gewonz- 
nen. Des Hitlers Sohn war beinahe in gleichem 
Alter mit Röschen, jedesmal verweilte fie, wenn fie 
ihre Waare an ben Koch abgegeben, noch einige Zeit 
auf der Burg und ſah dem Spiele des muntern 
Knaben zu; — nah und nad) näherte fich diefer dem 
Mädchen und das Kind des armen Matthäus wurde 
bald die Tiebfte Spielgenofjin des reichen Ritterfohnes. 
So gründete fi frühe in den Herzen der Beiben 
eine innige Zuneigung. Otto und Röschen wuchſen 
heran, der alte Matthäus ahnete, dag die Neigung 
feines Töchterleins zu dem Junker und Otto’3 Neis 
gung gegen fie Teicht noch mehr werden fünnte, und 
er trug defhalb von nun an feine Fiſche felbft auf 
die Burg, denn dem Gerede der Leute mochte er fein 
liebes Kind nicht ausfeßen, das fein einziger Troft 
werden follte, nachdem er fein gutes Meib zu Grabe 
getragen hatte. Roſa befuchte von nun an die Burg 
Caſtell nicht wieder, aber nichts defto weniger blieb 
fie ihrem Jugendgefpielen gut wie er ihr. 

Lieblich fjenkte die Sonne ihre Strahlen eines 
Tages auf die herrliche Inſel Reichenau herab und 
lodte die Herem des reichen Convents aus ihren dü— 
ftern Zellen hinaus. Die Einen wandelten durch die 
Ihönen Wiefenauen, Andere erholten fich auf den 
traubenſchwangern Rebhügeln und noch Andere Tießen 
fih auf dem See fpazieren führen, fifchten oder tries 
ben fonftige Kurzweile. Zu den Leßtern hielten fich 
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and zwei edle Eonventunlen, Mangold von Brandis, 
Probft und Kellerherr des Klofters, ganz nahe ver: 
wandt mit dem damaligen Abte Eberhard von Bran- 
dis; und Edmund von Altenklingen, Domeantor des 
Gonvents. Beide waren von ganz verjchiedenen Cha— 
rafter; Edmund hatte ein äußerſt janftes Gemüth, 
denn wo Liebe zum Geſange ift, da kann nicht wohl 
etwas Rohes und Unreines im Herzen ſeyn; ber 
Probft Mangold dagegen war ein higiger, unverfühn- 
licher und rachgieriger Mann. Ob er gleich das 
eiferne Gewand feiner Vorfahren mit der Mönchs— 
futte vertaufcht hatte, jo war darum doch fein Inne— 
res für eblere Gefühle nicht empfänglicher geworden, 
unter dem härenen Gewande jehlug ein Herz, mod) 
härter als der Stahl, welcher einft die Bruft feiner 
erlauchten Ahnen bedeft hatte. Dieje beiden Herrn 
num fuchten jihb auf dem See zu vergnügen. Sie 
beriefen zwei Männer von den eigenen Leuten des 
Sotteshaufes, welche einen Nachen zurüften und Die 
geiftlichen Herrn auf dem See herum führen mußten. 

Schon waren fie gegen das fogenannte Eichhorn 
gekommen, welches das Gebiet des Gotteshaufes Rei- 
chenau von dem der Fijcher von Gottlieben ſcheidet, 
als der Probſt mit Einem Male ausrief: „halt! Schif- 
fer, ich ehe dort Zemanden am Eichhorn im einem 
Nachen ſitzen; trügt mich mein Auge nicht, jo ift es 
ein Mann, der Fiiche fängt.” Der Fährmann hielt 
eine Weile; „es mag feyn, ehrwürdiger Herr,“ fagte 
er zu dem Probfte, „es ift ein Filcher, der eben jet 
jein Net auswirft.“ „So Tab uns fchnell fahren,“ 
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befahl diejer, „das ift einer, der in unferem Gebiete 
fifcht, ein Gonftanger, die mir ſtets zuwider waren, 
fahre jchnell, daß wir ihn noch erreichen können.” 
In Kurzem waren fie zur Stelle. Matthäus der 
Fifcher — denn diefer war e8, den die Herrn von 
ferne erblickt Hatten — fuhr ruhig in feinem Gefchäfte 
fort. Gerade zog er fein mit Fifchen angefülltes Ne 
aus dem Waſſer. Mit freudigem Blicke über den 
reichen Bang lud er die Fifche aus, wollte eben das 
Netz reinigen und wieder nach Haufe zurückfahren, 
als der Probſt ihm entgegenrief: „halt, Fifcher und 
laß ſehen, was du gefangen haft!“ Matthäus Tenfte 
jeinen Machen zu dem Schifflein der geiftlichen Herren 
bin, entblößte fein Haupt und fprach demüthig: 
„wählet Euch, ehrwürdige Herren, von dem reichen 
Fange, den mir Gott bejcheeret hat, nad Belichen 
Einiges’ aus.“ Neidiſch fah der Probft auf die Menge 
Fiſche Hin, die im Nachen Tagen und entgegnete mit 
höhniſchem Lächeln: „bu bift gar zu gütig, Fifcher, 
ſage vielmehr: „„bier bring’ ich Euch, Tiebe Herren, 
was ich Euch geſtohlen, laſſet mir nur ein Fiſchlein 
zukommen aus Gnade,““ ſchau her, frecher Bube,“ — 
des Probftes Augen rollten bei diefen Worten wild 
herum, und fein Geficht, das ſchon lange mit kupfer— 
sother Farbe überzogen war, (demm nicht umſonſt war 
er de3 Gonvents Kellerherr) wurde noch feuriger; — 
„hau ber, dieß ift des Kloſters Gebiet, in welchem 
du deine Nee auswarfft mit frevelhafter Hand.” 
„Verzeihet, ehrwürdiger Herr, entgegnete ſanft der 
Fifcher, daß ich jagen muß, Ihr habet dort ift 
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der Pfahl, welcher die Gränze zwifchen der Au und 
denen von ©ottlieben ſcheidet, ich habe fie nur über: 
Schritten, um eurem Scifflein näher zu kommen, 
weil ich ſah, daß Ihr auf mich zurudertet.” „Wie, 
dur willjt mich noch Lügen ftrafen, frecher Bube?“ fchrie 
der Probjt mit noch wilderer Stimme; „nehmt ohne 
Meiteres die Fiſche,“ herrſchte er feinen Leuten zu, 
„Te find des Klofters.” Auf ihres Herrn Befehl ftie- 
gen nun die Schiffleute in den Nachen des armen 
Matthäus und wollten ihm feinen Rang entreißen; 
der aber griff nach dem Ruder, hob es int die Höhe 
und fprach: „wenn Ihr mir Unrechtes zufiigen wollt, 
fo erwartet von mir ein ©feiches; wer mir zu nahe 
fritt, den trifft mein Ruder — nichts fir ungut, ihr 
geiftlichen Herren.” Der Fifcher wehrte fich tapfer 
um feine Beute und die beiden Ruderer des Probites 
richteten nur wenig aus. „Nun, wenn er feine Filche 
nicht laſſen will,” rief der Probft, „jo nehmet ihn 
jelbft.” „Laßt das fein, mein Bruder,” redete ihm 
Edmund, der Sängerherr, zu, „es it nicht recht 
gehandelt von Euch; der Fifcher bat nicht in unferem 
Gebiete fein Neb ausgeworfen, ich kenne Die Gränz— 
fcheide wohl.” Doc der Probft hörte auf die Mah— 
nung jeines Mitbruders nicht, fondern ermunterte feine 
Leute noch mehr durch das DVerjprechen: „wer mir 
den Buben bindet, der foll ein gutes Trinfgeld er— 
halten.“ : 

Schneller als Matthäus fein Ruder zur nöthigen 
Gegenwehr ergreifen konnte, fielen ihm die beiden 
Sciffleute des Probftes in den Rüden; feine riefige 
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Kraft mußte endlich der Stärfe von Zweien unter: 
liegen. in Dritter Fam noch dazu, das war ber 
Probit felbit, der band eigenhändig mit einem Stride 
die Arme des niedergeworfenen Matthäus. In weni- 
gen Augenblicen war Alles gefchehen. „Mein Bru— 
der,” rief der Sängerherr, „ihr thut Unrecht vor Gott 
und Menfchen, deſſen mag ich nicht Zeuge feyn, ich 
fahre zurüd und will es dem Abte melden.” „Ab, 
bah,“ Tachte der Probft, „der ijt einftimmig mit mir; 
ich gelte in der Au Alles, und zudem ift ja ber Abt 
mein Herr Better.” Edmund ergriff das Ruder und 
jteuerte mit eigener Hand der Inſel zu; Dort ange: 
fommen, eilte er in das Klofter und in das Gemach 
des Abtes, aber er fand es bei diefem unmirdigen 
Manne ganz, wie der Probft es vorausgefagt; das 
Ende der Rede war: „mein Sohn Mangold hat recht 
gehandelt, denn folches gefchieht für des Kloſters 
Rechte.” 

Indeſſen fuhr der Probft mit feinem Gefangenen 
der Inſel zu. Matthäus redete während der ganzen 
Fahrt Nichts, fondern blickte nur von Zeit zu Zeit 
grimmig in des Probftes mitleidslofes Auge. „Du 
wirft mich nicht mehr lange grimmig anblicten,” ſagte 
Mangold mit bedeutfamen Nachdrucke. Bald waren 
fie an dem Theile der Inſel angekommen, welcher 
die uralte Burg Schopfeln trägt. „Hier,“ fprach der 
Probft zu dem Fifcher, „magft du büßen für ben 
Trevel, daß du dich einem Seren von der Au wider: 
jegteft.” Er winkte einigen Leuten, welche am Ufer 
fanden, dieſe Famen herbei und führten den Gefan— 
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genen der Burg zu. „Hier magft bu beined Hand⸗ 
werks eine Zeit lang müßig geben,“ fagte Mangold 
mit teufliſchem Lächeln, „dort unten im Kerfer treibe 
Kurzweil mit SKröten und Unfen und büße für bie 
Vielen von Gonftanz, die mir ſchon Tange gehäffig 
find.“ Mit diefen Worten wandte er ſich ab und 
ging dem Klofter zu. Matthäus aber ward von dem 
Leuten des Probftes gebunden in die Burg Schopfeln 
geführt. Als man im unterften Verließ angelangt 
war, wurde er losgebunden, die Thüre abgefchlofjen 
und der arme Fifcher feufzte in einem ber abſcheulich⸗ 
ſten Gefängniſſe. 


2 


Während dieß Alles geſchah, ſaß Roſa zu Hauſe 
in traurigen Gedanken an ihrer Arbeit. Das Eſſen 
war zugerichtet; jeden Augenblick glaubte fie die Fuß⸗ 
tritte ihres Vaters zu vernehmen, aber immer jah fie 
fih wieder getäufcht. Mittag mar längſt vorüber, 
fie ging an das Waffer hinab umd fpähte umber, ob 
fie nicht einen Nachen erblide, — nirgends war eine 
Spur zu ſehen. „DO Gott,“ feufzte das Mädchen 
bei fich, „wenn nur meine Ahnung nicht in Erfüllung 
gegangen iſt! — ach, mein Vater, warum habt Ihr 
meinem Rathe nicht gefolgt!“ Sie harrte lange am 
Ufer, aber es wollte ſich Nichts zeigen; dann ſetzte 
ſie ſich nieder und ſchaute mit thränendem Blicke über 
die blaue Fluth. Plötzlich hörte ſie eine männliche 
Stimme hinter ſich rufen, ſie blickte auf und vor ihr 
ſtand Ritter Otto von Caſtell. „Warum ſchon wieder 
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Thränen im Auge, liebes Kind 2” forſchte der Junker 
mit freundlicher Stimme. Roſa erwiederte kaum den 
Gruß, fie verhüllte ihr Geſicht; nur ein Schluchzen 
war ihre Antwort. „Mein Vater, ach, mein armer 
Vater!“ — dieß waren die einzigen Worte, die fie 
endlich hervorbrachte. „Sei ruhig, liebes Röschen,“ 
tröftete fie Otto, nachdem er den Grund ihres Schmer- 
zens vernommen hatte, „dein Bater wird wieberfchren ; 
vielleicht ift er in Gonftanz bei der Fifcherzunft, und 
hat fih nur in Etwas verfpätet.” „Ach,“ feufzte 
Rofa, „wenn meinem Vater Unheil widerfahren, wenn 
ihm gar am Leben etwas gefchehen wäre, wo foll ich 
Berlaffene Hin!” „Wie magft du doch fo gar ver: 
zweiflungsvoll und übereilt fprechen,” entgegnete Otto, 
„weißt du denn nicht, daß ein Freund dir zur Geite 
iteht, ber dich nie verläßt, ber Dich zu ſchützen ver- 
mag in aller Noth und Gefahr des Lebens, der dich 
ſchützen will, und gälte es auch gleich fein eigenes 
Leben.” Die letzten Worte des Ritters tröfteten das 
trauernde Mädchen, fie blickte auf zu Otto, und voll 
Liebe erwiederte diefer ihren Blif, der ihm noch 
reizender vorfam, da Thränen in demfelben perlten. 
„Sa, Ihr werdet mich ſchützen,“ ſagte Roſa, „das 
‚vertraue ich zu Euch, Ihr werdet vor den Menjchen 
diejenige nicht verläugnen, die Eure Jugendfpiele mit 
Euch theilte, der Ihr Euer Wohlwollen und Eure 
Freundſchaft schon in fo mancher Stunde zu erfennen 
gegeben habt.” „Bei dem Kreuze meines Schwertes 
ſchwöre ich e3 Dir, Tiebes Mädchen,” rief Otto, er- 
griff ihre Hand und drückte fie an feine Bruſt — „in 
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jeder Noth wende dich zu mir; wer did) oder deinen 
Vater Fränft, der ift mein Feind — ih will bein 
Rächer ſeyn, das fünnen Menfchen mir nicht wehren, 
das kann jelbit mein Vater nicht, denn er will, daß 
auch ich den Namen eines Ritters nicht umfonft führe. 
Ah! dürfte ich nur handeln, wie ich wollte, du 
wanbelteit längſt nicht mehr in der armen Fifcherhütte 
herum.” „O, ſchweigt doch von dem, Tieber Junker,” 
erwiederte Roſa, „und weder die frühern Hoffnungen, 
die längſt dahingewelkt find, im Herzen nicht mehr 
auf. DBleibet nur mein Freund — dieß einzige Wort 
haltet mir — wenn ich Eures Schußes bedarf; da— 
mit ift die arme Fifcherstochter ja zufrieden.” Mit 
diefen Worten wand Rofa ihre Hand aus der bes 
Ritters amd eilte ihrer Wohnung zu; boch ihre Thrä- 
nen hatte das Verſprechen Dtto’3 von Gaftell nicht 
jtillen können. Dito flieg den Burgweg hinan, aber 
ihn erfreute nicht der Geſang der Vögel, nicht wohl- 
thuend waren ihm die letzten goldenen Strahlen der 
Sonne, die eben im See niedertaudhte. Das wei- 
nende Mädchen war das Bild feiner Träume. . 
Nur jehr kurze Zeit verweilte Rofa zu Haufe; 
die immer bängere Sorge um ihren Vater trieb fie 
wieder hinab an den See. Schon erfchien der Mund. 
am Himmel und beleuchtete die nicht entfernte Rei— 
chenau. „Mein Vater!” rief Roſa weinend in bie 
Fluth hinaus, „ah, mein Vater, wo bleibt Ihr 
denn?!" Sie band einen Nachen los, auf dem fie 
einigemale jchon in Begleitung ihres Vater gefahren 
war, ftieg in denſelben, ergriff das Ruder und fteuerte 
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in den See hinaus. Sanft gleitete das Fahrzeug 
durch die Fluthen, fie lenkte es dem Eichhorn zu, 
jenem Plage, wo ihr Vater gewöhnlich zu fifchen 
pflegte. Sie fand hier nirgends eine Spur von dem 
Bermißten; — nicht ferne war die Reichenau, — 
ihr guter Engel Teitete fie dieſer Inſel zu. Dort 
landete jie an der Stelle „vo die Burg Schopfeln 
fiegt. Wunderbar! als fich ihr Nachen dem Ufer 
näherte, erblickte fie am Landungsplage das Schifflein 
ihres Vaters an einem Pfahle angebunden. 

Die alte Burg Schopfeln ift nur auf der einen 
Seite gegen Weiten von der Seefluth beſpült, und 
gerade dort, als dem ficherften Theile, war das Ber: 
lieg für die Gefangenen. Tief gingen die Mauern 
ins Waffer hinab. Dberbalb der. Waiferfläche war 
eine Oeffnung angebracht, durch welche frifche Luft 
in das Kerferloch des armen Fiſchers ftrömen fonnte. 
Nahe bei diefer Deffnung ſtieß Roſa's Nachen an die 
Mauer und blieb eine Weile an derjelben lehnen: 
Horch, da hörte das Mädchen Laute einer menjch- 
lichen Stimme; fie hielt ihr Ohr Hin und Taufchte — 
Gott, welcher Schrecken und welche Freude doch auch 
zugleich, fie vernahm die Stimme eined Betenden, 
fie vernahm ein ihr dem Inhalte nach bekanntes Nacht: 
gebet — es war die Stimme ihres Vaters. „Mein 
Bater,* vief fie hinunter, „o Gott, ift Das eure 
Stimme, die ich vernehme?” „Ad, Teider ja,” erwies 
derte ber Gefangene, „aber wie kommſt du hieher ?“ 
„Lieber Vater, Gott hat mich hieher geführt, um 
Euch zu retten, aber welche böſe Macht bat denn 
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jolch ſchreckliches Geſchick her Euch verhängt?" Mit 
wenigen Worten erzählte der alte Matthäus feiner 
Tochter die Schlechtigkeit des mitleidslofen Probftes. 
„DO, wie find Doch die Menfchen fo böſe,“ ſeufzte 
Nofaz „ah, warum habt Ihr auch meinem Rathe 
nicht gefolgt, — doch, jagt mir, Tieber Vater, was 
kann ich für Euch thun ?” „Meine Tochter,” ent- 
gegnete Matthäus, „der mich gefangen nahm, ift ein 
Schlimmer Mann, und wird mich wohl Tange ſchmach— 
ten laſſen, doch hat er es gethan ohne Wiffen des 
Abtes. Vielleicht läßt der mich frei — gehe zum Bi- 
fchof nach Conſtanz, der vermag etwas bei ihm, denn 
er ift fein Vetter — und läßt der Abt mich nicht 
frei, fo wird Hoffentlich die Fifcherzunft zu Gonftanz 
etwas für much thun: fie werden ihren Zunftgenoflen 
doch nicht verderben laſſen.“ „Wilfet Ihr aber auch 
gewiß, lieber Vater,” fragte Rofa, „daß das Euch 
zugefügte Unrecht ohne den Abt gefhah? — dann 
will ich felbft zu ihm gehen und ihn bitten; freilich 
gehört er nicht eben unter die wadern Negenten der 
Au, doch, mit Gott will ich es wagen! Gott der 
Barmherzige tröſt' Euch indeffen, Tieber Vater, und 
verleih” Euch eine gute Nacht!“ „Gott fegne dein 
Borhaben, Tiebes Kind!“ ſprach der Gefangene. 
Rofa dankte Gott von ganzem Herzen, daß er 
ihr gezeigt, wo ihr Vater fchmachte und fie ſelbſt zu 
deſſen Retterin erfohren habe. Sie ergriff das Ruder und 
jtenerte längs der Inſel hinauf. Schon war die Zinne 
des Thurmes, den einft der würdige Abt Hatto erbaut 
hatte, vor ihren Augen, bald war fie am Landungs— 
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plaße des SKlofters, wo eine Straße zu demſelben 
führte. Jetzt erjt däuchte es ihr jchwer, das Werk 
auszuführen — ein Mädchen, und allein in ein Klo— 
fter gehen. Doc, die kindliche Liebe überwand. alle 
Bedenklichkeiten. | 

Hell erleuchtet war noch Die Burg Reichenau, genannt 
die Pfalz, welche Abt Diethelm von Eaftell in herrlichem 
Style erbaut hatte. Bon lautem Freudengejchrei ertönten 
die weiten Hallen, die oft ſchon Das Nachtlager von 
Kaiſern und Königen geweſen waren. Aush diegmal 
war gerade Beſuch auf der Burg. Heinrich yon Brans 
dis, der Biſchof von Conſtanz, ein naher Anver: 
wandter des Abtes, Hatte von feinem Luſtſchloſſe 
Hegne herüber eine Spazierfahrt auf die Reichenau 
gemacht; er verweilte fich dieſes Mal länger als ges 
wöhnlich bei feinen geiftlichen Better, die Herrn ſaßen 
in tranfichem greife bei einander und thaten jich güt— 
lich. Abt Eberhardt hatte Allem aufgeboten, um jich 
vor dem Bifchofe in vollen Glanze zu zeigen. Der 
Ritter von Salenftein, ald Schenfe der Reichenau, 
mußte gar oft den Becher mit edlem Schlaitheimer 
kredenzen, um bie ſtets durſtigen Kehlen der geiftlichen 
Herren zu laben. Der von Hohenkrähen, als Truch— 
ſeß, hatte das beſte Wildpret aufgetiiht, das auf 
dem Gebiete ſämmtlicher Kloftervafallen erjagt werben 
fonnte. Doch man achtete der Speilen nimmer fo 
ſehr, feitdem der edle Schlaitheimer fo fleigig feine 
Runde machte. „Wen machen nicht alle Becher bes 
redt?“ jo hieß es jetzt auch bei dem geiftlichen Herren, 
die mehr als gewöhnlich dem Tieblichen Tranke zuges 
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Iprochen hatten... Bald war fein Unterjchied mehr 
zwifchen Bifchof und Abt, es galt jegt nur das trau— 
lihe „Herr Bruder” zmwifchen ihnen, während bie 
Becher erflangen, und felbft den übrigen Amtherren 
wurde von Seiten des Bifchofs diefer Titel öfters zu 
Theile. „Herr Bruder” — fo wandte ſich der Bi— 
ſchof im Verlaufe des Geſpräches an den Probft 
Mangold von Brandis, der neben ihm fa — „mich 
will bedimfen, meine Gonftanzer feyen Euch nicht gar 
grün.“ „Das kümmert mich wenig,” erwiederte mit 
lallender Zunge der Kellerhberr, „mein Schlaitheimer 
schmeckt mir nicht minder gut, wenn auch die Spieß— 
bürger mir grollen. Doch, Ihr dürft Euch eben nicht 
allzufehr vermeſſen, auch Ihr figet nicht gar feft auf 
Eurem Stuhle, jeden Tag wär’ es ihnen angenehm, 
wenn Ihr der Melt Valet geben wolltet.” „Das 
mag Euch fo hingehen,” ſagte der Bilchof, „wegen 
der Vetterfchaft, Die bfeibt ja doch zmwifchen ums; 
was kümmern uns die Gonftanzer.“ „Zum Teufel,“ 
Schrie der Probſt mit Tallender Zunge, „mögen fie alle 
fahren, darauf laßt uns die Släfer anftoßen, Kerr 
Bruder!“ Der Bifchof, Abt Eberhardt und Probſt 
Mangold ftiegen die Becher aneinander, daß es laut 
erflang; doc noch Tauter tönte ihre Stimme, und 
die der Übrigen Amtherren und Conventualen: „zum 
Teufel mit dem gemeinen Krämervolke in Gonftanz 
und am ganzen See!“ 

Noch ertünte das Geſchrei der geiftlichen Herren, 
in das auch der Ritter Mölfle von Brandis, Vetter 
des Abtes und Probſts, fo wie alle anweſenden 
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Dienftlente des Klofterd einftimmten, als ber Pfört⸗ 
ner mit der Meldung eintrat, „es ſei noch Jemand 
draußen, und wünſche den gnädigen Herrn Abt zu 
fprechen.“ „Zum Henker,“ rief dieſer, „läßt man 
ung denn nie ungeftört, want uns wohl iſt? — mag 
morgen kommen.” „Mit Erlaubniß, gnädiger Herr,“ 
fagte der Klofterbruder, „es it, fo viel ich im Scheine 
des Lichtes wahrnahm, ein Mägdlein, und bittet drin⸗ 
gend um Gehör.“ „Ah! Herr Bruder,“ fiel der Bi— 
ſchof ein, „ſo etwas könnt Ihr freilich nicht abweiſen, 
und ich weiß, Ihr thut's auch nicht.“ Auf einen 
Wink des Abtes ging der Pförtner hinaus und kam 
in wenigen Augenblicken, mit einem holden Mädchen 
von neunzehn Jahren an der Hand, wieder zurück. 
Stumm und ſchüchtern blieb das Mädchen ſtehen, als 
jie den helferfeuchteten Saal und bie Tafel, ungeben 
son fo vielen geiftlichen und. nichtgeiftlichen Herren, 
erblickte und gab fo ber Verfammlung wider Willen 
Gelegenheit ihre schönen Geſichtszüge zu betrachten, 
denn damals trugen. nicht= adelige Jungfrauen noch 
feine Schleier, auch wäre es bei Roſa in der That 
Schade gewefen, wenn fie ihre fchönen , Tebensfrifchen 
Wangen und ihr blaues: Angenpaar mit folh einem 
neidifchen Tuche verhüllt hätte. „Bei St. Jörgen, 
meinem Schutzpatrone“ — fagte Wölfle von Bran— 
dis, indem er ald geübter Kenner das Mädchen vom 
Kopfe bis zu den Füßen hinab mufterte — „um bie 
fönnt’ ich fehon eine Lanze brechen, ob es mir gleich) 
nur eine Dirne von gemeinem Stande zu feyn dünkt.“ 
„Und ich,“ bemerkte der Probſt, „möchte wohl auch 
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um ihrefwillen der Kutte entjagen, wenn ich nur noch 
ein Jährlein fünfzehn oder zwanzig jünger wäre.“ 
So bemerkte der Eine Die, ber Andere jenes, und 
manche Rebe entfiel den geiftlichen Wüſtlingen, wor⸗ 
über Rofa, ohne gerade ihren eigentlichen Sinn zu 
erfaffen, doch unwillführlich erröthen mußte, „Ei, fo _ 
fomm boch heran, fchönes Kind,“ rief der Abt, nach— 
dem er fie lange genug mit feinen Tüfternen Augen 
begafft Hatte — „du willft ja zu mir, wie ich höre, 
wen gehörft du, und was ift dein Anliegen?” Nach 
einigem Zögern nahete fi das Mädchen, küßte dem 
Abte ehrfurchtsvoll die Hand, Tieß fich auf ein Knie 
vor ihn nieder und begann: „Ehrwürdiger, gnädiger 
Herr, ich bin die Tochter des armen Fiſchers Mat⸗ 
thäus von PBetershaufen, ich komme und bitte Euch 
flehentlih, dag Ihr meinen Vater Tosgeben möget, 
der in Eurer Burg Schopfeln gefangen liegt, — und 
ih weiß doc nicht, was der arme Mann verbrochen 
hat” — bei Diefen Worten brach fie in Thränen aus 
und konnte nicht weiter fortredben. „Schon gut, ſchon 
gut, ich weiß von der Sache,“ entgegnete ber Abt, 
„dein Wunſch foll erfüllt werben, fchönes Kind; 
morgen mit Tagesanbruch wird dein Vater frei, deſ— 
fen darfſt du gewiß feyn.” Dantend küßte Roſa des 
Abtes Hand, ftand auf und verließ ſchnell die geiſt— 
lihe Pfalz. 


3. 


Von dem Kloſter aus ſchlug Roſa ihren Weg 
des alten Münfterficche zu ein. Links am Portale 
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derfelben befindet fich ein berihmtes aus Holz gefchnig- 
tes Bild, den Teidenden Erlöfer am Delberge vors 
jtellend; vor dieſem ſank fie nieder und verrichtete 
ihre Andacht; ſie dankte Gott inbrünftig, daß er ihr 
Vorhaben fo gut habe gelingen Taffen. Nachdem fie 
die heilige Stätte verlafien, eilte fie wie ein fchnell- 
füßiges Reh, das der Verfolgung feiner Jäger ent- 
ronnen, dem Ufer zu. Wohl hatte fie oben mt der 
Tafel bemerkt, wie einige der Herren Tüfterne Blicke 
auf fie warfen und dann wieder einander leiſe in die 
Obren raunten. Ihre Befürchtung war auch nicht 
ohne Grund geweſen. 

Schon ftand fie neben ihrem Nachen und wollte 
ihn eben Tosbinden, als eine Geſtalt in Mönchsfutte 
auf fie zufchritt. „Halt, ſchönes Kind,“ rief dieſe ihr 
zu, „la mich auch in beinen Nachen fteigen und mit 
dir and andere Ufer ‘fahren, es ift eine aar fchöne 
Mondnacht; da drinn im den dumpfen Hallen wird 
Einem gar jo heiß, da will ich mich bemm noch zu— 
vor in Gottes frifcher Luft auf dem See bewegen, 
che ich zur Ruhe gehe. Du follft ein hübſches Fahr— 
geld erhalten — oder noch beiler, ich fchaffe Dir, day 
dein Dater frei wird; denn, unter und gefagt — 
mit diefen Worten trat er näher zu ibe — der Abt 
iſt ein Tiftiger Mann und feinem Worte nicht immer 
zu trauen, und der, welcher deinen Vater gefangen 
bält, gilt mehr im Kloſter, als der Abt ſelbſt, das 
ift der Probft und Kellerherr Mangold von Brandis. 
Bor dem vornehmen geiftlichen Herrn, ben du gefehen 
— es iſt ber Biſchof von Conſtanz — ftellte fich der 
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Abt nur jo, um feinen Schein der Hartherzigfeit auf 
fich zu laden; aber, ich fage dir, bein Vater wird 
nicht frei ohne meine Fürſprache; laß mich mit bir 
fahren, dann will ich ein kräftig Wort bei dem Probſte 
einlegen, der hat den Schlüflel zu deines Baters 
Kerker.“ „Ach, thut das, ehrwürdiger Herr,” bat 
Rola, „ib flebe Euch recht inftändig darum am, daß 
ich den Weg nicht vergebens gemacht habe.” „Nur 
unter der Einen Bedingung,” entgegnete der Mönch, 
„werde ich dir helfen, wenn du mich bis dahin mit 
dir nimmſt, wo die Inſel gegen Schopfeln endet.” 
„O, was denkt Ihr, ehrwürdiger Herr, ein Mägd— 
fein mit einen geiftlichen Herrn allein und kei Nacht 
über den See fahren! bedenkt doch meinen Ruf und 
Eure jtrenge Regel, das kann ich nicht thun, um 
meiner Ehre willen.” „Noch Gin Wort — dieß 
iprechend ergriff er Roſa's Hand und bielt fie feſt in 
der einigen — Mädchen, du handelſt gegen bich felbit, 
wofern dit nicht einwilligſt; ſieh mich au, ich bin der 
gefürchtete Probſt Mangold, Herr tiber den Abt und 
in Wahrheit der Negent des Klofters; ich bins, ber 
deinen Water gefangen legte, ich allein kann ihm frei 
machen; — Sich ber, dieß bier ift der Schlüffel zu 
jeinem Kerker, wer will ihn mie nehmen? Zur 
Stunde ſchließ' ich den Kerker deines Vaters af, 
wenn du mich auf deinem Nachen bis hin gen Schopfeln 
mit die nimmſt; wo nicht, fo wird dein Vater die 
Sreigeit nimmer mehr erbliden,“ „Nehmt mic ſtatt 
meines Vaters zur Gefangenen,“ ſprach Rofa, zund 
laſſet ihn frei, nur muthet mir nicht zu, ehrwürdiger 
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Herr, daß ich, mit. Euch allein, über, den See fahre.“ 
„Sp kommſt auch du mir nicht: von dieſer Stelle, 
ſchrie der Probft z,er: faßte Roſa's Hand und. wollte 
ſie mit Gewalt aus dem Nachen ziehen, in welchem 
fie ſchon mit einem Fuße ſtand, als eine zweite Man— 
nesgeſtalt herzutrat. „Herr Probſt,“ rief dieſe, was 
beginnt ihr da?” Der Probſt wandte ſich nach der 
Stimme — es war. Edmund yon Altenflingen, der 
Sängerherez auf. dieſe Weife gewann Roſa Zeit, ſich 
loszureißen ſie sprang in den Nachen und ruderte 
vom Ufer. Wild blickte der. Probſt nach ſeiner ent— 
ronnenen Beute; „ich will: mich rächen, ſchrie er noch 
über das Waſſer bimiber, fo daß es Roſa hörte, 
dein Vater ſoll mir ſchrecklich büßen fir deine Hartz 
herzigfeit, du ſprödes Dirnlein; bei. meiner; Seligfeit 
ſei's geſchworen!“ Hierauf ‚wandte. er-fich von Roſa 
weg, Icheltend gegen Edmund und machte dieſem Vor— 
würfe, Daß er ſich unberufen hier einmiſche. „Danket 
mir vielmehr dafür,“ entgegnete der Sängerherr, „daß 
ih Euch von Eurem, Unrechte zurückhielt; glaubet mir, 
daß e3 einen räcenden Gott gibt, Dem ſolches ein 
Gräuel iſt.“ Roſa fuhr indeſſen mit kräftigen Ruder: 
ſchlägen den Weg, welchen ſie gekommen war, wieder 
zurück und dankte Gott inbrüuſtig, daß er fie ans 
den. Händen dieſes ſchlechten Menſchen errettet habe. 
Sie war nun frei; aber die Hoffnung, auch ihren 
Vater befreit zu ſehen, worüber ſie noch vor wenigen 
Augenblicken ſo ſehr erfreut geweſen, hatte der gottloſe 
Pfaffe ihr ganz aus dem Herzen geriſſen und — ſie 
ſchauderte bei dem bloßen Gedanken — um ihretwillen 
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hatte er dem alten Manne fo fürchterliche Rache ges 
ichworen. Ihr Herz war noch betrübter ald zuvor. 
In folcher Stimmung fuhr fie über den Sec, jo fam 
fie in ihrer einfamen Wohnung anz ihr DBertrauen 
war jet allein auf Gott und den Ritter Otto von 
Caſtell gerichtet. 

Kaum war ber Mond am Himmel verfchwunden 
und das erite Frühroth aufgetaucht, fo ging jchon eine 
vermummte Mannesgeftalt aus den dunkeln Mauern 
des Klofters den Weg gegen die Burg Schopfeln zu. 
Der Wanderer ging auf feinem guten Wege, Das 
fonnte man ihn wohl anfehen; an dem eifrigen Selbſt⸗ 
geipräche bemerkte man gleich, daß er etwas auszu- 
führen beabfichtige, worüber er noch nicht recht einig 
mit fich ſelbſt war. Seht hatte er die Burg erreicht; 
auf einen Teifen Ruf von ihm öffnete ſich das Thor 
und jchloß fich eben fo fehnell wieder hinter ihm zu. 

So eben war ber arme Matthäus im Kerker 
auf feinem Strohlager erwacht. Wie ein Traum war 
es ihm gewefen, daß er die Stimme feiner Tochter 
den Abend zuvor gehört hate. Da vernahm er Tritte, 
fie famen näher — o Gott, dachte er bei fich, viel- 
Teicht naht Befreiung. Aber, wie erfchrad der arme 
Fifcher, der fonft von feiner Furcht wußte, als fein 
Todfeind, Probſt Mangold, vor ihm ftand. Matthäus 
erwiederte kaum den Morgengruß, den ihm ber Probit 
mit falſchem Blicke zuwarf; er jah wohl, daß unter 
diefer Freundlichkeit eitel Bosheit verborgen lag. „Was 
fagft du dazu,“ begann ber falfche Mönch, „wenn ich 
dir die Freiheit anfündige und dich fogleich in Frieden 
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deined Weges ziehen laſſe?“ „Das ijt nicht mehr 
als billig von Euch,” erwiederte Matthäus, ohne viele 
Notiz von feinem Befuche zu nehmen. „Nicht jo 
trogig,” fprach der Probſt mit verftellter Sanftmuth; 
„wiſſe, der Abt ift ein ftrenger Mann, Berlekung der 
Rechte feines Klofters ahndet er ſchwerer als Belei- 
digungen gegen feine eigene Perfon. Jahre lang würde 
er dich ohne befondere Berwendung in Kerfer ſchmach— 
‚ten laffen, darum bin ich hier, um dich zu befreien; — 
aber nicht nur frei machen will ich dich, fondern auch 
diefen Beutel mit Gold follft du zum Geſchenke er- 
halten, woferne du mir eine einzige Bitte gewährft.” 
Bei diefen Worten hielt der gottlofe Mönch dem armen 
Fifcher eine wohlgefüllte Börfe vor Augen. „Und was 
wäre denn das für eine Bitte?“ fragte Matthäus, 
ohne einen Bli auf das Geld fallen zu Taffen. „Sch 
habe bein Töchterlein gefehen, und die gefällt mir recht 
wohl —“ „fo,” unterbrach ihn der Fifcher heftig und 
ein wüthender Blick fiel auf den Probft, „jo, meint 
hr, die werde ih an Euch verfuppeln um Euer 
elendes Geld? Haltet Ihr mich für einen folchen 
Pater? Laßt mich in meinem Kerferloche, mit ber 
Tochter Ehre will ich meine Freiheit nicht erkaufen.“ 
„Nicht fo rafch, armes Fifcherlein,” höhnte Mangold, 
„ich kann noch andere Saiten aufziehen, wenn du 
mir nicht willfahren willft, ſchaue um dich, ich bin 
in Diefem Augenblicke Herr über dein Xeben, ich kann 
dich zwingen!” Dieß fagenb, öffnete er die Thüre 
und winfte zweien handfeſten Knechten herein, welche 
außen ſchon des Befehles ihres Herrn warteten. „Mein 
Dinder, Aleman. Bolksfagen ıc, 18 
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Leben könnt Ihr mir nehmen,” ſprach nochmals der 
Kifcher, „hr könnt mich in Diefem unterirdiſchen Kerker 
verihmachten Iaflen, aber nicht nöthigen, daß meine 
Tochter Eure Buhlerin werde.” „Nun dem,” fchrie 
der Probſt außer fich vor Wuth, „fo werde ein Opfer 
meiner Rache, Die ich gejchworen habe zur Stunde, 
da bu in meine Hände gerietheft, die ich erneuerte 
vor deinem ehr⸗ und tugendſamen Töchterlein!“ Gr 
zog einen Dolch unter dem Gewande hervor — „wähle 
dieß, oder — gib mir deine Tochter, und du follit 
frei und reich werden.” „Sp drohft bu, unwürdiger 
Diener Gottes?” entgegnete Matthäus, „laß ung 
jeben, wie weit deine Macht gebt.” Gr wollte fi 
aufraffen und den Probit an der Kehle faſſen, aber 
in eben dem Augenblide wurde er von den beiden 
Helferöbelfern ergriffen, aller Widerftand war vergeb- 
lich, der Probſt fiel von hinten über ihn ber und in 
wenigen NAugenbliden war das Werk der abfcheulichiten 
Bosheit an dem armen Matthäus vollführt: mit ger 
blendeten Augen lag er auf feinem Strohlager, den, 
der fih jo ſchwer an ihm verſündigt hatte, konnte er 
nicht mehr erbliden, Hände und Füße waren in Feifeln 
gelegt. „Sottlofer, verworfener Menfch,“ ſtöhnte der 
Fiſcher dem Probſte nach, der fich ber Kerferthüre 
zumandte und noch einen Blick teuflifcher Schaben- 
freude nach feinen unglücklichen Opfer zurüdwarf, 
„das Maaß deiner Bosheit ift voll! Denke an ben, 
der da fpricht: „„mein ift die Mache, ich. will wer 
gelten” * 5: derfelbe wird auch mich rächen.” : Aber 
hohnlachend ſchlug der Pfaffe die Thüre hinter ſich 





—— 
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zu und überließ den arınen Matthäus feinem Schmerze 
und der Verzweiflung. 

Mährend diefe Unthat auf der Reichenau verübt 
wurde, erwachte Roſa zu Haufe in ihrem einfamen 
Kämmerlein von einem unruhigen Schlafe. Das 
Traumbild aus jüngfter Zeit Hatte fie wieder aufge— 
fchreet, fie fahe den Adler wieder, wie er, nachdem 
er ihrem Vater die Augen ausgehadt Hatte, auf einen 
fteilen Felfen zurüdflog.e Bald nachher ſahe fie auf 
der Höhe eine Flamme auffteigen, welche den Adler 
mit famt feinem Neſte verzehrte. Bange Ahnungen 
bemächtigten ſich ihrer, aber das konnte fie nicht 
ahnen, daß gerade in dieſer Stunde das Schrecklichſte 
ihres Traumes an ihrem Vater in Erfüllung gebe. 
Mährend fie aufftand und anf Mittel und Wege zur 
Befreiung ihres Vaters fann, fiel ihr Otto yon Gaftell 
ein, der ihr Hülfe in jeder Noth verfprochen hatte, 
auch erinnerte fie fich der Worte ihres Vaters, daß 
fie fih an die Fifcherzumft zu Conſtanz wenden folle, 
wenn e3 anders nicht ginge. — Unterdeſſen war ber 
Probft fehon wieder ganz unbemerkt in den Mauern 
feines Klofters angefommen und freute ſich im Stillen 
jeiner wohlgelungenen Rache. 

a 
4. 

Eben tauchte der Sonne goldenes Haupt aus 
den Fluthen des Bodenfee’3 empor, ihre erften Strahlen 
vergoldeten die Tange Gebirgskette gegen Süden, ala 
man ein Holdes Mädchen mit den Spuren düſtern 
Grames in den Zügen, den Meg nach der Burg 
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Caſtell Hinanfteigen fab. Sonft, wann Rofa dieſen 
Meg ging, blieb fie bei jedem Schritte ſtehen und 
blickte zurüd auf Die herrliche Gegend, die vor ihr 
lag, nie ging fie an der Bauernhütte vorbei, wo jeßt 
das fogenannte Kühhaus fteht, ohne den Bewohnern 
derfelben den Morgengruß zu bieten: heute hatte fie 
zu Allem dem keine Zeit, ohne umzuſehen ftieg fie 
den gefchlängelten Burgweg hinauf und eilte dem 
Schloſſe zu. | 

Auf Burg Eaftell war man fchon frühe wach, 
unter bie. erften, die. jeden Tag auf dem Plate waren, 
gehörte der Burgherr felbft und fein Sohn. Ein Diener 
führte Roſa auf ihre Verlangen fogleich in die Wohn— 
ſtube des Ritters, wo der alte Herr eben bei feiner 
Morgenfuppe ſaß. Das Mädchen nahete dem Lehn— 
jtuhle, und bededte die Hand des Heren mit den 
Thränen, welche ihren bleichen Wangen entjtrömten. 
„Was iſt dir, Roſa,“ fragte der Ritter mit milder 
Stimme, „wer hat dir etwas zu Leibe gethan?“ 
„O Gott, mein Vater figt gefangen im Verließ der 
Burg Schopfeln auf der Reichenau, Probſt Mangold 
bat. den Schuldfofen eingeferfert und noch Schreck⸗ 
licheres drohte er an ihm auszuüben; helft mir doch, 
gnädiger Herr, um Gottes willen bitte ich Euch darum.” 
So flehend warf fie fich auf die Kniee nieder und um— 
ichlang des Nitters Füße. „Stehe auf, Tiebe Tochter,” 
tröftete fie der alte Ritter, „dein Vater ijt mir lieb, 
ihm ſoll Hülfe werden; mein Sohn Otto ſelbſt ſoll 
ihn frei machen. Er ertheilte einem Diener Befehl; 
dieſer ging und bald darauf erſchien Otto vor ſeinem 
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Bater. Ach, wie schlug: Roſa's trauriges Herz 19 
freudig wieder, als jie ihren Freund — denn mehr 
durfte er ihr ja nicht feyn — zu ſehen bekam. Er 
grüßte fie liebreich; mit Halblauter Stimme erwieberte 
fie den Gruß, aber ihr noch thränendes Auge begegnete 
bedeutungsvoll dem feinigen, und diefer Blick ſagte Dito 
nur zu deutlich, daß jegt Die Stunde gekommen fei, 
wo er fein dem Mädchen gegebenes Nitterwort Töjen 
fönne und solle. Der alte Ritter beſprach ſich nun 
über dieſes Ereigniß mit feinem Sohne. „Gnädiger 
Herr,“ bemerkte Roſa dazwiſchen, „mein Vater ſetzt 
große Hoffnung auf die Fiſcherzunft zu Conſtanz, wenn 
ich dort ein Wort reden dürfte, ſo würde dieſe gewiß 
auch ihre Hülfe bieten.“ „Wohl,“ ſprach der alte 
Herr, „mein Sohn ſoll ihr Anführer ſeyn, denn ohne 
Führer möchten ſie wohl wenig ausrichten, Schopfeln 
iſt eine feſte Burg.“ Nach einigen weitern Befehlen 
ſeines Vaters verließ Otto das Gemach, indem er 
ſich mit einem liebevollen Blicke von Roſa verab- 
ichiedete. Roſa ſollte nach des Ritters Wunſche einſt— 
weilen auf Caſtell bleiben, bis die Fehde geendet und 
ihr Vater wieder in Freiheit wäre. Sie dankte für 
das huldvolle Anerbieten, nahm es aber nicht an, 
indem, wie ſie beiſetzte, „nur eine Freudenloſe und 
Traurige den häuslichen Kreis trüben würde,“ ſon— 
dern verließ die Burg und wollte in ihrem ſtillen 
Kämmerlein der Befreiung und Wiederkehr ihres ge— 
liebten Vaters harren. 

Mit Anbruch des Morgens ſah der Thurmwächter 
auf Burg Schopfeln einen dunkeln Punkt auf der 
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Mafferfläche von Gonftanz her, welcher, je näher er 
fam, immer größer wurde; jeßt fonnte man Fifcher- 
nachen unterfcheiden, deren Anzahl dem Wächter größer 
däuchte, als er, bei der damals fchon üblichen Inſel— 
fahrt, je zuvor gefehen hatte. Die Fahrzeuge kamen 
näher, fie waren mit Menfchen angefüllt, die aber 
nicht blos Ruder mit fich führten, fondern ihre empor— 
ragenden Lanzen und Hellebarden in der Morgenjonne 
erglänzen ließen, und das Ganze Hatte gar fein freund 
liches Anfehen. „Das find Feinde,” rief er den im 
Hofraum ftehenden Burgleuten zu, „eilet und jchaffet 
GHülfe, ehe fie uns überfallen können.” Schnell machte 
ein Bote Meldung in das Klofter, daß ein feindlicher 
Zug gegen die Burg heranrüde: in wenigen Augens 
blicken ftanden die Dienftmannen des Klofters gerüftet, 
an ihrer Spike Wölfle von Brandis. Kaum Tonnten 
fie die Burg noch erreichen, als die Feinde fohon an 
deren weftlicher Seite ihre Nacken anlegten: es war 
die ehrfame Fifcherzunft von Conftanz; nicht Einer war 
ausgeblieben, denn alle maren dem redlichen Matthäus 
von Herzen gut, aber diegmal führten ſie Schwerter 
und Lanzen anftatt der Ruder, und nicht minder rüftig 
als ihre gewöhnlichen Werkzeuge mußten fie jene zu 
führen. Während fo die Fifcher Schopfeln von Weflen 
ber belagerten, fanı Dito von Gaftell mit einer Schaar 
Reifiger, die er in der Schnelligkeit aufgeboten hatte, 
von DOften herangezogen. Ihm zur Geite Tief ein 
junger Knappe, ber jih, als Otto mit ber Fijcher- 
zunft den Ueberfall verabredete, vor den Thoren von 
Couſtanz freiwillig zu ihm gejellt Hatte, ob man ihm 
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gleich, feiner Jugend wegen, mehrmals zugeredet hatte, 
zu Haufe zu bleiben, aber HYergeblich. 

Nachdem jo die Burg von beiden Seiten umftellt 
und jeder Ausgang abgefchnitten war, Tieß der junge 
Ritter von Gaftell die Beſatzung auffordern, den ge— 
fangenen Fifcher Matthäus auf der Stelle herauszu— 
geben. Wölfle von Brandis wies die Aufforderung 
bartnädig zurüd, er fpottete über Otto, der fich mit 
jolh gemeinem Volke verbinde, um eines elenden 
Fiſcherleins wegen die Burg des mächtigen Herrn der 
Au zu überfallen, und ein Negen von Pfeilen be- 
gleitete die hHöhnifche Antwort. Dieß ward die Lofung 
zum Sturme. Die Fifcher ruderten bis an den Ein— 
gang zur Burg vor, fie bildeten von ihren Scilden 
ein Dach über fich, an welchem die Pfeile abprallten; 
am Thore angelangt, ſprangen fie zugleich aus ihren 
Nachen und Hatten bald alle Zugänge befegt. Zu 
gleicher Zeit ftürmten Otto's Neifige von der öftlichen 
Seite ber die Mauern ohne vielen MWiderftand. Die 
Fiſcher bieben mit ihren Streitärten Fräftig an das 
nicht gar feite Thor und gewannen fo eine Bahn in 
das Innere der Burg. Wölfle mußte Die Seite ſchützen, 
von woher Dtto mit feiner Mannſchaft anftürmte, wie 
er aber ſahe, dag das weftliche Thor bereits Kaffe, 
verließ er die Mauerzinne, und wandte fich dahin, 
wo cr die größere Gefahr vermuthete., Otto und der 
junge Kappe an feiner Seite waren die erften auf 
der Mauer, und Tegterer pflanzte die Siegesfahne auf 
der Zinne auf. Jetzt befand fih Wölfle in einer 
höchſt peinlihen Lage, denn während er die Fifcher 
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son dem geöffueten Thore wegzudrängen verjuchte, 
Iprangen Otto und der Knappe mit fammt den Reifigen 
ind Innere des Burghofes; ein higiger Kampf begann: 
Wölfle von Brandis war auf allen Seiten von Fein- 
den umringt. Mitten im Streite verließ der Knappe 
ben Ritter von Gajtell, von deſſen Seite er bisher 
nicht wegzubringen gemwefen war, und eilte bem Burg- 
verliege zu. 

Der arme Geblendete in feinem unterirbiichen 
Kerker Hatte fich eben von feinem ärmlichen Stroh: 
lager erhoben und übte feine Morgenandacht, als er 
einen heftigen Lärmen, Schwertergeflire und Rufen 
der Streitenden vernahm. :„O Gott,“ fprach er bei 
ich, „ich danke bir, du fendeft bald meine Rächer!“ 
Da klirrte es vor feiner Kerkerthüre, eine Art hieb 
daran, daß fie auseinander ſprang; Roſa, das Mäb- 
hen im Kriegskleide, ftürzte in die Arme ihres bes 
freiten DBaters. „Mein Gott,“ rief der alte Fifcher, 
„wer biſt du, mein Befreier, daß ich meinen Danf 
zu Deinen Füßen legen kann?!” „Deine Tochter iſt 
es, lieber Vater, deine Rofa, ber es vergönnt war, 
die Riegel deines Kerkers zu ſprengen; ſieh mir boch 
nur ind Angeficht! Der unglücliche Mann blidte 
das Mädchen mit leeren Augenhöhlen an; — Schreden 
lähmte alle ihre Glieder, als fie den Geblendeten fah, 
fie jank neben ihm nieder und konnte Nichts als 
Ihränen der Verzweiflung vergießen. — „Vater im 
Himmel, ſei du fein Rächer!“ — Dieß waren ihre 
Worte, als fie ſich wieder aufrichtete; dann eilte fie 
wieder die Treppe des Kerfers hinauf in den Burghof. 
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Hier war der Kampf gerade in feiner fürchterlich- 
jten Hitze; Wölfle von Brandis wehrte fich aleich 
einen angejchoffenen und von den Jägern gehegten 
Wilde, er Hatte ſich Otto von Caftell zum Gegner 
gewählt. An Reife, Alters» und Körperfraft dem 
Jünglinge weit überlegen, führte er gerade einen 
mächtigen Stoß gegen Otto's Bruft, als Roſa, dieß 
faum gemwahrend, fich zwifchen Beide warf und in 
ihrem, treuen Herzen bie, tödtlihe Wunde empfing. 

Wölfle ſchlug fih mit Wenigen, die noch übrig 
geblieben waren, durch die Haufen der Fiſcher Hin- 
durch, Die den Eingang befegt hielten, und ehe er 
noch die traurige Botſchaft von dem Vorgefallenen 
in das Klofter brachte, stiegen schon die Flammen auf 
allen vier Seiten der Burg gen Himmel und zeigten, 
wer Sieger geblieben war. Otto von Gaitell Hatte 
den jungen Knappen neben fich niederſinken fehen, er 
nahm die Sturmbaube von deſſen Haupte — da 
wallten blonde Locden ihm entgegen und ein blaues 
Augenpaar, das er wohl kannte, blickte ihn ſchmerz— 
ih an. „OD, du guter Engel,” vief er, — „für 
mich Haft du dein junges Leben gelaſſen — im Tode 
noch mwollteft du mein gehören, da der Lebende dich 
nicht befigen durfte” — meinend ergriff er Rofa’s 
Hand und blidte ſtarr in ihr fterbendes Auge, bis es 
verblichen war. | 

Den alten Matthäus führten indeifen feine Ge— 
noſſen jubelnd und triumphirend aus dem Sterfer; 
aber alle Freude verftummte, als man den Vater zur 
Leiche feiner Tochter führte, die fo eben den Testen 
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Athem ansgehaucht hatte. Der Greis ſank neben Der 
geliebten Todten nieder, nur mit Mühe konnte man 
ihn von ihrer Seite treimen. Traurig und niebder- 
geichlagen zogen die Gieger nah Haufe. Roſa's 
Leiche und die aller übrigen Gefallenen wurden in 
einem ber Nacken auf den heimatblichen Boden über: 
geführt; erſtere ließ der alte Ritker von Gaftell auf 
feine Burg bringen. Auf einem kleinen Hügel am 
Fuße des Burgberges, nahe bei einem Bächlein, wurde 
fie beigefegt und ein fchönes Denkmal erhob fich bald 
auf ihrem Grabe. Der geblendete Fiſchermußte den 
Reft feiner Tage auf Eaftell zubringen. Jeden Morgen 
und Abend mwallte von nun an der Greis, von Otto 
geführt, nach dem Grabmale, feßte ſich dort nieder 
und betete für feine Tochter, der junge Ritter aber 
mit abgehärmten Wangen weinte über dem Grabe 
jeiner frühe verflärten ©elichten. 
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I. 
Der hölliſche Schuß, 


Das eben ik ber Ku ver böien Ika:, 


Das fe, fortzeugent, Böſes muß gebäreg, 
E&iller, 


1. 


Im Herzen Schwabenlands, wenige hundert 
Schritte links der großen Heerſtraße von Stuttgart 
in die Schweiz, ragt unter den Gebirgsgipfeln der 
Alb, welche Bier, in einer Ausdehnung son mehr 
als dreißig Stunden, dem Auge bes Wanberers wie 
eine Menge Aneinandergereihter Zärge erſcheinen, ein 
hober, fäufenförmiger Berg empor, von begen Spitze 
die uralte Burg Zollern, die Wiege eines ber mäd- 
tigften europäifchen Regentenhäufer, ſtolz unb feſtge⸗ 
thürmt in das weitgeöffnete, fruchtbare Gelände herz 
ab Klickt. Hier hauste zu Anfang bes fünfzehnten 
Sahrhunderts Graf Stiedrich son Hohenzollern, einer 
der reichiten und maͤchtigſten unter allen Eblen bes 
Ihwäbifchen Landes. Etwas weiter gegen Tuben Iag 
die Burg eines andern, nicht minder erlauchten Tyna⸗ 
ſtengeſchlechtes, der Grafen von Hohenberg, deren Erbe 
ſpäter in den Beſitz des Hauſes Oeſterteich⸗ Hab burg 
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Im Herzen Schwabenlands, wenige Hundert 
Schritte links der großen Heerftraße von Stuttgart 
in die Schweiz, ragt unter den Gebirgsgipfeln der 
Alb, welche bier, in einer Ausdehnung von mehr 
als dreißig Stunden, dem Auge des Wanderer3 wie 
eine Menge aneinandergereihter Särge erjcheinen, ein 
hoher, fäulenförmiger Berg empor, von deßen Spiße 
die uralte Burg Zollern, die Wiege eines ber mäch— 
tigften europäifchen Regentenhäufer, ftolz und feſtge— 
thürmt in das weitgeöfnete, fruchtbare Gelände her— 
ab blickt. Hier hauste zu Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts Graf Friedrich von Hohenzollern, einer 
der reichten und mächligiten unter allen Edlen des 
ſchwäbiſchen Landes. Etwas weiter gegen Süden Tag 
die Burg eines andern, nicht minder erlauchten Dynas 
ftengefchlechtes, der Orafen von Hohenberg, deren Erbe 
fpäter in ben Beſitz des Haufes N 
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überging und jezt einen nicht unbedeutenden Beſtand— 
theil unfers Tieben Württemberg bildet. 

Graf Albert von Hohenberg, Friedrichs vieljäh= 
iger Freund und Waffenbruder, farb noch im beſten 
Mannesalter und hinterließ einen einzigen’ Sohn von 
fechzehn Jahren, Namens Wilhelm, den er nach feinent 
lezten Willen der Pflege des Grafen von Zollern anver- 
traut zu wißen wünſchte. Bei diefem wuchs daher 
auch der junge Hohenberger nach des Waters Tode 
heran; er brachte e3 bald zum Range eines Edelfnappen 
und war wegen feines Tiebreichen, anfpruchslofen Weſens 
bei allen feinen Umgebungen mohlgelitten. Friedrich 
von Zollern hatte eine Tochter, die Tieblich blühende 
Bertha; auf fie richteten fih Wilhelms Blide und 
er weihte ihr fein Herz mit der ganzen Glut einer 
eriten Jugendliebe. Allein, fo eifrig er fich auch um 
des Fräuleins ©egenneigung bewarb, fo fehr und 
häufig er ihr zu beweifen ſuchte, wie unglüdlich er 
fich ohne ihre Liebe, ohne die Hoffnung auf ihren 
dereinftigen Beſitz fühle: es war Alles umfonft, 
Bertha wollte Nichts von Männerliebe wißen, noch 
war ihre Eindliches Gemüth Gefühlen diefer Art feft 
verichloßen. | 

Lange trug Wilhelm den geheimen Kummer 
feines Herzens mit fich herum, das Leben hatte von nun 
an feine Reize mehr für ihn, ſchon jezt hielt er fich 
für den Unglüdlichiten aller Sterblichen, aber wirf- 
Lich werben follte er e3 erit durch einen neuen, noch 
unendlich herberen Schmerz, den ein feindliches Geſchick 
über ihn verhängt hatte, 
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Eines Ritters Sohn aus der Nahbarfchaft, ein 
Süngling, Schlank son Wuchs und ſchön von Anges 
ficht, trat um eben dieſe Zeit in Die Dienfte des 
Grafen von Zollern. Alles, was Götz von Schalks— 
burg ſprach, war Tieblich zu hören und gefiel den 
Nittern und Edelfrauen wohl; ihm wandte ſich son 
nun an bie allgemeine Gunſt zu, und Milhelm von 
Hohenberg, der zuvor Geliebte und hoch Geachtete, 
trat jichtbar in den Hintergrund gegen den neuen 
Anfömmling, der kunſtgeübt Die Herzen zu gewinnen 
wußte, Wilhelm verftand dieß freilich nicht fo gut, 
denn fein Weſen war gerade und in Kunftgriffen 
nicht geübt. Sein Harfenfpiel, womit er fonit Ritter 
und Frauen erheitert Datte, galt jezt mit Einem 
Male Nichts mehr, man bewunderte nur den Schalks— 
burger, Der war ein gewandter Bogenfchüße, und 
Alles, wornach er zielte, mußte feinem Schuße unters 
liegen. Darüber zwar, dag Aller Augen fich von 
ihm weg und Götzen zumandten, nur dieſen allein 
lobten und grüßten, grämte ſich Wilhelm eben nicht 
ſehr, daß aber Bertha, ſie, die bisher allen Umgang 
mit Männern ſtets gemieden, gerne in Gottfrieds 
Geſellſchaft war und mit wohlgefälligen Blicken an 
ſeinem ſchlanken Wuchſe hing, daß er ſehen mußte, 
wie fie fein Auge abwandte, wann Jener im Hofe 
fand und nach einem Vogel fchoß, während fein 
Harfenfpiel ihr eine gleichgültige Unterhaltung gewor— 
den war, das verurſachte ihm wahre Hölfenqual, 
Bald regte ſich in feiner Bruft die Eiferfucht in 
ihrer ganzen Heftigkeit, ex fab mehr, als wirklich der 
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Eines Ritters Sohn aus der Nachbarſchaft, ein 
Jüngling, ſchlank von Wuchs und ſchön von Ange⸗ 
ſicht, trat um eben dieſe Zeit in die Dienſte des 
Grafen von Zollern. Alles, was Götz von Schalks— 
burg ſprach, war lieblich zu hören und gefiel den 
Rittern und Edelfrauen wohl; ihm wandte ſich von 
nun an die allgemeine Gunſt zu, und Wilhelm von 
Hohenberg, der zuvor Geliebte und hoch Geachtete, 
trat ſichtbar in den Hintergrund gegen den neuen 
Ankömmling, der kunſtgeübt die Herzen zu gewinnen 
wußte; Wilhelm verſtand dieß freilich nicht ſo gut, 
denn ſein Weſen war gerade und in Kunſtgriffen 
nicht geübt. Sein Harfenſpiel, womit er ſonſt Ritter 
und Frauen erheitert hatte, galt jezt mit Einem 
Male Nichts mehr, man bewunderte nur den Schalfg- 
burger, der war ein gewandter Bogenſchütze, und 
Alles, wornach er jielte, mußte feinem Schuße unter 
liegen, Darüber zwar, daß Aller Augen ſich yon 
ihm weg und Götzen zuwandten, nur dieſen allein 
lobten und grüßten, grämte ſich Wilhelm eben nicht 
ſehr, daß aber Bertha, ſie, die bisher allen u 
mit Männern ſtets gemieden, 





ſeinem ſchlanken Wuchſe hing, 
wie ſie kein Auge abwandte, wann Jener a Hofe 
ſtand und nach einem Vogel ſchoß, wäßend jein 
Sarfenfpiel ihr eine gleichgültige Unterbacc gewor⸗ 
den war, das verurfashte ihm wahre Höllenqual. 
Bald regte ſich in feiner Bruft die Eiferfücht in 
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Fall war, und mwähnte, Bertha empfinde Liebe zu 
den Jünglinge, während es doch weiter Nichts war, 
als freundliche Hinneigung zu deßen höfiſchem, 
dem weichern Gemüthe des Meibes ſich mehr ans 
ſchmiegenden Weſen. Und doch wurde Bertha von 
Milbelm aus innsrfter Seele, ja, mit wahrer Leiden— 
Tchaft geliebt; er Fonnte nicht mehr anders, als fie 
lieben, fo laut auch fein Selbftgefühl ihn mahnte, 
ihr Bild aus feinem Herzen zu verdrängen. 

Einmal geſchahe es, daß Graf Friedrich von 
Zollern ein Feſt veranftalten wollte, zu deßen Feier 
ale geübten Bogenfchügen zu einem Wettkampfe eins 
geladen waren, und wer ben beiten Schuß thun 
würde, der jollte aus der Hand der liebenswürdigen 
Bertha den Siegesdanf erhalten. Das war num 
für den jungen Schalfsburger eine außerordentliche 
Freude, denn feine Eitelfeit fagte ihm, daß dieſer 
Mettfampf eigentlich nur ihm gelte, um feine Gefchid: 
Sichkeit an den Tag legen und als Sieger alle feine 
Nebenbuhler verbunfeln zu können. 

Alles bereitete fich fihon auf den Tag bes Fe— 
fies vor; kampfluſtige Schügen fanden fi) aus ber 
Nähe und Ferne ein. Auch Wilhelm rüftete Pfeil 
und Bogen, obfchon er wohl wußte, dag er umfonft 
nad dem Siegesdanfe ftrebe, denn wohl führte er 
das Schwerdt mit Kraft und fchlug die Saiten ber 
Harfe mit feltener Fertigfeit, aber im Bogen war 
feine Hand minder geübt und unftät. 

Betrübt und in fich gefehrt ging er am Vor—⸗ 
abende des Feſtes unter der Burg im Thale fpazieren 
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und ließ ſeinen traurigen Gedanken freien Lauf; gerne 
wäre er von dem unwillkommenen Wettſtreite ganz weg— 
geblieben, um nicht Zeuge von dem Triumphe ſeines 
Nebenbuhlers zu ſeyn, während er ſelbſt zu Schanden 
würde. Da begegnete ihm ein Mann in einen rothen 
Mantel gehüllt. Neugierig forſchend, was wohl der 
Unbekannte hier zu ſchaffen haben möchte, ſchaute ihm 
Wilhelm ins Angeſicht, aber voll Schrecken fuhr er 
wieder zurück, denn es traten ihm Züge entgegen, wie 
er ſie noch nie bei einem Lebenden erblickt hatte: 

„Bas fehlt euch, edler Zunfer?* fragte ber 
Rothmantel mit einer Freundlichkeit, die dem Jüng— 
linge Durch Mark und Gebeine drang, „ihr fchreitet 
jo diüfter einher, und morgen ijt doch ein Tag der 
Freude am Hoflager eures Herrn Pflegevaters.“ 

„Für mich nicht,” entgegnete Wilhelm, 

„Si, warum denn nicht?“ — lachte der Rothe, 
„ihr dürft nur gut treffen; es kommt nur auf euch 
an, ob ihr mir folgen wollt; ich weiß ein Mittel, 
wenn ihr das anwendet, werdet ihr auch mit eurer 
unftäten Sand das Ziel nicht verfeblen, und wäre eg 
noch fo ferne gefteckt.“ 

„So nenne mir Diefes Mittel,” bat der Junker 
den Mann im rothen Gewande. 

„Wohlan denn“ — fuhr der Gefragte fort — 
„dort drüben an ber Kreuzſtraße fteht ein zierliches 
Bild aus Holz geſchnizt“ — „du meint wohl dag 
Chriſtusbild?“ bemerkte Wilhelm dazwiſchen, und 
der Rothmantel fuhr erſchrocken zufammen, als diefes 
Wort ausgefprochen wurde, doch ermannte er fich gleich 
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wieder und fprach weiter: „ja, das meine ih. Nehmt 
euern Bogen zur Hand, zielt mit eurem Pfeile nach 
dem Bilde, bis ihr es dreimal getroffen, und zieht 
ben Pfeil, wenn er darin baftet, jedesmal wieder 
heraus. Dielen Pfeil bewahrt ihr fodann forgfältig, 
benn mit ibm, — das ſeyd verfichert, werdet ihr das 
Ziel unfeblbar treffen und den Preis aus den Händen 
eurer geliebten Bertha erhalten.“ 

„Bott, welches Wort fprichft du da!” — rief 
Wilhelm dem fchreelichen Unbekannten entgegen — 
das ift nicht dein Ernftz einen folchen Frevel kann 
und werde ich niemals begehen !“ 

„Wie ihr wollt! — lachte der Rothmantel höh— 
niſch — „aber heute noch muß es geſchehen, wenn 
das Mittel helfen ſoll, und im Mondlichte“ — ſezte 
er ſcheinbar gleichgültig noch bei. 

W. „Nein, das thu' ein Anderer, das iſt ja 
ein wahrhaft tenfliſcher Rath.“ 

R. „Nun, dann will ich euch kurz und gewiß 
fagen, daß der Schalfsburger morgen Sieger ſeyn 
wird, und wenn er den Preis empfängt, jo wird ibm 
auch des Fräuleins Hand zu Theil, deren Herz er Längft 
gefeßelt hat; ihr aber fünnt zufehen, wie ber glüd- 
liche Bräutigam das verliebte Bräutlein zum Altare 
führt, könnt dabei ftehen, wie er vor Aller Augen 
den feurigen Kuß auf ihre Nofenlippen drückt, unge: 
fchent ſeine Arme um ihren veizenden Leib fchlingt 
und die Gewonnene triumphirend fein treueigenes 
Meib nennt.” 

M, „Halt! ein mit deinen böhnenden Worten! 
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nein, fo wahr Gott lebt, das foll nimmermehr ges 
ſchehen; er fol nicht über mich triumpbiren, Diefer 
Milchbart; ih will ihn zu Schanden machen, ich 
vollbringe ed, und follte ich die Macht der Hölle 
dabei zu Hülfe rufen müßen!“ 

R. „Sp gebt mir euer Wort, viellieber Zunfer, 
daß ihr den Klugen machen und feft an eurem 
männlichen Borfage halten wollt.“ 

Wilhelm reichte dem Rothmantel die Rechte dar, 
aber es war ihm, als ob ein glühendes Eifen darauf 
gedrücdt würde, als er die Hand des Mannes im 
rothen Gewande in der feinigen empfieng. Mit fchal- 
lendem Gelächter aber verließ ihn dieſer und ver- 
ſchwand urplößlich im Gebüſche. 


2. 


Blaß ſchien der Mond in das weit genffnete 
Thal herein, über welches die SKegelgeftalt des Ho— 
henzoller- Berges ihren riefigen Schatten warf, als 
Milhelm von Hohenberg, mit Köcher und Bogen 
umgürtet, den Burgweg berabftieg. Bald war er 
zur Stelle. Nicht ferne von dem Klofter Gnadenthal, 
da, wo fich in unſern Tagen das Kirchlein des hei— 
figen Nicolaus erhebt, ſtand mitten auf dem Scheider 
wege ein Bild des gefreuzigten Heilandes aus einem 
eichenen Stamme zierlich geformt. Oft Schon, wann 
er dieſes Weges kam, war Wilhelm vor diefem Bild- 
ftode gefniet, und hatte gläubig und fromm feine 
Andacht vor dem Bildnige des Welterföfers verrichtet. 
Das war jezt der Gegenftand, den er zur Zieljcheibe 
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feines gottlofen Schußes wählen follte. Er nahm 
in einiger Entfernung von dem Bilde feine Stellung 
ein, fapte Bogen und Pfeil und wollte eben anlegen, 
als ihn plöglich Jemand von hinten an dem Kleide 
zupfte. Wilhelm blickte um fih und fah ein Fleineg, 
mißgeftaltetes Männchen neben fich ſtehen; ihm däuchte, 
e3 wäre dieß der arme Zwerg, der oft von dem 
Dorfe auf die Burg hinauf kam, um dort ein Almofen 
zu erbitten. „Edler Junker — redete der Kleine ihn 
an, — was wollt ihr bier beginnen? Thut doch 
um Gottes Willen nicht, was ihr im Sinne habt, 
es iſt der größte Frevel.” „Was geht das dich an? 
du Knirps,“ erwiederte Wilhelm, „mache, dab Du 
nach Haufe kommſt, es ift ſchon fpät an der Zeit.“ 
Mit diefen Worten erbob der Junker den Bogen 
wieder und Tegte den Pfeil auf. Schon wollte er 
abdrüden, da näherte fich das Männchen zum zweiten 
Male und hielt ihn wieder zurüd. „Sch bitte euch 
bei Allem, was heilig ift, Taßet ab.” Wilhelm 
aber wollte auch jezt nicht auf die Warnungsſtimme 
hören, jondern, indem er den Zwerg mit den Fuße 
von fich ftieß, Tegte er noch einmal an; feine Hand 
zitterte, al3 er den Bogen fpannte, er dridte ab, 
ging dann bin zu dem Bilde und ſah den Pfeil im. 
deßen Haupte haften. Gr z0g ihn heraus und kehrte 
wieder auf feinen vorigen Platz zurück. Der Pfeil 
flog zum zweiten Male dahin und haftete diegmal 
in den Füßen des Bildes. Ein dritter Schuß ver— 
jenkte den Pfeil in die Speerwunde des Gefreuzigten. 
Wilhelm wollte den Pfeil berauszichen, aber es 
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war ihm, als ob er alle feine Kraft anftrengen müßte, 

Endlich gelang es; wie er aber das Bild zufällig 
anblicte, däuchte ihm, als öffnete das Leblofe die 
Augen und Klidte ihm ſtarr und drohend in das 
Angefiht. Ein beftiger Schauer überfiel den Junker, 
Hände und Füße bebten ihm, er war wie gelähmt 
an allen Gliedern und konnte ſich kaum von der Stelle 
‚ bewegen. Nachdem er Tange, wie feit gebannt, mit 
eingejunfenen Snieen da verharrt hatte, raffte er ſich 
zufammen und trat den Rückweg nad der Burg aut. 
Mie er jo dahin wandelte, begegnete ihm der Zwerg 
noch einmal, biefer würdigte ihm aber dießmal feines 
Blides, jondern hielt das Geficht ftrenge von. ihm 
abgewendet. Im Fieberfrofte kam Wilhelm auf der 
Burg an umd brachte eine Nacht zu, wie er noch 
nie zuvor eine ähnliche erlebt hatte. 

Am folgenden Tage verfammelte ſich eine un— 
zählige Menge von Rittern, Frauen, Volk und Schau— 
fuftigen aller Art auf der fchönen Ebene unterhalb der 
Burg Zollern. Der Schießplag wurde ausgefteckt, und 
am Ende desfelben, in der Nähe der Zielfcheibe, Büh— 
nen fir die Edelfrauen errichtet, doch geichah dieß 
immer noch in folcher Entfernung, daß fie außer dem 
Bereiche der Gefchoße waren. Hierauf ftellten fich die 
Schüben in ordentlichen Reiben auf. Götz von Schalks— 
burg hatte feinen Pla zwifchen den hinteriten gewählt, 
denn er war feines Gieges zu gewiß, indem das 
Ziel für alle übrigen Schützen viel zu ferne ſchien. 
Neben ihn stellte fih Wilhelm, Schon hatten, bie 
Beiden ausgenommen, Alle ihre Bogen abgedrückt 
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und das Ziel, wie vorauszufehen mar, verfehlt. 
Wilhelm wollte dem Schalksburger ben Vorrang laßen, 
der aber jagte ibm ganz ſpöttiſch: „macht immerbin 
fort, Herr Graf, ihr werdet mir fchon noch Etwas 
zu thun übrig lagen.” Da nahm Wilhelm den Pfeil, 
der in der Mondnacht fo fehredflich gefeyet war, aus dem 
Köcher und Tegte ihn auf den Bogen, aber feine 
Hand zitterte nicht minder, als im der geftrigen Nacht, 
da er das gottlofe Werk vollbracht hatte; er wollte 
abbrüden, aber er lieg mit Einem Male den Bogen 
unmwillfübrlich finfen. Da lachte Götz von Schalks— 
burg, denn er wähnte, es wäre Furcht fich mit ihm 
zu meßen, was Wilhelm binderte, den Schuß zu 
wagen. Noch einmal raffte diefer den Bogen auf, zielte 
und war eben im Begriffe, den unbeilvollen Pfeil 
abzudrüdfen, da bäuchte ihm, als ob ihn Jemand 
von hinten an dem Kleide anfage um ihn zurückzu— 
halten. Er ſah rückwärts; das Heine Männchen 
ftand wieber neben ihm, aber er kehrte fich auch dieß— 
mal nicht an die Warnung. Schon Hatte Wilhelm 
das Ziel auf feinem Bogen, da ſchwebte es: ihm 
wunderbar vor den Augen; denn in dem Augenblide, 
wo er den Pfeil abdrüdte, jah er die teuflifche Fratze 
des Rothmantels, wie fie ihm böhnifch entgegen lachte, 
und der abgefchoßene Pfeil flog nicht nach der Scheibe, 
fondern fuchte fich ein anderes Ziel. Ein lauter Schrei 
vom Gerüfte herab, worauf die Edelfrauen und Fräu- 
lein ihre Pläße eingenommen hatten, tönte zu Wil 
helms Ohren, der gefeyete Pfeil Hatte die junge 
Gräfin Bertha getroffen, die in demfelben Augenblide 
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todtenbleih in die Arme ihrer neben ihr fißenden 
Mutter zurückſank. Wilhelm mar Augenzeuge ber 
ganzen fchreeflichen Scene, feine Füße wankten unter 
ibm und er ſank bewußtlos zuſammen. 

Als er nach einiger Zeit wieder aus ſeiner Be— 
täubung erwachte, befand er ſich in einem dunkeln 
Kerker tief unter der Erde. Ein Waßerkrug mit 
einem Stücke Brod darauf ſtand neben dem Lager 
aus Stroh, welches für ihn hingebettet war. „Mein 
Gott, was hab ich denn verbrochen,“ — rief Wil- 
helm beim Erwachen aus — „daß man mich an 
dieſen ſchauervollen Ort gebracht hat?“ — denn Alles, 
was bisher vorgegangen war, erſchien ihm blos als 
ein dunkler Traum. Allein, ſo drückend auch die 
Nacht des Kerkers auf ihm lag, unendlich drückender 
noch wurde für ihn das Bewußtſeyn ſeiner doppelten 
Schuld. Lange ſaß er da, mit niedergeſchlagenem 
Blicke, Thränen entfloßen ſeinen Augen; als er aber 
nach einiger Zeit wieder aufblickte, ſtand vor ihm — 
der ſchreckliche Mann im rothen Mantel. „Du hier?“ 
rief Wilhelm, und heftiges Zittern ergriff den Armen, 
„was verfolgſt du mich allenthalben, du Verführer 
zum gottloſen Werke, du Verurſacher meiner ſchweren 
Sündenſchuld; hebe dich weg von mir und fliehe zur 
Hölle, die Dich ausgeſandt hat!“ Mit dieſen Worten 
wandte er ſich von dem Rothmantel ab und hielt die 
Hände vor das Geſicht, um jene ſcheußlichen Züge 
nicht zu ſchauen, worin ſich übrigens dießmal mehr 
eine Art von Mitleiden, als, wie ſoiiſt, Schadenfreude 
ausgedrudt hatte. „Nur nicht fo böfe, mein junger 
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Freund,” verfezte der Rothe, „ihr thut mir wahrhaftig 
Unrecht, wenn ihre mich als die Urfache eurer Schuld 
anflaget; Niemand als ihr felbft hat den Fehler be= 
gangen, wenn der Pfeil fein Ziel verfehlte; mas 
fann denn ich dafür, dag ber Blick rückwärts, euch 
irre machte? Ein rechter Schütze blickt ſtets gerade 
aus und dreht den Kopf nimmer, wenn er einmal 
angelegt hat, er hat nur Einen Gedanken in fich, 
wie er das Ziel erreiche, nur Einen Punkt vor fich, 
und der ift das Schwarze. Trage ich alfo die Schuld, 
mein Freund, wenn eure Hand zitterte? Derlei 
Sachen helfen num und nimmermehr zum Siege; und 
faft glaube ich, ihr Habt das Auge zu viel nach dem 
Balkone fpazieren Tagen, wo die Holde eures Herzens 
faß, Habt über ihrem Nofenmunde des Zieles, und 
was davon abhängt, ganz und gar vergegen. Was 
weiß ich, was euch Alles dießmal gehindert, — we— 
der an mir, noch an bem Pfeile Tag die Schuld, 
denn diefer muß treffen, wenn ber Bogen nicht Teicht- 
fertiger Weife aus der Nichtung gebracht wird.“ 

W. „Freilich muß er treffen, du Böfewicht, da 
haft du Recht, aber nicht Die Zielfcheibe, fondern das 
Herz der Heißgeliebten.”“ 

N. „Und eben darın Habt ihr Unrecht, — ihr 
bärmet und grämet euch mit dem Wahne, daß ihr 
die Geliebte tödtlich getroffen hättet; dem ift nicht 
fo, fondern der Pfeil hat nur ihre Seite, keineswegs 
aber ihr Herz getroffen. Doch hat fie fich ſtark ver— 
biutet und ift, mie die zarten Fräulein nun einmal 
find, aus Schwachheit in eine andaurende Ohnmacht 
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gefallen, aus der fie vielleicht in euern Armen wieder 
erwachen könnte. Denket euch einmal den Spaß, 
lieber Junker, die Narren haben das Fräulein für 
todt gehalten und weinen und Flagen nun über Die 
Magen an ihrem Sarge. Aber ich weiß es beßer, 
fie ift nur foheintodt: ein feuriger Kuß son euren 
Sippen würde die bleiche Jungfrau ficher wieder ing 
Leben zurückrufen.“ 

„Wo ift Bertha?" — unterbrach Wilhelm den 
Grzähler haftig — „gleich entdede e3 mir, du Un— 
begreiflicher, daß ich fie auffuche und ſehe.“ 

R. „Bar nicht ferne, aber durch eine ſtarke Mauer 
von euch getrennt, denn mißet, ihre befindet euch 
in dem DBerließe der Burg; Fräulein Bertha aber 
ift gleich neben in der Gruft unter der Kapelle beiger 
ſezt und die Schwarziöde krähen ſchon ihr Rabenfied 
vor den Ohren der für tobt Gehaltenen. Habt ihr 
dieſes widerliche Krächzen noch nie gehört? es währt 
ja ſchon ſeit geftern Abend an Einem fort. Noch 
Eine Nacht, dann wird die Gruft gefchloßen und das 
blutjunge Fräulein findet in dem feit vermauerten 
Grabgewölbe den ſchauervollſten Tod, den ſich ber 
Gedanke nur vorftellen kann. Vielleicht findet man 
ſie dann nach Jahren, wenn die Gruft einmal wieder 
geöffnet wird, mit blutig gekrazten Nägeln oder halb 
zerfleifchtem Arme — mich ſchaudert, wenn ich daran 
denfe, wie es ihr ergeben kann, mich dauert dag 
junge Blut in der tiefften Seele.” 

W. „Halt ein! bei Gott, das ſoll nimmermehr 
geſchehen fo Tange ich athme: führe mich hin, wo 


14 


Bertha it, umd ich will dir danfen als meinem größten 
Wohlthäter, ob du auch ein Teufel wäreft.” | 

R. „Seht, junger Freund, eben dephalb bin ich 
hier; zunächſt um euch zu retten und dann, um 
euch in den ungeftörten Beſitz des Fräuleins zu brin- 
gen. Sch meint’ es beßer mit euch, als ihr felbft 
glaubtet. Alles, was fich bisher ereignete, habe ich 
weisfich alfo eingeleitet. Hört mich nur an, und 
ihr werdet mich al3 einen Klugen preifen und mir 
gerne euern Dank zoflen, auch wenn ich nicht das 
gewißenhafteſte Mittel wählte, um euch zum erwünſch— 
ten Ziele zu verhelfen. Aus guten Gründen mupte 
der Pfeil fein Ziel verfehlen. Niemand, als ich, 
wußte e3, dag des Fräulens Hand dem Schalks— 
burger längſt zugejagt war, und hättet ihr auch den 
vechten Fleck auf der Scheibe getroffen, Herr Friedrich 
son Zollern hätte es gleichwohl jo eingeleitet, daß 
die holde Bertha dem Götz von Schalfsburg zu Theil 
. geworden wäre, Ich habe die Bractifen des Grafen 
vereitelt: mein rother Mantel bat euch beim Schuöe 
irre gemacht; ich Teitete den Pfeil ab, daß er das 
Fräulein traf, aber nicht tödtlich verwundete, es mußte 
jo geſchehen — mir allein habt ihr es zu danken, 
daß Bertha, jezt aus der Mitte der Lebenden gerückt, 
für euch allein Tebt; in wenigen Stunden wird fie 
in euern Armen Tiegen und frifches Leben athmen.“ 

MW. „Sp führe mid hin zu ihr, du Unerforfche 
licher, Engel oder Geift der Finfternig.“ 

R. „Nur nicht allzu eilig, Herr Junker; blickt 
doch nur auf eure Füße herab, die find ja gefepelt 
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und an die Mauer angefchmiebet. Indegen, — bier 
ift ein Mittel, um fie loszumachen. Seht dieſe Feile, 
die dort unten aus dem Stroh hervorfchaut, die ift 
son gutem Stahl und ſtark genug, das Eifen zu 
durchreiben: ſeyd ihr einmal frei an den Füßen, fo 
habt ihr blos noch mit den Wächtern eures Kerfers ein 
Wörtlein zu fprechen, und dann hinauf in bie Kapelle, 
die Teile durchbeißt auch jene Thürangel und wenige 
Treppen führen euch yon dort in das gräfliche Grab— 
gewölbe hinab. - Vor der Kapelle erwarte ich euch 
und für das Uebrige laßet alsdann mich forgen.“ 


3. 

- Wie an jenen verhängnigvollen Abende vor dem 
Scügenfeite, waren die Worte des Rothmantels auch 
jezt nicht ohne Eindruck auf Wilhelms Gemüth ge— 
blieben. Theils Erbitterung gegen den Grafen von 
Zollern, der ihn fo ſchändlich um Bertha's Befig 
hatte betrügen wollen, theils feine immer glühender 
gewordene Leidenjchaft für das Fräulein ſelbſt beſtimm⸗ 
ten ihn, in die Plane des Verführers einzugehen. Er 
ergriff die Feile, im wenigen Augenblidlen waren die 
doppelten Bande gelöst und er ftand auf freien Füßen, 
Sie ſchritten auf die Thüre zu; der Nothe berührte 
das Eiſenſchloß mit der einen Hand und e3 fprang 
auf, ohne das geringite Geräufch zu machen. . Außen 
aber vor der Thüre Sag ein Wächter, die Hellebarde 
lehnte neben ihm an der Wand und über dem kreuz— 
förmigen Griffe feines Schwerdtes hatte er, wie zum 
Gebete, die Hände gefaltet. . Der Kriegsmann fchlief 
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feſt und unbeweglich, der Rothmantel aber machte 
eine weite Biegung um ben Schlafenden, um ja in 
feine Berührung mit ihm zu fommen. „Den laßen 
wir in Ruhe” — bemerkte er — „denn er läßt ja 
auch uns ungehindert unfers Weges ziehen.“ 

Sie kamen hierauf an eine zweite Thüre, Die 
no feiter verwahrt war, als bie erſte; auch dieſe 
öffnete der Rothmantel mit Jeichter Mühe. Bor ders 
felben Tag gleichfalls ein Wächter, der beides, Schwerdt 
und Hellebarde, an die Wand gelehnt Hatte; er jelbfi 
war zur Erde ausgeftrecdt, fein Haupt lag auf dem 
Boden, unterftizt von dem rechten Arme, mit der 
Iinfen Hand aber hatte er die unterfte Thürangel 
umflammert. MWie nun die Beiden die Thüre öffneten, 
fam der Arm an der Thürangel aus feiner früheren 
Richtung und der Mann rührte fich, jedoch ohne zu er- 
wachen. „Der läßt uns ſchon nicht gutwillig durch” — 
flüfterte der Rothe dem Junker zu — „mit dem müßen 
wir aus einem andern Tone fprechen. Schnell, junger 
Freund, das Schwerdt bier gefaßt, denn ihr wäret 
fonft ohne Waffen, wenn es zur Sache kommt.” 
Mit diefen Worten hielt er Wilhelm das bloße Schwerdt 
des Wächters hin, welches jener, nach langer Weige- 
zung, endlich mit zitternder Hand faßte. Zu gleicher 
Zeit ftieß der Nothmantel, wie aus Berfehen, den 
Wächter in die Seite, fo daß derfelbe fchnell in die 
Höhe fuhr; aber ehe er noch Zeit hatte um fich zu 
ſchauen und ſich noch die fchlaftrunfenen Augen aus— 
rieb, um zu erkennen, wer ihn in feiner Ruhe gejtört 
hätte, Hatte ihm Jener bereit mit der einen Hand die 
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Helmkappe tief in das Geficht geichlagen und mit 
der andern feinen eifernen Halskragen gefaßt, den er 
fo feft zufammendrüdte, dag der Wächter feinen Lauf 
mehr hervorzubringen vermochte. „Wir find verloren“ 
— rief er dem Junker zu, während er im unver— 
wandter Stellung den Wächter feſthielt — „wir find 
verloren, wenn ihr nicht zuftoßet und ihm den Gars 
aus macht, denn diefer Menfch weckt fonft feine Geſel— 
fen auf und fie überwältigen uns ohne Gnade.“ 
Milpelm hielt das Schwerdt noch in der Hand, aber 
er zitterte am ganzen Körper, wie von heftigem Fieber— 
frofte geſchüttelt; das Schwerdt entfiel ihm, — es 
follte das erfte Mal feyn, daß er feine Hand mit 
Blut befleckte; feine erite Waffenthat follte ein Meu— 
chelmord feyn. Mit Schaudern wandte er fich ab, 
Da regte fih’3 wieder an ber erften Thüre und es 
fchien, als ob der verfchont gebliebene Wächter ſich 
aus dem Schlafe aufraffte, und zu gleicher Zeit krümmte 
fich der feftgehaltene wie ein Wurm unter den Händen 
des Rothmantels. „Alles ift verloren” — rief Diefer 
noch einmal mit Teife Freifchender Stimme — „und 
Fräulein Bertha verfchmachtet im Todtengewölbe, wenn 
ihr nicht auf der Stelle zuftoget; hieher Junker, hie— 
ber, ſeyd fein Feigling, fonft ift eure Gelichte und 
mit ihr alle eure Hoffnungen dahin!” — mit dieſen 
Morten entblößte er die Bruft des Wächters. 

Diefe Tezte ſchreckliche Aufforderung feines ges 
Ipenftifchen Führers wirkte auf Wilhelm mit wahrer 
Zauberfraft. „Lieber ein Mörder werden, und wäre 
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es der gemeinjte Meuchelmörber, als Bertha dahin 
fterben jeben und auf immer verlieren“ — fo dachte 
jezt der unglüdliche Jüngling, der fih nun ganz in 
die Gewalt des Böen gegeben ſah, und nimmer von 
ihm Toszutrennen wußte; er ergriff das Schwerdt 
noch einmal und — ftieß es mit der Kraft eines 
Derzweifelnden in die Bruft des MWächters; es war 
das erſte Mal in feinem Leben, daß er eine Mord: 
ware gegen das Herz eines Andern richtete. Er 
hatte gut getroffen, denn der Rothe leitete den Stahl, 
dag er fein Ziel unmöglich verfeblen koönnte, nur den 
Stoß ſelbſt mußte Wilhelm führen. Unter heftigen 
Zudungen und leiſem Röceln athmete der Getroffene 
jein Leben aus. „Habt's brav gemacht, junger 
Freund,“ — rief das Geſpenſt dem Junker zu, als 
der Mann, in feinem Blute fchwimmend, auf ber 
Erde lag, — „jezt können wir ungehindert weiter ans 
Merk, denn der erite Hüter ſchnarcht noch immer, 
wie eine Rage; er bat ſich vorhin nur umgedreht, 
um deſto feiter wieder einzuſchlafen.“ 

Schnell ſtiegen jezt die beiden nächtlichen Wan— 
derer die Wendeltreppe hinauf. Bald waren ſie im 
Hofraume der Burg angekommen; überall herrſchte 
noch Stille und eine Dunkelheit, daß man ſich kaum 
erkennen konnte, nur aus der Kapelle, die ganz in 
der Nähe an die innere Schloßmauer angebaut war, 
leuchtete ihnen der ſchwache Schimmer eines Lichtes 
entgegen. Sie traten zu dem Ffleinen Portale‘ des 
Kirchleins bin, der Rothmantel reichte dem Junker 
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die Feile, er jelbft aber zog fich behutfam von dem 
Eingange zurück und nun ging es an das Hauptwerk, 
Wilhelm bedurfte nicht Tanger Zeit, um die Thür— 
angel zu bdurchfeilen und bald Elaffte die Thüre fo 
weit auf, daß er fich durch die Oeffnung durchwinden 


konnte. „Hier noch etwas für euch“ — rief der 
Rothe dem Junker zu, während dieſer die Kapelle 
eben zu betreten im Begriffe ſtand — „ihr könnt 


euch deßen bedienen auf dem dunkeln Gange zur 
Gruft, es iſt ein Fichtenſpahn, den Ihr an dem 
ewigen Lichte vor dem Altare anzünden müßt; dieſe 
Fackel wird euch ſicher zu eurer Liebſten hingeleiten; 
aber erſchrecket nur nicht, wenn euch das roſige Ge— 
ſicht des Fräuleins etwas bleich anſtarrt.“ 

Wilhelm von Hohenberg ergriff den dargebotenen 
Fichtenſpahn; ohne irgend eine Störung gelangte er 
durch die Pforte, leiſe, aber nicht ohne Schauer 
ſchritt er über die Grabſteine aus uralter Zeit dahin, 
welche ſich auf dem Boden aneinander reihten, bis 
zu der Stelle, wo das heilige Licht des Altares ſeinen 
ſchwachen Schein verbreitete. Des ſonſt ſo unſchul— 
digen Jünglings Hand, ſeit wenigen Tagen erſt an 
Frevel gewöhnt, hielt jezt ohne Scheu den Spahn 
an das geweihte Licht, ſchnell entzündete ſich dieſer 
und Wilhelm hatte nun eine hellleuchtende Fackel 
zum Grabgewölbe. Wenige Treppen führten ihn 
zu der Stelle hinab, wo Bertha's noch offener Sarg 
ſtand. Da lag die Geliebte mit gefalteten Händen; 
ihr bleiches Haupt ruhte auf einem Kißen von 
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glänzend weißer Seide, ein bis auf die Füße herab— 
mwallendes Gewand von demfelben Stoffe umhüllte 
die ſchlanke eftalt der Ruhenden. Die Fadel ver— 
breitete einen wunderbaren Schimmer über die ©eftalt, 
Milhelm ſank vor dem Sarge nieder und faltete 
betend die Hände — — aber eilends richtete er fich 
wieder auf, denn jezt mar Feine Zeit, fich erniten 
Betrachtungen hinzugeben, es mußte ſchnell gehandelt 
werden, ehedanı es zu ſpät war. Mit der Rechten 
faßte er die im Sarge Ruhende kräftig um den Leib, 
um fie in die Höhe zu richten: es war ihm, obgleich 
fie Fein fichtbares Zeichen des Lebens fund gab, als 
ob er ein Leben athmendes Weſen in feinem Arme 
halte; mit der Linfen hielt er die verhängnißvolle 
Tadel. Sp fchleppte er die Geliebte die Treppen des 
Grabgewölbes hinauf; fchon war er oben an den Stu: 
fen des Altares angefommen, da verließ feinen rechten 
Arm die Kraft, fchnell lehnte er die Fackel an den 
Altar, um die Schlafende Fräftiger mit beiden Armen zu 
faßen. Ohne weitere Mühe brachte er fie bis zur Pforte, 
mit nervigem Arme riß er die Thüre weiter auf und 
drang mit feiner geliebten Beute durch die Deffnung. 

Außen ftand fein getreuer Führer, der Roth: 
mantel, immer noch auf feinem Poſten und geleitete 
ihn bis zur Ausgangspforte der Burg, die fie offen 
und unbewacht fanden. Noch Hatte Wilhelm das 
Thor erft wenige Schritte hinter fih, eben wollte er 
ben Pfad betreten, ber zuerft etwas abwärts und 
bierauf auf die entgegengefegte Bergeshöhe führt, als 
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eine plößlihe Helle den Hofraum ber dicht Hinter 
ihm Tiegenden Burg erfüllte Der Lichtfchein Fam 
von der Kapelle ber, und gleich darauf hörte man 
das Praffeln einer Flamme, die zu allen Seiten derfel- 
ben hinausſchlug. Der Fichtenfyan, welchen Wil: 
heim brennend an dem Altare zurückgelaßen hatte, alg 
er das Rräulein mit beiden Armen umfaßte, war der 
Bedeckung nahe gefommen, die auf deu Altare Tag; 
plöglich entzündete die Fadel den zarten Stoff, in 
wenigen Augenbliden ftand der hölzerne Altar in 
lichten Flammen; von hier zog fich das Feuer zu 
dem Chorgeftühle, ergriff dann die Pforte und fo brannte 
jest das ganze Kirchlein Tichterloh. 

Schnell wurden die Bewohner der Burg wach, 
der Ihürmer ftieg mit Macht in fein Horn, um die 
ganze Umgegend zur Hülfe zufammtenzurufen. Graf 
Friedrich von Zollern war einer der Erſten, der von 
feinem Lager wegeilte — er war felbft einer der Thä— 
tigften, um feine Leute bei der Löfchung des Brandes zur 
äußerſten Kraftanftrengung  anzutreiben. Mit Mühe 
gelang es endlich, der Flamme Meifter zu werden, 
aber Altar, Thüre und Alles, was an der Ka— 
pelle von Holz erbaut war, wurde ein Raub des 
Feuers. Gleich einer ausgebrannten Ruine ftand das 
Kirchlein da, und als der Graf von Zollern in das 
Grabgewölbe Hinabeilte, um die Leiche feiner zärtlich 
geliebten Tochter dem verzehrenden Elemente zu ent— 
reißen, bot fich der Teere Sarg dem Blicke des 
vor Schmerz und Staunen außer fh gerathenen 
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Vaters dar. Auch wurde es nur zu bald Mar, dag 
die Kapelle erbrochen, der Leichnam geraubt und ber 
Heilige Ort von denfelben Händen angezündet worden 
fey, welche den Raub in demfelben begangen hatten. 
Eilig bot der Graf alle feine Mannen auf, um nach 
den Frevlern, die Solches gewagt hatten, zu fahnden; 
er felbit ftellte fih an ihre Spike, um die Spur der 
vermeintlichen Räuber zu verfolgen. 

Ehen war Wilhelm mit feiner geliebten Beute 
auf jener Stelle in der Nähe der Burg angefommen, 
wo noch jezt die, der heiligen Jungfrau gemweihte, 
Kapelle ſteht. Hier ruhte er eine Weile aus, denn 
feine Kraft wollte verfiegen geben; er blickte zurück 
und fah die eben verlöfchende Flamme im Yurgbofe, 
aber weiter fchreiten konnte er nicht, denn bereits 
hatten Scharfe Augen den Ruhenden aus der Ferne 
wahrgenommen. Dergeblich hatte Diefer feine Schritte 
verdoppelt, Schon glaubte er, den Händen feiner Ver— 
folger entronnen zu ſeyn, Da fezte eine tiefe Berg— 
Schlucht feinem Weiterfchreiten ein Ziel und unterdeßen 
hatten die Nacheilenden ihn auf kürzern Wegen einges 
holt. „Steh’, frecher Tempelräuber!“ — fihrie Graf 
Friedrich von Zollern aus kurzer Entfernung dem 
Jünglinge entgegen — „und büße deine Schandtbat 
mit dem Leben!“ Diefer, die Lüfte fchauerlich durch— 
dringende Ruf drang zu des Fränleins Ohr und er— 
wecte fie aus ihrem Todesfchlummer Sie ſchlug 
die Augen auf und rief — als fie fih von Manns 
Armen gefaßt ſah, mit noch hHalbohnmächtiger Stimme: 
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„Maria Hilf!” Und die heilige Jungfrau half auch. 
Denn eben wollte Wilhelm von Hohenberg, geäng— 
ftigt durch den Zuruf bes alten Grafen von Zoller, 
fich mit Bertha in den Abgrund ftürzen, da bielt ber 
Vater den Arm der Tochter fett und — fie mar 
gerettet. Den Jüngling aber Eonnte fein reitender 
Arm mehr zurückhalten; er jtürzte binunter in den 
Abgrund, wo fein tchüßender Engel ihn empfing, 
ſondern nur Das ſchallende Gelächter des Verführers, 
deßen Gewalt er ſich überantwortet hatte, heraufhallte. 
In derſelben Stunde fand man Wilhelms Leichnam am 
Felſen zerſchmettert liegen. Bertha aber lag in den 
Armen ihres Vaters, nicht mehr eine kalte, ſtarre 
Leiche, ſondern wieder belebt, gerettet durch die heilige 
Mutter Gottes, welche den Vater in eben dem Augen— 
blife herbeigeführt batte, wo fie in der Tiefe des 
Abgrundes einen fchredlichen Tod finden ſollte. 

An der Stelle, wo dieß Alles geſchah, Laute 
Graf Friedrich zum Gedächtniß an die Rettung ber 
geliebten Tochter die Kapelle „Mariahilf,“ deren 
Namen in unjern Tagen in den von „Mariazell“ 
umgewandelt wurde; Fräulein Bertha aber weibte 
son nun an ihr Leben Gott, der ihr dasjelbe zwei- 
mal geichenft hatte. Ungeachtet ihr Vater mit aller 
Macht der Gründe widerftrebte, ließ fe ſich nicht 
zurücdhalten, fondern ging hinab ing Thal und nahm 
den Schleier in dem Klöfterlein Marin-Gnabentbal. 

Oft flieg fie als, Gottgeweihte den Berg binan — 
aber nicht um den alternden Vater in feiner Burg 
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zu begrüßen, fondern fie trat in Die neugegründete 
Kapelle und betete für Die Seele des Jünglings, ber 
aus Liebe zu ihr dem Verſucher fich Hingegeben 
und ein fo fihredliches Ende gefunden Hatte. Oft 
fieht der nächtlihe Wanderer um Burg Zollern noch 
an unfern Tagen in hellen Mondnächten einen Züngling 
mit Köcher und Bogen in jener Schluht wandeln 
— — es iſt der unrubige ze des jungen Grafen 
von DNA: 





11. 
Die Berfiörung von Hohenkrähen. 


Wie oft hat Liebe ſchon betrogen 

Durch ihre Unbeſtändigkeit, 

Wie oft, von Todesnacht umwogen, 

Welkt ihre Blüthe vor ver Zeit; 

Wie du auch glaubensvoll begonnen, 

Wie auch dein Herz begeiftert ſchlug: 

Bald war der fchöne Traum zerronnen, 

Und abmärts fenfte dich der Flug. 
Wilh. Wagner. 


1. 


Hell erglänzte die Maienfonne über den lachenden 
Sefilden des Höhgau; wie vergoldet Teuchteten bie 
Zinnen der zahlreichen Burgen, die fich aus feiner 
Mitte erheben, die Stimmen fröhlicher Sänger 
erflangen aus dem Schatten blüthenreicher Bäume 
und in lieblichen Krümmungen murmelte das Aachflüß— 
chen durch. die bunten Wieſen dahin. "Unter folcher 
Pracht und Herrlichkeit eines Maimorgens ritt Fröhlich 
und wohlgemuth der junge Ritter Hugo von Hohen— 
fräben von feiner Burg herab den wohlbefannten 
Meg dem Schlößlein Kriedingen zu, das ihm von 
Dften ber fo anmuthig entgegenwinfte und ſein 
theuerftes Kleinod in feinen Mauern barg. Was 
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galt ihm alle Pracht und Herrlichfeit der wieder er- 
wacenden Natur, durch die er dahin zog, gegen 
die Maienluft, die feine jugendliche Bruſt ſchwellen 
machte? Adelheid von Friedingen war es, eine Jung 
frau, blübend in den fchönften Sugendreizen, und 
dabei ausgeftattet mit den herrlichſten Gaben des 
Geiftes, deren Bild fein ganzes Herz und feine Ge— 
danfen erfüllte. Frühe Schon Hatte fie ihre Eltern 
verloren und waltete jest als alleinige Erbin in 
dem Belisthbum ihrer Väter. Der Biederfinn und 
das edle Herz Hugo's hatten unter allen Edlen 
des Landes, die um ihre Hand warben, ihre Wahl 
für ihn entfchieben, und nur wenige Tage noch 
follten verfliegen, bis ein unauflösliches Band beide 
Liebende am Altare auf ewig verbinden würde. Das 
zum maiete e3 jo wonnig in dem Herzen des jungen 
Ritters, und feine Freude theilte mit ihm fein wackeres 
Roß, das munter und luſtig den Herrn über die 
biumenreichen Auen dahin trug; befonders aber ſchien 
feine Gefühle mit ihm zu empfinden fein getreues 
Doggenpaar, das ihm auf allen Wegen folgte. munter 
fprangen fie zu feiner Seite, und ihr freudiges Ge— 
belle zeigte, daß fie den geliebten Herrn wieder zur 
geliebten Herrin begleiten durften. 

Der Ritter hatte ungefähr die Hälfte des Weges 
zurüdgelegt, aus dem Buchenwalde blidte das ein= 
ſame Bruderhaus hervor, und freudig fehlug feine 
Bruft dem Gruße der Geliebten entgegen, bie ihrem 
Erwählten gewöhnlihb auf einem weißen Zelter bis 
bieber entgegen ritt. Aber umſonſt harrte er dießmal 
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eine geraume Weile, umfonft richtete fich fein ſehn⸗ 
fuchtsvoller Bid auf das Wäldchen, das zwilchen 
dem Bruderhaufe und Schloß Friedingen Tag und 
aus deßen Schatten fie fonft, reizend wie die Göttinn 
der Jagd, das Auge des Geliebten überrafchte, Hugo 
ritt noch eine Strede weiter, ſchon umbifterte ſich 
fein frohes Ausfehen, fein Rößlein trabte Tangfamer 
und das Doggenpaar Tief: traurig an feiner Seite. 
Gr lenkte durch das Wäldchen, welches die Burg 
Sriedingen umkränzt; dumpf ertönte ‚der Hufſchlag 
jeines Roßes vor der Zugbrüde. 

Mit diüfterer Miene erichien ein alter Diener 
an dem Thore, um dem Ritter zu öffnen. „Wo tft 
Fräulein Adelheid ?” war das erfte Wort, das ſich 
aus Hugo's bauger Bruft preßte. Der Diener ſchwieg 
und wandte fih ab, wie um eine Antwort verlegeit. 
„Wo ift das Fräulein?“ — wiederholte der Ritter 
noch einmal in firengem Tone — „ſprich, Alter, oder 
du follft meinen Zorn fühlen.“ Mit bebender Stim— 
me gab der Diener’ dem Nitter die traurige Kunde, 
daß Fräulein Adelheid fich ſchon feit zwei Tagen nicht 
mehr auf dem Schloße befinde. Während ber Zeit, 
day der Ritter yon Hohenkrähen zum Tezten. Male 
auf Friedingen eingefehrt wäre, hätte ein fremder 
Ritter Zugang in die Burg erhalten, Adelheid hätte 
ihn bei- ihrer: Umgebung für einen Verwandten aus— 
gegeben, der vor einiger Zeit fein Beſitzthum in ber 
Nähe von Friedingen angetreten, allein bald babe: es 
ch gezeigt, daß mehr als ein blos verwandtſchaftliches 
Verhältniß zwifchen: Beiden obwalte ber fremde Ritter 
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babe feine Befuche immer häufiger wieberholt, und 
vorgeftern habe das Fräulem mit ihm ihr Schloß 
verlagen, um den Aufenthalt, ben er jich gewählt, 
zu bejuchen. 

Mie niedergedonnert ftand Hugo bei dieſer ſchreck— 
lichen Kunde. „Das aljo ift die Treue, die du mir 
ſchwurſt, du Falſche?“ — Dieß waren Die einzigen 
Morte, die er mit wutherfüllten Blicke ſprach — und 
plöglih ſchwang er fich wieder auf fein Roß zum 
Heimmege. Kaum fich feiner jelbjt bewußt vor Wuth 
und Rachfucht, die jezt fein ganzes Inneres erfüllten, 
langte er wieder bei dem Brubderhaufe an. ben 
wollte er vorübereilen, denn in feinem Tieffinne hatte 
er weder das Haus noch den Waldbruder wahrgenonts 
men, ber ihm eben aus feiner Klaufe entgegen trat. 
„Halt! an, mein Sohn, und kehre ein Wenig bei 
mir ein,“ — rief der Bruder unjerm Ritter zu, ins 
bem er zugleich den Zügel feines Roßes faßte. Nur 
mit Mühe ließ ſich Hugo bewegen, ein Wenig ab— 
zufteigen. „Was bedeutet deine düftere Miene, deren 
ich nie gewöhnt war, jo lange ich Dich fenne? Sonſt 
bift du immer froh und guter Dinge von diefem Wege 
heimgekehrt; warum denn heute jo niedergeſchlagen?“ 
Hugo ſchwieg und der Waldbruder erfannte aus feinem 
grimmigen Blicke, daß er nicht gerne antworte. Nach 
langem Stillichweigen löste ſich endlich des Ritters 
Mund, fein Auge rollte wild umher und nur gebrochen 
hörte der Bruder die Worte: „Adelheid, ach, Adels 
heid ift treulos!“ 

Jezt war dem Klausner mit Einem Male ein 
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Räthfel gelöst, deßen Löfung ihm feit zwei Tagen 
befhäftigt hatte, Seinem gewöhnlichen Gefchäfte, dem 
Kräuterfammeln, nachgehend, hatte er fich nämlich 
vor zwei Tagen bis in den Friedinger Forft vertieft. 
Zwei Meiter zogen des Weges: der Eine war ein 
junger Ritter, in dem er einen der fünf Brüder von 
Klingenberg erkannte, die auf Hohentwiel ihren Sitz 
hatten, und der feit kurzer Zeit vom Kriege heimgekehrt 
war, in dem Andern hatte er Adelheid von Friedingen 
erfannt, obgleich fie durch männliche Kleidung und 
ein ftattliches Barett ihr Frauenbild zu verbergen ſuchte. 
„Nun bin ich im Reinen“ — fprach der Waldbruder 
zu Hugo — „und brauche Nichts weiter zu wißen, 
denn jezt weiß ich mehr als du felber; aber gefröfte 
dich, mein Sohn, denn du haft nichts verloren!“ 
jezte er hinzu, nachdem er dem Ritter mitgetheilt hatte, 
was ihm von Adelheids Entfernung und Untreue bez 
kannt war. „Rache, fürchterliche Rache will ih an 
Beiden nehmen, dem Buben und der Dirne,“ fehrie 
Hugo und ſchwang fich auf fein Roß, ohne weiter 
auf die Worte des Einfiedlers zu hören. Schon war 
er mehrere Schritte weggeritten, da fah er zurid, 
und Dicht Hinten- eilte ihm der Bruder nach. „Ich 
bitte Dich bei Allem, mas heilig it” rief diefer 
ibm zu — „höre doch auf mich ; "mäßige deinen Zorn 
und laß dich nicht in der Uebereilung zu einer Sünde 
verleiten. Blicke über dich: dort wohnt Der, dem 
alleın die Rache zuftcht — Cr wird vergelten. Kehre 
um mit mir und höre mich zuvor, dann magft du 
handeln,“ 
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Nach längerem Sträuben fehrte Hugo mit dem 
MWaldbruder in die Klaufe zurück; er band fein Roß 
an die Pforte und warf fih auf die Moosbant vor 
der Heinen Wohnung nieder. Der Waldbruder nahm 
neben ihm Pla und begann feine Rede folgender 
maßen: 


2. 

„Achtzig Sabre ift die Zeit meiner Pilgerfchaft 
auf Erden. Ich babe während dieſer langen Dauer 
der Erfahrungen viele gemacht, Habe das Menjchens 
eben in allen feinen Geftaltungen beobachtet, feine 
frohe, wie feine ernfte Seite fennen gelernt. Darum 
maßte ich mir das Recht an, dich, den Süngling 
vol Jugendfeuer, von einem übereilten Schritte zus 
rüdzuhalten, darum wage ich es, einige Worte der 
Ermahnung und Belänftigung an dein Herz zu legen. 
Mein Sohn, die fchönfte Zeit meines Lebens ift für 
mich dahin gegangen wie ein lieblicher Traum, deßen 
Ende ein fchmerzliches Erwachen war, denn ich fand, 
daß er eitel war und Nichts fiir mein befleres Ich 
zurückließ. Ich Hatte die Menfchheit mit Jugendluſt 
umfaßt, Alles fchien mir gleichgefinnt, ich wähnte, 
gute Herzen an ein gutes Herz zu ſchließen, aber ich 
fand mich am Ende fürchterlich getäuſcht. Ich fand 
Stlavenjeelen, die nur an ihren Erdenplunder gefettet 
waren, die nur Freundfehaft heuchelten aus Eigen- 
nug, fand Menſchen, Die, in Kriecherei und Knechtfin 
niedergebüct, ihr Leben dahin bringen wie das Vieh, 
anftatt Haupt und Herz aufwärts zu richten zum 
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Reiche der ewigen Freiheit: mit Einem Worte, ich 
fand Sclaven, die es gerne waren, „Lebe wohl, du 
verächtliche Menfchheit, unter der nur fo wenige ihre 
hohe Beſtimmung recht erkennen, Tebe wohl“ — ſprach 
ich und z0g mich aus ihren Stürmer in die Einfam- 
feit zurüd, Bi auf, mein Sohn, — jener: fteife 
Fels, der vor uns liegt, auf dem fich die Krähen— 
burg erhebt, jezt dein Eigenthum, er gehörte ehuft 
meinen Ahnen, Dort ward ich geboren... Lange 
Zeit hatte_ich Die Burg verlaßen, um bie Welt zu 
jeben, auf fie fehrte ich wieder zurück, auf ihr wollte 
ih hinfort bleiben, ohne Die Menfchheit wieder zu 
jehen. Wie der Adler, wenn er von feinen Felſen— 
horſte herabſchaut, ſo ſah ich auf das niedrige Treiben 
der Menfchlein unter mir: von hier ſah ich fierin 
ihrer wahren Größe. Aber ich durfte mich nicht be— 
gnügen mit ben bereits gemachten Erfahrungen: ich 
jollte die Menfchheit ganz kennen fernen, ich follte 
erbittert werden gegen fie. Bisher hatte ich nur Män— 
ner geſucht und nicht gefunden: das andere Geſchlecht 
war noch nicht Gegenſtand meiner Aufmerkfamfeit 
geworden, 

Mehrere Jahre hatte ich fchon auf meiner Felfen- 
burg ungeftört zugebracht, da gefchah es eines Tages, 
dap Nitter Wolf von Homburg, ein Waffengenofe 
meines verftorbenen Vaters, auf dem Wege gen Hohen— 
ſtoffeln, in Begleitung ſeiner wunderholden Tochter, 
auf meiner Burg einſprach. Sie verweilten, meinem 
Wunſche gemäß, einige Tage bei mir. Schon bei 
ihrer Ankunft hatte der Anblick des reizenden Fräuleins 
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einen wunderbaren Eindrud auf mein Herz gemacht, 
noch Tiebenswürdiger aber erfehien fie mir Durch ihren 
Umgang; ich fühlte mich in inniger Liebe zu ihr hin 
gezogen. Daß auch fie mir nicht abhold war, zeigten 
mir ihre Blicke, daß fie fogar Liebe zu mir fühle, 
erkannte ich aus ihrer Bitte an den Vater, noch länger 
auf Burg Krähen zu verweilen. Ich wagte eg, 
um ihre Hand zu werben, der Vater verfagte fie 
mir nicht; nach ihrer Rüdfunft von Hohenſtoffeln 
follte fie auf ewig mit mir verbunden werden. Sch 
felbft begleitete meine Braut nach Hohenftoffeln und 
fehrte vol Wonne nach meiner Burg zurüd. Sch 
wähnte, ein Weſen gefunden zu Haben, deßen Liebe 
mich wieder mit der Welt ausfühnen könnte, eine 
frohe Zukunft ftellte fi meinen Blicken dar; aber 
nur zu bald follte ein fehreckliches Erwachen mich aus 
meinen fügen Träumen emporreißen. 

Kaum waren acht Tage verfloßen, fo erhielt ich 
von Nitter Wolf die Kunde, daß feine Tochter ihren 
Entſchluß Schnell geändert habe: ihn, den Water, 
möchte ich es nicht entgelten laßen. Das Nähere 
erfuhr ich auch bald: ein Anderer, den fie nach mir 
fah, Hatte ihr beffer gefallen. Mußte ich alfo auch 
dieſes Geſchlecht kennen und, faum gefannt, tief 
verachten Ternen? „Lebe wohl, Alles, was Weib 
heißt, ich bin quitt mit dir,“ — fo dachte ich jezt 
in meinem namenlofen Schmerze; ich verkaufte alle 
meine Habe, baute dieſe Waldklauſe und lebe nun 
jeitdem in meiner Ginfamfeit abgefchieden und zufries 
den, Mein Sohn, du haft nun die Tezte meiner 
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Lebenserfahrungen vernommen. Untreue eines Weibes 
hat mich hieher geführt, Untreue eines Weibes wollte 
dich zur Sünde verleiten. Lerne aus meiner Oefchichte, 
was jene vielgerühmte Treue iſt; Treue, fo Tange 
fein Befferer da iſt; fommt ein Anderer, ein Schönes 
rer, ein Reicherer, dann heißt es gleih: „fahre Hin 
mein altes Lieb!” Sie werden nicht wider Willen 
entführt, nein, fie laßen fich gerne entführen. Unb 
weil Adelheid von Friedingen dir die gelobte Treue 
brach und mit ihrem neuen Lieblinge davonging, woll⸗ 
teft du um Diefer Unmwürdigen willen mit deinem 
Nebenbuhler dich meßen und dein edles Blut vers 
Iprigen? du wollteſt dann die Wiedergemonnene auf 
deine Burg zurücführen? Die ftolge Burg würde 
fich fchämen, eine folche Plichtvergefene in ihren 
alten, ehrwürdigen Mauern beherbergen zu müßen. 
Vergiß alſo auch du der Ungetreuen, aber anftatt 
ihr zu zürmen, bedaure fie vielmehr und laß' auch 
deinen Groll gegen den fahren, in deßen Arme fle 
fih warf. Glaube mir, einft wird der Tag kommen, 
wo er feine Schuld jelbft erkennen und bereuen wird, 
Laß deine Rache nicht über ihm walten, fondern 
verjenfe Alles, was bisher geſchah, in Vergeßenheit: 
die Rache defen, der über uns wohnet, wird nicht 
ausbleiben und mit dir felbjt wird es beßer werben.“ 

Während der Klausner jo ſprach, wurde Hugo's 
Gemüth fichtbar ruhiger, die eben vernonmene Erzäbs 
hung hatte ihm zu erkennen gegeben, daß er nicht 
ber einzige Betrogene wäre, fonbern daß es Jedem, 
der auf Weibertreue und Mädchenſchwüre baue, eben 
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fo gehen könne. „Ich will euch in Allem folgen, 
ehrwürdiger Vater,“ entgegnete er dem Waldbruder, 
„aber vergeßen die Ungetreue, wie wäre dad mir mög— 
lich?“ „Das ſollſt du, das mußt bu, wenn beine 
Ruhe dir lieb iſt,“ — ſprach der Alte — „wohl 
weiß ich, wie hart es ift, das Bild Derjenigen aus 
dem Herzen zu verbannen, die man fo Tange und fo 
tief darin getragen. Auch mir ift es eben fo gegangen: 
wenn gleich nicht fo lange, fo Hab’ ich doch eben fo 
innig geliebt, wie du; mein Herz blutete, als ich 
meine Ungetrene vergeßen mußte; auch das deinige 
wird noch Tange biuten, aber es muß feyn. Du bift 
ein Mann, handle männlich. Wenn Stunden kommen, 
wo Adelheids Bild fich deiner Seele wieder aufdrängen 
will, fo rufe dir die Stunde ind Andenken zurück, 
wo du ihre Untreue erfuhrft, ftelle fie dir dar in den 
Armen eines Andern: gewiß, dann wird es minder 
fhmerzlich für Dich feyn, dieſes Bild wieder aus bir 
zu verdrängen. Mag auch dein Leben, mein Sohn, 
dir einige Zeit freudelos erjcheinen; du Haft ja ein 
ruhiges Gewißen, und wer biefes hat, für den hat 
das Leben feine Reize noch nicht verloren. Siehe 
mich, ich bin einfam und allein, ohne Gefärthin bin 
ich durch das Leben gewallt und ſtehe bald an dem 
Ziele meiner Tage, Mein Leben war einfam, aber 
nicht freudelos; die Natur war meine Freunde und 
fie wird es bleiben bis zu meinem lezten Hauche. 
Die Freude und Wonne der Liebe wird jo oft getrübt, 
bie Freude an ber Natur nie; die Wonnen der Liebe 
vergeben, bie Wonne aus ber Natur kehret immer 
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nen wieder. Die foll jezt deine Freude fein, Die wirb 
deine Wunde heilen, wenn feine Menfchenhand es 
vermag. Und wer kann dieſe Wonne der Natur beifer 
genießen, als du auf deiner Felſenhöhe, von wels 
sher herab du die Herrlichkeit und Pracht der Natur 
mit Einem Blicke überichauft. Aber, mein Sohn, 
wenn auch dieß Alles nicht wäre, du bift nicht nur ein 
Mann, der in reineren und ebferen Genüßen feinen Troft 
juchen foll, du biſt Chriſt, der fich getröften fol, 
wenn auch Nichts mehr auf Erden ibn tröftet, bu 
haft den Troſt unferer heiligen Religion; fie war 
auch mein höchfter Troft in allen trüben Stunden. 
Wohl bift du eim Rittersmann, wohl fteheit bu noch 
in Jahren, wo man geiftliches Weſen und Treiben 
gerne uns Einſamen überläßt; nichts deſto weniger 
wende dich um zu dem, der da ſpricht: „Kommet 
her zu mir Alle, Die ihr mühſelig und beladen ſeyb, 
ich will euch erguiden und ihr werdet Ruhe finden 
für eure Seelen!” 

Mährend diefer Reden des Klausners, war e8 alls 
mählig Abend geworben; Fühler wehte fchon die Luft, 
die zuvor fo ſchwül und heiß gebrüdt hatte, dag 
ftolge Twiel und die fteile Krähenburg blickten in ihrer 
Niefengröße auf die niebere Wohnung berüber, Hugo 
verſprach feierlich, ben Morten des Walbbruders in 
Atem zu folgen, ſchwang fih auf fein Rob und 
vitt etwas beruhigter feiner Heimath zu. Aber mit 
der erftien Stunde, nachdem er feine Burg wieder 
betreten hatte, Tchien fein ganzes Weſen burchaus 
verändert; der fonft heitere und lebensfrohe Züngfing 
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fihien auf einmal ein gereifter Mann; er, ber zuvor 
für den Teutjeligften Burgherrn des Höhgau gehalten 
ward, war auf einmal ernjt und wortkarg geworden. 
So ſehr Hugo vor feinen Burgleuten und Dienern 
dieſe Umwandlung feines Weſens zu verbergen fuchte, 
es war zu fihtbar, dag eine wichtige Veränderung 
mit ihm vorgegangen fey, und bald blieb auch bie 
wahre Urfache davon feinen Umgebungen fein Geheim— 
niß mehr. Was der Klausner im Walde vorbergefagt, 
was Hugo felbit geahnet hatte, das war an ihm ın 
Erfüllung gegangen ; er fühlte fich in deu erften Tagen 
böchft unglücklich, denn er wähnte fich fo einfam und 
verlagen, obgleich jo viele reblich meinende Seelen 
ihn umgaben. Wie konnten ihm auch alle, noch jo 
treu Schlagenden, Herzen feiner Untergebenen ein Erz 
ſatz ſeyn für das nagende Gefühl, dag Ein Gerz, 
Das ihm Alles gewefen war, nicht mehr für ihn 
Ihlage? Sp brittete er manche Stunde hin in feinem 
ftillen Schmerze, er zog ſich zurüd in das abgelegenfte 
Gemach der Burg und lebte die meifte Zeit bes Tages 
entfernt von den Geinigen. Lange fehritt er nicht 
zu dem Trofte, auf den der Klausner ibn bingewies 
fen, endlich bezwang er fich jelbft, und beftieg einmal 
wieder die Felfenplatte, die inmitten der Burg aufs 
fteigt, von welcher herab das Auge mit Einem Blide 
bie ganze Herrlichkeit der Umgegend überfieht. , Es 
war ein Abend des zu Ende gehenden Maimondes. 
Schon lange hatte Hugo dieſes Anblickes entbehrt; 
heute folltexdiefer Genug ihm Afles werden, nachdem 
ſchon lange Nichts mehr der Art einen Reiz für ihn 
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gehabt hatte, - Ein köſtlicher Anblick eröffnete sich ihm; 
unter ibm Tag bas-Thab, wie ein: Teppich qusgebrei⸗ 
tet, der mit allen Karben: Durchwirft iſt; in lieblicher 
Krümmung fchlangn fich die: Aach durch die bunten 
Felder und Wiefen, um fich nach kurzem Laufe mit 
dem Bodenſee zu vereinigen. Weiter ſchweifte bdas 
Auge bis zu den blauen Fluthen des Zellerſees, in 
deßen Mitte, einem ſchwimmenden Garten gleich, die 
Reichenau emporſteigt und der nur durch die ſtolze 
Stadt des Conſtantius von der großen Waſſermaße 
geſchieden wird. Herrlich wurde die blaue Fläche 
son den rieſigen Berghäuptern des Schweizerlandes 
mit ihren eifigen Kuppen bekränzt. Auf allen dieſen 
Herrlichkeiten glänzten nur noch die lezten Strahlen 
der untergebenden Sonne; allmählig wurbe der Spie- 
gel des Sees matter, die Gebirge. verbunfelten ſich 
und immer ferner zog fich das glänzende Tagesgeftirn 
von Süden nach’ Abend gegen ben breizadigen ‚Berg 
Hobenftoffeln. Zum Tezten Male brachen fich "Die 
Strahlen an der Felſenburg Twiel, in einen magifchen 
Feuerglanz gehüllt fand fie vor Hugo's Blicken ba. 
Pie eintwiebergenefender Kranfer, der jich nach Tanger 
Entbehrung wieder einem erquickenden Genuße bite 
gibt, und durch Dazwifchentreten eines unerfreulichen 
Gegenftandes mitten aus feinem Genuße herausgerißen 
wird: fo Ritter Hugo, als er die Burg Hohentwiel 
in ihrem Ganze erblicte; er ſchauderte zufammen 
und verflel in feinen vorigen Trübfinn, denn in jenen 
Mauern wohnte ja ſeine Ungetreue, 
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Die Sonne verfchwand jezt hinter der Stoffeln- 
burg; Hugo kehrte wieder in fein einfames Gemach 
und in feinen vorigen Trübſinn zurüd. Gr fuchte 
jegt den andern Troft auf, zu dem ihn ber ehrwürdige 
Waldbruber bingemwiefen hatte, den Troft, worauf 
fchon jeine Abgefchlogenheit von den Seinigen ihn 
binleiten mußte. Bisher hatte er nur felten Jemanden 
den Zutritt zu fich geftattet, nun aber fühlte er mit 
jedem Tage mehr das Bedürfniß nach Umgang. Der 
Kaplan feiner Burg war der Erſte, den er zu fich 
auf fein Gemach berief. ES war ein Manı, ber 
nicht zu den gewöhnlichen feines Standes gehörte; 
das Licht, welches feit Anfang des fünfzehnten Jahrhun— 
derts in der Kirche zu Leuchten begann und der Geift- 
tichkeit ein deutlicheres Bewußtſeyn ihrer Würde und 
Beitimmung gab, war auch diefem Mame aufgegans 
gen: wie hoch erfreut war er daher, als er ſah, bag 
Hugo auf Ein Mal nah fo Manchem forfche, was 
bisher nie Gegenjtand feiner Aufmerffamfeit gemwefen 
war; wie wohlthuend mar e8 auch fiir den. jungen 
Ritter felbit, als ihm aus dem Munde des frommen 
Mannes manches Iehrreihe Wort zu Theile wurde, 
das ihn darauf hinwies, wie es etwas Höheres gebe, 
und daß nur diefes Höhere es fey, worauf der Menfch 
in allen Lagen des Lebens mit Zuverficht vertrauen 
fünne und müße. . 


3. 


Was die Natur mit allen ihren Reizen kaum an 
Hugo zu bewirken vermocht hatte, das wirkte in 
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furzer Zeit der Umgang mit biefem ächt religiöfen 
Manne. Zhm gelang es, feinen jungen Heren für 
die Umgebungen; yon denen er fich wie ein Menfchen- 
feind gänzlich zurüdgegogen hatte, wieder zugänglich 
zu machen. Ihm gelang es fogar, denjelben wieder 
einmal von feiner Kelfenburg berabzubsingen, : von 
der Hugo, gleich dem Klausner auf dem Bruderhaufe 
nie wieder herabzukommen beſchloßen hatte. 

53 war an einem fihönen Morgen des Monats 
Julius, da nahte der Burgkaplan dem Ritter mit 
den Worten: „DVerebrtefter Herr und Gebieter, jo eben 
jendet Eure Muhme, die Frau Privrin des Klofters 
St. Wolfgang zu Engen, einen Bruder des dortigen 
Franziscanerflofters auf die Burg mit dem Vermelden, 
dag am geftrigen Tage der Altar für das Dormitorium 
ihres Klofters vollendet worden fey, an welchem ein 
berühmter Künſtler diefes ganze Jahr hindurch gearz 
beitet hatte. Sie läßt euch ihren herzlichen Gruß 
entbieten und ladet euch ein, dieß ſchöne Kunftwerf 
zu beſehen; es werde euch gewiß nicht gereuen. Zus 
dem habt ihr jardie Frau Priorin, die einzige Der: 
wandte eures. Hauſes, ſchon fo Tange nicht mehr 
heimgefucht.” Hugo bezeugte Anfangs, obgleich er 
ein großer Freund der Kunft war, wenig Luft, die 
Einladung anzunehmen, doch Tieß er ſich durch Das 
Zureden feines Kaplans bewegen und ging in deßen 
Geſellſchaft nach Engen. Schon Tange - hatte das 
treue Roß feinen Heren nicht mehr getragen, froh 
und munter trabte es wieder Durch Die, von gereiften 
Snatfeldern befränzte Strafe dahin, es war, als ob 
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es feinen Heren wieber zu einem neuen Liebchen trüge, 
und Doch galt es mur den Befuch einer ehrſamen 
Klofterpriorin, Frau Barbara von Homburg. Auch 
bie beiden Doggen fehlten nicht mit ihrer gewohnten 
Munterfeit. Das mochte freilich dem ehrwürdigen geift- 
Jichen Herrn, der neben Hugo ritt, nicht recht behagen, 
daß feines Herrn Rößlein fo gar munter dahintrabte, 
benn auch das feinige befam dadurch mehr Muth, 
und trug feinen Neiter fehneller, als ihm behaglich 
war. 

Bald waren fie in der Nähe der Stadt Engen 
angefommen: fchon winkte ihnen gar Tieblich von einer 
Anhöhe herab das Klöfterlein der Franziscaner, und 
gegenüber in geringer Entfernung, das Dominicaner- 
Frauenkloſter St. Wolfgang. „Seht, edler Herr! — 
begann ber Kaplan, — „in dem Klöfterlein, das ihr 
auf jener Anhöhe dort fehet, babe ich manche Stunde 
meines Lebens zugebracht, che ich zu euch berufen 
wurde. Zwar ift mir jezt wohler auf eurer Felſen— 
burg, aber doch freuet es mich, wenn ich zu Zeiten 
wieder diefen Ort und feine Bewohner fehe, von 
benen ich gar manche noch kenne. Und feht, dort 
gegenüber die Klofterfirche, etwas oberhalb der Stadt, 
da Haufet eure cehrwürdige Frau Muhme mit ihren 
frommen Schweftern. Seht, welche jchöne Lage des 
Klofters; die Kirche und ihre Diener mußten Doch 
immer gut zu wählen wenn ſie Hütten bauen wollten.“ 

Während der Burgkaplan fo redete und Hugo 
blos den gleichgültigen Zuhörer machte — denn fein 
Beſuch zu Engen gehörte nicht zu dem, was das Ziel 
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feiner Wünfche war — kamen fie an dem Thore der 
Stadt an. „Hier, edler Herr” — ſprach der Kaplan — 
„wollen wir, fo e8 euch gefällt, einen andern Meg 
einfchlagen, er führt uns längs der Stadtmauer und 
ift der nähere zum Klofter St. Wolfgang. Unfere 
Pferde. wollen wir einftweilen in ber Herberge, zum 
Felfen genannt, unterbringen.” Auf einen Ruf des 
Geiſtlichen erſchien auch valfogleih ein Knecht aus 
ber Herberge, nahm beide: Pferde: in Empfang und 
Hugo fehlug mit feinem ’Begleiter den Fußweg nah 
dem Klofter ein. In Kurzem waren fie dafelbft an— 
gelangt. „Wer feyd ihre umd zu wen wollt ihr?” 
war die erfte Frage, womit Beide von der Pförtnerin 
empfangen wurden, nachdem fie das Glöcklein ange- 
zogen hatten. „Mich, ehrwürdige Schweiter, werdet 
ihr noch kennen, ich war ehebem bei den Franziscanern, 
fie nannten mich Pater Bernhard, und diefer junge 
Ritter hier, ben ich begleite, ift mein gnädiger Herr, 
Ritter Hugo von Hohenkrähen, deßen Brod ich eße. 
Er begehrt die Frau Priorin, feine Muhme, zu ſpre— 
chen und das neue Kunſtwerk auf dem Dormente zu 
beſchauen.“ Die Pförtnerin ging und erfchien nach 
wenigen Augenblicken wieder. „Die Frau Priorin® — 
meldete fie — „erwartet ihre werthen ®äfte auf dem 
Dormitorium, wo das Kunftwerk zu ſehen iſt.“ Gie 
wurben eingelaßen und gelangten, nachdem fie mehrere 
Treppen geftiegen, an den Eingang zu dem bezeichneten 
Orte. 

Ein Tanger, etwas breiter Gang eröffnete fich 
vor ihnen. Nur wenige Fenfter beleuchteten ihn und 
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verwandelten das Tageslicht in ein gewißes Helldunkel. 
Sie ſchritten etwa durch die Hälfte des Ganges, in 
deßen Mitte ſich links ein kleiner Nebengang, von 
einem einzigen Fenſter erleuchtet, öffnete: dort ſtand 
der Altar und neben demſelben die Priorin, ihre 
beiden Säfte erwartend. „Willlomm, mein werther 
Better” — rief die ehrwürdige Frau dem Ritter ent- 
gegen — „willkomm, Bruder Bernhard! Habt ihre 
Doch auch einmal wieder gewagt, von eurer Burg zu 
uns Thalbewohnern herabzufteigen ?” Hugo und ber 
Kaplan füßten der Privrin ehrfurchtsvoll die Hand. 
„Babe ich doch nicht geglaubt, ehrwürbige Frau” — 
fprach Hugo — „daß einem Manne der Zutritt zu eurem 
Klofter geftattet werden würde, da ed im Rufe fo 
großer Strenge fieht.“ „Das ift wohl wahr" — ers 
wiederte bie Priorin — „indeßen gibt e8 auch Aus- 
nahmen von der Regel: einem fo ehrenwerthen Better, 
der fo ftrenge ber Welt, befonders ben Weltfindern 
unſers Gefchlechts abgefagt hat und auf feiner Burg 
ein wahrhaft Flöfterliches Leben führt, einem jolchen 
den Zutritt zu geftatten, läßt fich wohl verantworten. 
Nun aber, da euer Befuch, mein wertheiter Better, 
nicht ſowohl mir, als vielmehr unfern neuen Altars 
blatte gilt, fo laßt uns dieſes befchauen.“ Die 
Priorin nahm den Ritter bei der Hand unb führte 
ihn zu dem Bilde bin. Schon mandes ſchöne Bild 
hatte der Ritter in ber Nähe und Ferne geliehen, 
aber fo trefflich gearbeitet, wie dieſes, waren ihm 
noch wenige vor Augen gefommen. Die Mitte deſſel⸗ 
ben zeigte drei ‚ mit kunftreicher Hand in Holz gefchnigte 
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Figuren: es war die Mutter Gottes mit dem Jeſuskinde 
und zu beiden Seiten die Apoſtel Petrus und Johan⸗ 
nes. Hehr und erhaben ſtand die Gottesgebärerin 
zwiſchen den beiden heiligen Männern; ihr Blick voll 
himmliſcher Milde war auf das göttliche Kind gerichtet, 
das liebend ihren Blick erwiederte. „Nicht wahr, wer⸗ 
theſter Vetter“ — unterbrach: die Priorin den in den 
Anblick des Bildes verſunkenen Ritter — „nicht wahr, 
das iſt ein herrliches Bild? Ihr ſeyd ja ganz in 
daſſelbe verloren, wie würde euch nicht das Original 
gefallen, das dieſem Bilde: geſeßen, da euch ſchon 
das Lebloſe fo ſehr in Erſtaunen ſezt.“ „Das haben 
wir wohl nicht vor uns,“ — ſprach halbvernehmbar, 
zu Hugo gewendet, der Burgkaplan. „Aber“ — fuhr 
bie Priorin fort — „ſeht Doch auf die beiden Altar 
flügel, die nicht mindern Werth als Gemälde haben, 
denn jenes Bild als Schnizerei.“ Hugo blickte auf 
den Tinten’ Flügel des: Altars; eine Krau im ehrfamen 
Matronenanzuge Eniete betend mit gefalteten Händen 
auf einem Ruhekißen. „Das iſt gewiß das Original 
jenes herrlichen Muttergottesbildes“ — rief der Ritter, 
nachdem er es feharf betrachtet — „dieſe hat dem Künſt⸗ 
ler ihr Bild geliehen.“ „Ihr habt nahe hingerathen,* 
— verſezte die Priorin lächelnd — „aber doch nicht 
völlig errathen. Wohl ſind es einige Züge, aber 
nicht das Ganze, es find nur die Züge im veralteten 
Maaßſtabe. Das iſt die Stifterin des Altares“ = 
fuhr ſie nach einer Pauſe fort — „und dort, auf dem 
rechten Flügel knieet der, Stifter: es iſt der Felſen⸗ 
wirth von bier, Hans Bleibimhaus, ein gar frommer 
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und mildthätiger Dann, der fchon Manches an unfer 
Klöfterlein vergabt Hat. Seine neuefte und koftbarfte 
©abe ift diefer Altar, den er ganz auf feine Koſten 
verfertigen Tief. Aber ich denke, wir wollen nicht 
blos des Klofterd Dorment, fondern auch die Kirche 
befihauen; wer weiß, wie lange es anfteht, bis ung 
wieder einmal euer werther Befuch zu Theil wird.“ 

Hugo folgte, wiewohl ungerne, feiner Führerin, 
benn Tieber hätte er noch ganze Stunden im Anblide 
des herrlichen Mabonnabildes zugebracht. Sie gingen 
wieder zurüd über bas Dorneent. Am Ende des Gans 
ges befand fich die Thüre, welche zum Chor der Kirche 
führte, deßen großer Raum bewies, daß ber heilige 
Dominieus eine nicht unbedeutende Zahl frommer 
Schweitern in diefem Klöſterlein ernähre. Von dem 
Chore ftiegen fie hinab in die Sacriftey. Bier zeigte 
die Priorin dem Ritter eine Menge prächtiger Meß— 
gewänder und viele andere heilige Geräthe, unter denen 
manches den Namen des erwähnten Stifters trug, 
Bon der Sacriftey traten fie nun in die eigentliche 
Kirche. Eine tiefe Stille herrfchte in derfelben, denn 
e8 war gerade feine Stunde, wo die Nonnen fich 
zur Andacht verfammelten. Mit Teifen Tritten näherten 
fie fih dem Hochaltare: das Altarblatt war von ge— 
ringem Werthe, denn e3 ſtammte noch aus den erften 
Anfängen des Kloſters; Hugo fihenkte daher biefem 
nur geringe Aufmerkſamkeit und wandte fich ab, um 
bie übrigen Altäre zu befichtigen. Da erblidte er an 
den Stufen bes Altares zur Linken, auf den er eben 
zufchreiten wollte, eine weibliche Geftalt in knieender 
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Stellung, ein ſchwarzes Gewand umhüllte ihren ſchlan⸗ 
fen Körper, über ihr .dunfelbraunes Haar hing ein 
Schleier, der das holde Antlig nur wenig bedeckte, 

denn fie hatte ih zurücgefchlagen, da fie fih von 
Niemanden bemerkt wähnte. Alles um ſich her ver— 
gegend, hatte fie ihren Blick unverwandt anf. das 
Bild des Gefreuzigten gerichtet, das auf dem: Altare 
ftand, Worte frommer Andacht entquollen feife ihreit 
Zippen, ihr feelenvolles Auge fprach aus, was. ſich 
in ihrem innerften Herzen bewegte. Wie feſt gebannt 
blieb Hugo ftehen, feine Blicke waren einzig und allein 
auf das Frauenbild vor dem Altare gerichtet. „Kennet 
ihr jezt“ — unterbrach die Priorin endlich den 
Kitter in feinem ftarren Nachdenfen — „kennet ihr 
jezt das Original unfers Altarbildes?” Ziemlich ver— 
nebmbar hatte die Priorin dieje Worte, gefprocen: 
die fromme Beterin blickte auf, fie erfchrad Anfangs, 
als fie fremde Leute neben. dem Hochaltare erblidte, 
ſchnell fchlug fie den Schleier wieder um fich und 
war im Nu verfehwunden. „Diesmal, ehrwirdige 
Frau,” — ſprach Hugo — „dießmal hätte eure Frage 
etwas Später kommen fünnen, ihr habt eine fromme 
Beterin in ihrer Andacht geſtört.“ „Und“, — fiel 
die Priorin ein — „einen andächtigen. Junggefellen 
um ben Gegenftand feiner Andacht gebracht,. einen 
Menichenfeind, der den Weltkindern unſers Geſchlechtes 
ewige Fehde angefündigt.” „Ihr beliebet zur fcherzen, 
Ehrwürdige“ — verfezte Hugo — „befriediget lieber 
meine Neugier.” „Seht,“ erwieberte die Priorin, „das 
war die Tochter befagten Felſenwirthes, ein unſchul⸗ 
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diges und Tiebes Kind, erft 17 Jahre alt. Sie kennt 
noch wenig die Welt; ihr einziger Gang, went fie 
das Haus verläßt, iff hieher in unfer Klofter, denn 
fie ift gar frommen Sinnes und zwar nicht nur jo 
obenhin, fondern es ift Herzensſache bei ihr. Schon 
oft hat fie den Wunſch gegen mich ausgeſprochen, 
den Schleier zu nehmen, und einmal war es nahe 
daran, aber der Wille ihres Vaters, der fonft ein 
outer Mann it, war Dagegen, denn es ift feine 
einzige Tochter, und da vermag es fein Herz nicht, 
fie von fi zu Jaffen.” „Das hat er weislich bes 
dacht" bemerkte der Kaplan dazwifchen. „Um num 
doch unferm Klöfterlein® — fuhr die Priorin fort — 
„einen Erſatz für das zu geben, was ſchon fo gut als 
in unfern Händen war, ftiftete er den kunſtreichen 
Altar mit dem Ebenbilde feines Kindes, Aber nicht 
wahr, lieber Better, das hat der Künftler wohl ges 
troffen?” „Nur zu fehr,” erwieberte Hugo, „muß ich 
enern Worten beipflichten, meine Ehrwürdigſte, aber 
wer ift denn ber Verfertiger jenes Altarbildes?" „Es 
ift ein MWälfcher, der feine Heimath verlaffen, und 
nun gen Nürnberg ziehen will, um unſern großen 
Meifter in der Malerkunft, Heren Albrecht Dürer, zu 
befuchen. Schon geraume Zeit hat er bier verweilt, 
denn er bat viel zu arbeiten und ift wohl gelitten, 
befonder8 im Haufe bes Felſenwirths, wo er feine 
Herberge erwählt hat.“ „Aber, ehrwürdige Frau,” — 
unterbrach der Kaplan die Priorin — „verzeihet, es 
will Abend werden, wir müflen bier fort; die Haupt⸗ 
ſache Haben wir ja gefehen, und unfer Weg nad 
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Burg Krähen ift ber weitefte.” Die Priorin bat ihre 
Säfte, zuvor wenigftens noch eine Erfriſchung im 
Klofter anzunehmen, der Kaplan aber dankte für 
Alles, mit der Bemerkung, daß fie. doch noch einiges 
beim Felfenwirthe verzehren müßten, denn gar umfonft 
könnte er ihnen die Pferde doch nicht einftellen. „Wenn 
freilich das ift,” — verlegte die Priorin lächelnd — 
„fo will ich euch nicht Länger aufhalten, dort gibt es 
ohnehin beſſere Unterhaltung als bier in unferem 
Klöfterlein: es ſcheint, mir überhaupt, Pater Bern 
hard, ihr feyd noch wohl befannt in Engen, daß ihr 
gerade ben Kelten zur Serberge gewählt, wo der Gaſt 
am beiten zehrt und nicht hinzufigen braucht wie ein 
Verlaßener.“ Während dieſes Geſpräches waren fie 
zur Rirchenthüre getreten, welche ‚auf die Straße hin 
ausführt, Hugo und der Kaplan dankten für die 
freundlihe Aufnahme, die fie gefunden und verab- 
ſchiedeten ſich. „Lebt wohl, und vergeßt nicht unfer 
Klöſterlein“ — ſprach die Priorin noch beim Abichiede 
— „amd ihr befonders, Tiebwertbeiter Vetter, nehmet 
euch in Acht vor einem blauen Augenpaare, auf daß 
ihr e8 nicht zu ſpät mit Schmerz bereuen müßtet.“ 


4. 

Die beiden Gäſte verließen das Kloiter und 
ftanden bald vor der Herberge zum Felſen. „Will⸗ 
fommen Herr Ritter," — rief der Wirth, Hans Bleib: 
imhaus, den Kommenden entgegen — „willfommen, 
Vater Bernhard: es ift Schon manches Jahr, daß 
wir einander nicht mehr gefehen haben. Euem Herrn 
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Dater kannte ich beſſer, der hat aber auch öfters bei 
mir eingefprochen, er ritt nie nach Krähen zurüc, 
ohne fein Krüglein bei mir zu leeren. Aber, was 
ihr für ein jtattlicher Herr geworben feyd; damals 
» waret ihr noch ein Feiner Junge Eure Pferde find 
gut beſorgt worden und haben fich vielleicht baß er— 
Iabt denn die Herrn ſelbſt. Was kann man auch in 
einen Frauenflofter viel umd Gutes erwarten? man 
geht durftig hinein und durftig heraus; aber bei mir 
findet man Labung, ich habe, jo eben ein frifches 
Faß alten Meersburger angeftochen.” Nach dieſem 
Teutjeligen Empfange führte Hans Bleibimhaus feine 
Gäſte hinein in die Trinkſtube. 

„Kätchen,“ — rief er, während er in die Stube 
trat — „Wein her, und zwar vom Beften, wir haben 
werthe Säfte. Sieh da den Pater Bernhard, der 
hat dir, jo Tange er noch beiden Franziscanern war, 
manches Helglein gejchenkt." Kätchen Fam auf ben 
Ruf des Vaters aus ber nahen Kammer heraus, fie 
neigte jich fittfam vor ben Gäſten, nahete dem Burg- 
faplan und küßte ihm ehrfurchtsvoll die Hand mit 
den Worten: „willfommen, ehrwürdiger Bater, in 
unferm Haufe, ſchon Tange habt ihr euch nicht mehr 
ſehen laſſen; doch heute, bäucht mir, find wir ung 
begegnet im Klöfterlein St. Wolfgang." „Ja,“ — 
unterbrach der Kaplan die Rede des Mädchens — 
„da habe ich dich gefehen, Liebe Tochter, aber du haft 
ja gethan, wie wenn bu alte Bekannte nicht mehr 
fennen wollteft, denn du bift im Nu davon gegangen.“ 
„Verzeihet,“ erwieberte Kätchen mit lieblicher Stimme, 
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verzeihet, ehrwürdiger Vater, gerne hätte ich euch 
angeredet, aber ihr waret nicht allein: vor eurem 
Kleide fürchtete ich mich. nicht, wohl aber vor dem 
Herrn dort im Eiſengewande;“ mit diefen Morten 
blickte fie. verlegen auf dem Ritter. „Geh' jest, kannſt 
nachher. plaudern mit Bater Bernhard» — unterbrach 
fie ber Vater — „und hole ung zuvor Etwas für 
unfern durftigen Gaumen.” Im Nu war Kätchen 
verfiehwunden und nach wenigen Augenbliden ſtand 
ein Krug Meersburger auf dem Tiſche; Kätchen vers 
ließ denfelben und feßte ſich in der entfernteiten 
Ede der Stube an ihre gewohnte Arbeit, den Spinn— 
roden; die Säfte aber nahmen ihren Plag am Tifche. 

„Nun erft, meine werthen Herrn“ — begann der 
Wirth — „nun erft gilt der Willfomm“ und bob den 
mächtigen Hunipen in die Höhe Hell .erflangen die 
dicken Römer und wie das köſtlichſte Del rann golds 
gelb der geiftige Meersburger durch die fchmachtenden 
Kehlen, denn ſchon feit Mittag Hatten Ritter Hugo 
und jein Kaplan feinen Tropfen mehr getrunfen. Oft 
wurde das Krüglein gefüllt und Kätchen mußte manch 
mal die Spindel in den Roden fteden und zu neuer 
Füllung in den Keller hinabfteigen. Der Wein ver: 
fehlte bei allen Dreien feine Wirkung nicht, jelbft 
Hugo wurde wieder ganz der Frohe und Heitere, wie 
in frühbern Tagen. „Wo ift aber, Herr Wirth — 
fragte der Kaplan — „Frau Martha, eure liebe Haus— 
frau?” „Die ift ärgerlicher Weife gerade heute im 
©arten vor der Stadt, ſprach Hans Bleibimhaus; 
es ift dieß ihr Lieblingsgefchäft, aber fie wird in 
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Bälde nah Haufe kommen.“ „Einſtweilen wollen 
wir Eins trinken auf ihr Wohl,“ bemerkte der Kap⸗ 
lan und faßte den Humpen. „Es lebe Frau Marz 
tha, die wackere Hausfrau,” ertönte es wie aus Einer 
Kehle und bligesjchnell waren .die Humpen geleert. 
Der Wirth ſchenkte wieder voll, froh vor ſich hin— 
Jächelnd, daß feiner Tieben Hausfrau die. verdiente 
Ehre wieberfahren war. „Aber,” begann der Kaplan 
von Neuem, „eure Hausehre haben wir leben Taflen, 
ich meine” — „ja“ — unterbrad) ihn Hugo, — „auch 
Anbere dürfen mir nicht vergeffen, und mich däucht, 
Herr Wirth, euer holdes Töchterlein hat heute das 
meifte Berdienft um uns, denn fie ift es, die ung 
unfere Zabung gebracht, auch fie ſoll leben.“ Aufs 
neue erflangen die Humpen auf Kätchens Wohl. Das 
ſah und hörte das Mädchen in ihrer Ede wohl, und 
bejonders dem Ritter entging es nicht, wie fie über 
und über feuerrotb wurde. Much fchnellte fie aus 
lauter Berlegenheit die Spindel fo kräftig, daß der 
Faden riß und Die Spindel weit in die Stube hinein 
flog. Das machte fie noch mehr erröthend, während 
die Tifchgefellfchaft ſich an diefem feinen Unfalle er- 
gößte. „Aber Eines fehlt und noch zu unferm Froh⸗ 
finn,® — bemerkte der Kaplan — „und wo dieß Eine 
fehlt, ift das Ganze nicht vollfommen: fchaut, gnä= 
diger Herr, dort oben an der Wand hängt ein Sai— 
tenfpiel, wie wärs, wenn ihr das auch einmal wieder. 
verfuchtet? und gewiß, Herr Wirth, ift eure Torhter 
auch ber Zither Hold und fingt uns ein Liedehen dazu. * 
„So ein wenig klimpert fie," — erwieberte Hans 
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Bleibimhaus — „und ihre Stimme, jagen bie Leute, 
ſoll eben nicht die fohlechtefte feyn.” Während beffen 
hatte Hugo das Inſtrument von der Wand genom⸗ 
men, fpielte und fang: 


Lied, 
Wie er im Glafe blinfet, 
Der königliche Wein: 
Drum, Freunde auf und fchenfet 
Uns recht bis oben ein, 


Es lindert alle Schmerzen 
Dieß gold'ne Rebenblut 
Und ſchafft betrübten Herzen 
Von Neuem frohen Muth. 


Sitz' ich beim kühlen Weine 
So friſch und fröhlich da, 
Dann denk' ich: wär nur Eine, 
Die treu mich liebte, nah. 


Doch Jene, Die ich meine, 
Die-bleibt mir ewig fern, 
Drum fiß’ ich auch alleine 
Bei meinem Becher gern. 


Und finge frohe Lieder 

Und trinfe manchmal aus, 
Und Fehr’ ich endlich wieder 
Mit frohem Sinn nach Haus, 


„Sp iſts recht, gnädiger Herr,” — rief der 


Wirth zum Felſen, — „daß ich euch auch wieder ein— 


mal fröhlih und wohlgemuth ſehe, es thut mir 

eigentlich recht wohl im Herzen; nun ſoll mein Kät- 

hen auch noch am unferer Freude Theil nehmen. 
4 * 


52 


Komm her, Mädchen, und Taf dich auch hören; dieſen 
Herrn zu Ghren begleite und mit deiner Stimme.“ 
Schüchtern ſetzte fih Kätchen an den Tiſch und fang 
einige heitere Weifen mit. „Aber jet, Herr Ritter“: 
— Sprach der Kaplan, nachdem mehrere Lieber been 
digt waren — „jebt müßen wir aufbrechen, jo wohl 
und auch Wein und Gefang behagen, ſonſt kommen 
wir erft in fpäter Nacht nah Hohenfrähen.“ „hr 
mwerbet doch, fiel der Feljenwirth ein, erſt meine 
Martha abwarten, um aud fie zu begrüßen; baf 
die aber auch gerade heute fo Tange ausbleiben muß, 
ganz gegen ihre Gewohnheit.” Biel Tieblicher ertönte 
dem Ritter das ceinladende Wort des Wirthes, als 
feines Kaplans Mahnung zum Aufbruche; noch war 
er ſelbſt nicht mit fich einig, ob der Weingeift auf 
einmal eine fo gänzliche Aenderung feines Weſens 
hervorgebracht babe, oder ob feine liebenswürdige 
Nachbarin, die indegen neben ihm ihren Platz genom— 
men hatte, die Urjache feiner heitern Stimmung war. 
Doch diegmal mufte das Wort des geiftlichen Herrn 
gelten; man leerte noch einmal die Humpen auf das 
allgemeine Wohl, das aber in Hugo's Herzen nur 
Einem Gegenftande galt, und ftand dann auf zum Ab- 
ſchiede, ſo fehr auch der Wirth wiberftrebte. „Nun, 
wenn es denn durchaus feyn muß,” fprach diefer, „Io 
muß ich mich eben darein fügen, aber ich hoffe bald wies 
der auf einen längern Beſuch.“ Das Verfprechen wurde 
gegeben, und nun rief Hans Bleibimhaus feiner Toch- 
ter, um die Scheidenden bis über die Treppe des 
Hauſes zu begleiten. Schnell befolgte Kätchen des 
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Vaters Befehl, ſie ſtellte die Kunkel bei Seite und 
folgte den Gäſten bis zur Hausthüre. „Lebet wohl 
ehrwürdiger Vater,“ — ſprach ſie mit lieblicher 
Stimme zum Kaplan, während ſie mit der Linken 
die Thüre öffnete und mit der Rechten die Hand des 
geiftlihen Herrn ergriff, die fie ehrerbietig küßte — 
„fommet wohl an auf Hohenfrähen und fprechet bald 
wieder bei ums em.’ „Gilt das Wort auch mir, 
holde Jungfrau?“ fiel der Ritter baftig ein, „barf 
auch ich bald wieder zu euch fommen?” Dieß fprechend, 
faßte er Kätchens Hand, drüdte fie voll Innbrunſt, 
und blickte forfchend im ihr blaues Augenpanr. „Wie 
ihr doch fragen möget, Herr Ritter! fteht nicht die 
Herberge zum Felſen jedem rechtlichen Gafte offen ? 
warum follte euer Befuch uns nicht werth feyn, um 
jo mehr, da ihr euch fo trefflich auf Saitenfpiel.und 
Geſang verſtehet.“ „Ihr befehämt mich, meine Wer: 
theite, meine Kunft iſt nicht viel, aber ich Tiebe fie 
ſehr und Hoffe, fie in eurer Gejellfchaft wieder oft 
zu üben, denn auch ihr feyd derfelben Hold, und 
darum wird fie mir in Zukunft noch unendlich werther 
ſeyn.“ Mährend Hugo fo fprach, hatte er Kätcheng 
Hand in der feinigen gehalten, ohne daf das Mäd— 
chen Miene machte, fie zurüdzuziehen. 

Indeſſen Hatte der Knecht des Hauſes bie Pferde 
vorgeführt, der Kaplan ſaß fehon im Sattel, wäh— 
rend Hugo noch fo vieles mit. Kätchen : zu sprechen 
hatte und doch nicht zum Sprechen Eommen fonnte, 
denn feine Augen ruheten unverwandt auf ihrem 
Engelöblide. Erſt durch das freudige Stampfen 
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feines Rofles, das ihn zum Abfchiede mahnte, wurde 
bie ftille Scene geftört. „Darf ich das Gaſtrecht wa— 
gen, werthe Jungfrau?” fprach Hugo jezt mit halb— 
vernehmbarer Stimme zu Kätchen. Sie fehwieg, aber 
er las die Antwort in ihren Tiebevollen Augen; beſchei— 
den bücte er fich zu ihr nieder, ein Kup brannte auf 
ihren korallenrothen Lippen und Kätchen wiederſtrebte 
nicht, Doch wurde fie roth vor holder Schaam im 
ganzen Gefichte. „Das war das erfte Mal in meinem 
Leben, Herr Ritter,” Tifpelte das Mädchen mit etwas 
verlegener Stimme. „Ihr werdet euch doch nicht 
beleidigt fühlen meine Werthefte 2" — ſprach Hugo — 
„ih weiß, was ich gebe und wem ich es gebe.“ 
„Wie möget ihr nur fo Sprechen, Herr Ritter; fo 
war es nicht gemeint; und ich weiß ja wohl,” — 
fezte fie Tächelndb Hinzu — „daß die Sänger gerne ihren 
Sold ſich fjelbit nehmen und ihn auch verdienen.” 
„Ach,“ — tönte, während Kätchen noch ſprach, des 
Felfenwirtbs Stimme vom Fenfter herab — „bei euch 
Herrn heißt es auch: früh gefattelt und fpät geritten; 
in ber Zeit hätten wir noch Eins trinfen können; 
jedoch Nichts für ungut, meine Herrn!“ Kätchen 
hörte des Vaters Stimme; „lebet wohl, Vater Bern 
hard!“ rief fie eilig und reichte ihre Linfe dem Kaplan, 
während fie mit der Rechten Hugo’3 heißen Händebrud 
erwiederte und fich ihm fanft entwand, „Gott möge 
mit euch fein, ihr werthen Gäſte: kehrt bald wieber, 
und auch ihre, Herr Ritter!” Mit Nachdrud fprad 
fie die lezten Worte und ihr Auge begegnete Hugo’s 
liebeglühendem Blicke. „Lebet wohl, holde Jungfrau“ 
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rief Hugo; noch einmal drüdte er feurig Kätchens 
Hand und ſchwang fich auf fein Roß, während dieſe 
in das Haus zurüdging. „Viel Glück auf den Weg,” 
rief noch einmal der Felfenwirth: Der Ritter erwies 
derte feinen Gruß, aber weit mwohler that es ihm, 
als er noch einmal Kätchens Blicke begegnete, bie 
and Fenfter getreten war, um ben fiheidenden Gaͤſten 
nachzufehen. Mit freudeglänzendem Auge winkte 
Hugo der Tieblichen Jungfrau noch einmal ein: 2ebe- 
wohl zu und es wurde erwiebert durch ein freundliches 
Kopfniden. Hierauf gab Hugo feinem Roße die Sporen 
und ſchnell waren die beiden Reiter durch den Thor— 
weg verſchwunden. 
3. 

Schon ziemlich weit war die Nacht hereinge- 
brochen, als Ritter Hugo mit feinem SKaplane am 
Fuße des Krähenberges ankam. Das war dem geift- 
lichen Herrn gar lieb, daß es jezt Berg auf ging, denn 
bisher war er nur wenig zu ruhigem Athem gekom⸗ 
men: fo fehr hatte des Ritters Roß dem feinigen 
buch muthigen Lauf zugefprochen. Wohler war es 
dem Nitter von Hohenfrähen; fein freudiger Muth 
war gleich dem Laufe feines feurigen Roßes. Bald 
antworteten feine beiden Doggen dem Rüdengebelle 
auf der Burg und froh empfingen die noch wachen 
Dienftleute ihren Tieben Herrn. Das war das erite 
Mal nach Tanger Zeit, dag Hugo mit frober Stim- 
mung fich bem Schlafe in die Arme warf. Ein füßer 
Schlummer empfing ihn wieder, wie in ben Tagen 
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feiner früheren, glücklichen Jugendzeit, und der Traumz 
gott führte ihm wieder Tiebliche Bilder vor die Seele, 
während er feit ange nur Schredengeftalten zu erbliden 
gewohnt war, 

Gr fchlief ein und da däuchte ihm, als wandle 
er an einer zarten Jungfrau Hand durch eine mit 
Blumen gefhmüdte Au, hell erflang die Stimm 
der Vögel auf den blüthenreichen Bäumen und milde 
Frühlingstüfte umfächelten die Beiden, wie fie in 
traufichen Geſpräche und ſüßem Koſen dabinwallten. 
Der Weg führte fie anf eine Tiebliche Anhöhe, von 
der aus man Wiefen und Auen, von der Sonne be— 
ſtrahlt, un noch größerer Herrlichkeit erblidte. „Hier 
ift gut fein” Sprachen fie zu einander „was wollen 
wir an dieſem himmlifchfchönen Orte dem Himmel 
geloben ?" Kaum war das Wort ihren Lippen ent— 
flohen, als fi mitten aus der blumigen Anhöhe ein 
hohes Kreuz erhob, an welchem das Bild des jterben- 
den Erlöſers hing. „Das ift das Herrlichite, das 
it das Schönſte“ — ſprach Hugo zu feiner Begleiterin 
— „komm', lag uns anbeten, in vereinter Andacht 
den am Kreuze, der uns und der ganzen Menjchheit 
Alles geworden ift." Anbetend knieten ſie am Stam— 
me des Kreuzes nieder und ihre Herzen weilten .bei 
Dem, der das ‚Heil der Sünder ward. „Ein ©ott, 
Eine Liebe!“ tönte es wie Geſang von den Lippen 
der betenden Jungfrau und Hugo erwarhte aus dem 
wonnigen Traume; „Ein Gott, Eine Liebe“ hallte 
e3 wieder im Herzen des Erwachenden. Bon Neuem 
ſank Hugo. in. die Arme des Schlafes, aber dießmal 


57 

follte Eein freundliches Traumbild ihm erſcheinen. 
Es kam ihm vor, als fäße er in einer büftern Kam— 
mer auf feinen Lager, an das ihn bisher eine lang— 
wierige Krankheit gefettet hatte. Da glaubte er: zu 
fühlen wie feine Kräfte fih nach und nach wieder 
erholten. Nun öffnete fich die Thüre des Gemachs 
und eine Tiebliche Jungfrau in weißem Gewande, bie 
in der Hand einen Kranz von ‚weißen Roſen und 
Myrthen trug, trat zu ihm heran. „Dieß zu deiner 
Senefung, geliebter Kranker,“ ſprach die Jungfrau 
mit ſanfter Stimme und legte den Kranz auf Hugo's 
Haupt. — — Auf dieſes öffnete ſich zum zweiten Male 
die Thüre, aber nur ‘zur Hälfte, eine gräßliche 
Menſchengeſtalt grinzte herein, man nahm eine’ einzige 
fchnelle Bewegung ihrer Arme wahr, ein Pfeil flog 
durch Hugo's ‚Herz, die Jungfrau fchlang ihre Arme 
um den Sinkenden und — Hugo erwachte. Noch 
ruhte fein Arm auf der Stelle‘, wohin ber —* des 
Böſewichts geflogen war. 

So ſehr auch der lezte Traum ben Ritter er⸗ 
ſchütterte, doch verlor ſich der ſchmerzliche Eindruck 
davon bald wieder bei ihm, denn mächtiger war die 
Freude und Wonne, welche das frühere Traumbild 
und die Erinnerung an den vergangenen Abend her— 
vorgerufen hatte. Von nun an begann wieder ein ganz 
ueues Leben auf Burg Krähen; Hugo ward ganz 
wieder der frohe, heitere Süngling wie in. frühern 
Zeiten. Ein neuer Stern war ihm aufgegangen in 
der Nacht feines Lebens, das er fih auf immer als 
freudelos ‚vorgeftellt hatte. Und was war die Urfache 
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hievon? Es berging kaum. eine Woche, dab ibn 
fein Rößlein nicht gen Engen trug, aber meiftens ohne 
Begleitung des Kaplans, und nicht in das Klöfterlein 
St. Wolfgang, zu. feiner Muhme, der ehrwürdigen 
Frau Priorin Barbara von Homburg, jondern in die 
wohlbefannte Herberge zum Felfen, wo ihm zu be— 
fannter Stunde an der Hausthüre ein Tiebliches Mäd— 
hen den Gruß zuminfte. Köſtlich mundete jedes 
mal dem Ritter der Wein an des Wirthes Tifche, 
wenn Kätchen ihm den Becher zum Willkomm credenzte, 
aber noch Föftlicher war ihm die ſüße Gabe, die «er 
in mancher traulichen Stunde, wann fie allein beis 
fanmen.waren, von ihren Purpurlippen ſtahl und 
Kätchen gerieth darum nie in langen Zank mit ihm, 
im Gegentheile warb fie oft nur ärgerlich darüber, 
wenn der Mutter unvermuthetes KHereintreten fie im 
zärtlichen Streite ftörte. Das entging Frau Marthen, 
ber Felfenwirthin, freilich nicht; war fie doch eine 
Frau, die ob ihres Verftandes und ihrer Klugheit 
in ganz Engen und‘ der Umgegend bekannt war. 
Sie merkte in ganz kurzer Zeit, daß der Nitter von 
Krähen ihrem Tieben Kätchen nicht abhold war, und 
daß. Kätchen auch ihn mit nichts weniger als gleich- 
gültigen Augen anfchaue; fie fchwieg aber dazu und 
that, als merke fie es nicht, felbft ihr Eheherr, dem 
fie vecht Herzlich zugethan war, und vor dem fie fonft 
nie ein Geheimniß zu verbergen pflegte, erfuhr nicht 
das Mindefte von ihrer Vermuthung, denn in folcher 
Sache verfiehen Die Frauen das Schweigen, wenn 
es au außerdem weniger die Haupttugend biefes 
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Geſchlechtes zu ſeyn pflegt. - Auch verurfachte die 
Bemerkung, die fie ſeit einiger Zeit gemacht hatte, 
der guten Mutter eben feinen fo großen Verdruß: 
war fie doch felbft auch einmal jung geweſen und 
hatte gefühlt, daß im Herzen der Jungfrau diejelben 
Gefühle wohnen, wie in der Bruſt des jugendlichen. 
Mannes. Wäre dieß bei ihr nicht der Fall geweien, 
fo hieße fie jezt nicht Die geehrte Frau des angeſehenen 
Gaſtwirths Hans Bleibimhaus zum Felfen, und fein 
blühendes Töchterlein, wie Kätchen, fände ihr zur 
Seite. Zudem war Hugo, der Ritter von Hohen: 
frähen, auch einer von ben Männern, die für bie 
wacerften bes ganzen Höhgau galten. Alſo hielt 
Frau Martha die Sache für ganz natürlich und zürnte 
nicht darüber, verfchwieg es aber ihrem lieben Ehe⸗ 
bern, indem fie dachte: „er mag wohl felbft darauf 
kommen.“ Das gefchah auch nach kurzer Zeit, 

Es war nämlich an einem der milderen Detober- 
tage des Jahres 1512, daß Hugo wieder gen das 
ihm nun fo Tiebgewordene Engen ritt. Cr fand Kät⸗ 
chen diegmal allein zu Hauſe, indem ihre Eltern in 
das benachbarte Ehingen gegangen waren um bort 
an einer Herbftfreude Theil zu nehmen. Kätchen war 
daheim geblieben, um das Hausweſen zu bejorgen, 
und zwar nicht ungerne, denn, wenn fie wußte, daß 
ihre Eltern eine Freude genopen, jo freute fie das 
mehr, als wenn fie ſich ſelbſt einer folchen widmen 
durfte, Hugo traf das Mädchen am ihrer Tiebften 
Beichäftigung, dem Spinnroden; fie hatte dieſe Minter: 
arbeit fchon vor der gewöhnlichen Zeit begonnen, denn 
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fie wollte ihre Eltern recht bald mit einem bübfchen 
Stüde Leinwand erfreuen. Hugo ſezte fich neben 
Kätchen in den Lehnſtuhl, den der Felſenwirth als 
ein altes Familienerbftüd immer in Ehren gehalten 
hatte und ber dem Ritter nach der Mühe bes Meges 
immer ber Tiebfte Ruheplatz war; er nahm auch dieß⸗ 
mal, wie gewöhnlich, die Zither von der Wand und 
fpielte, während Kätchen, ohne fich in ihrem Geſchäfte 
ftören zu Tagen, feinen Gefang mit ihrer lieblichen 
Stimme begleitete: 


„Was frag’ ich nach der ganzen Welt, 
Din ja von freiem Blut; 

Iſt Eine nur, die mir gefällt, 

Mir immer Hold und gut. 

Sie ift mir held, fie it mir gut, 
Drum Hab’ ich immer frohen Muth. 


Wenn Sie mir fanft in's Auge blidt, 
Wird mir ums Herz fo wohl; 

Ih weiß, von lauter Wonn’ entzüct, 
Nicht was ich fprechen full: 

Ich blick' auch ihr in's Aug' hinein 
Und ſage ſtill, wie treu ichs meyn. 
Werd' ich mich dieſes Glückes freu'n 
Stets ungetrübt von Schmerz, 

Dann will ich ganz treu⸗eigen weih'n 
Nur Ihr allein mein Herz; 

Denn, bleibt fie treu und eigen mir, 
So bleib’ auch ich treuzeigen ihr.“ 


Als Hugo geendet, wiederholte er noch einmal 
die beiden lezten Zeilen des Liedes und blidte babei 
forfchend in Kätchens blaues Auge. „Was bedeutet 
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biefer Blick?“ fragte Kätchen mit zärtlicher Stimme, 
„Kätchen, gelichtes Mädchen” — erwiederte Hugo, 
und ein tiefer Seufzer preßte fich aus feiner Bruft — 
„ich bin von Einer im Leben fehrecklich getäufcht worben, 
ach, wenn” — — hier hielt er ftille und verhüllte 
fein Geſicht, um das Gefühl des Schmerzens zu ver: 
bergen, ber fih in Thränen Luft machen wollte. 
Kätchen fonnte feine Worte Teicht verftehen, hatte er 
ihr ja doch ſchon Tängft erzählt, wie ihm Treue, mit 
Untreue gelohnt worden war, war doch Kätchen in 
manchen Stunden, wo fein Schmerz wieder Fehren 
wollte, feine Tröfterin gewefen, und zwar eine recht 
mitleidige Tröfterin, deren Mitleid innige Schwefterliebe 
und zulest mehr als Schweiterliebe geworden war. 
Allein, anftatt eine Antwort zu geben, verftummte 
Kätchen und verfant in ein ftilles Nachdenfen. „Käts 
chen“ — fuhr Hugo fort — „ich will deutlich. ſprechen; 
willft du mir das erſetzen, was ich verloren habe, 
willft du mir mehr werden, als die treulofe Verlorene, 
‚ wollteft du beßere Treue halten, als jene, beren 
Namen ich nur mit Schmerz und Kummer auszufprechen 
vermag?“ Kätchen fehwieg noch immer. „Mädchen, * 
wiederholte Hugo noch einmal mit nachbrüdlicher 
Etimme, „ich frage dich bei Allem, was heilig ift, 
wird das Gefühl meines Herzens, das ich feit jener 
Zeit dir weihete, wo ich an der ganzen Welt verzmweis 
feln mußte, wird diefes Gefühl von dir fo erwiedert, 
daß es mich zu beglüden fähig ift? willft du Die 
Meinige werben?“ „Sch will, theuerfter Hugo,“ 
tönte es entichieden und vernehmlich aus Kätchens 
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Munde, „wenn ed Gottes, wenn es ber Wille meiner 
geliebten Eltern ift, denen ich kindlichen Gehorſam 
ſchuldig bin.” Während fie diefes fprach, ergriff fie 
Hugo's Hand und drüdte fie. vol zärtlicher Inbrunſt 
am ihr Herz. „Treue will ich dir halten, Treue bis 
zum Iezten Hauche, rief Hugo im Gefühle ber höchften 
Monne, aber, iſt bein Wort auch vor ©ott gefpro= 
hen, meine Geliebte?“ „Es ift vor Gott gefprochen,“ 
erwiederte Kätchen voll Bedeutung. „Nun, fo will 
ich nimmermehr von dir laßen“ — ſprach Hugo jezt, 
indem er jein Haupt an ihre Brujt fenfte — „bei 
Dem, der über uns waltet und huldvoll auf Treus 
fiebende herabfieht, fey es geichworen zu diefer Stunde. 
Aber, Kätchen, bei dem Ewigen, der über den Sternen 
thronet, bei ihm fey es auch gefchworen: wenn ich 
wieber getäufcht wiürbe, wenn auch du bein Wort je 
brechen ſollteſt,“ — — bier hielt er inne und fanf, 
fchmerzerfühlt,, in feinen Stuhl zurüd. „Hugo“ ſagte 
das Mädchen, die bisher feine Rechte noch immer in 
der ihrigen gehalten Hatte, in zärtlichem Tone, Hugo, 
dieß zum Pfande meiner ewigen Treue!“ Bei diefen 
Worten reichte fie ihm eine Xode von ihrem dunkel⸗ 
braunen Haare, die ſie ſchon ſeit einiger Zeit in ihrem 
Yufen verwahrt hatte; Hugo nahm das Geſchenk 
mit vor Wonne bebender Hand und verbarg es, gleich 
einem Heiligthume, m feinem Bufen. „Dank dir 
fiir diefes Unterpfand, theures Mädchen,” — ſprach 
er mit freudiger Stimme — „hier auf meinem Herzen 
foll e3 ruhen bis zum Jezten Hauche.“ Zu gleicher 
Zeit 309 Hugo eine feidene Schnur hervor, woran 
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ein goldenes Kreuz hing und reichte ſie Kätchen mit 
den Worten dar: „Nimm dieß, meine Geliebte, ich 
beſitze nichts Koſtbareres; meine ſelige Mutter hing 
es noch um meinen Hals, als ſie bei meiner Geburt 
ihr Leben endete; ſeit jener verhängnißvollen Stunde 
iſt es nicht von meinem Herzen gekommen. Du biſt 
die Würdige, die es jezt tragen mag; fo lange ich 
es an dir erblicke, ſoll es mir ein Beweis deiner 
Treue ſeyn.“ Ein Kuß von liebeglühenden Lippen 
war der Dank, den Kätchen ausſprach und von Stund' 
an trug fie das Kreuz an ihrem Halſe. 

Schon Teuchtete die abendliche Sonne durch die 
gemalten Fenjterfcheiben der Herberge. zum Felſen, 
und noch waren die beiden Liebenden in ihrem trans 
fichen Gefpräche nicht zu Ende gefommen. „Jezt 
muß ich von dannen, liebes Kätchen® — erinnerte 
Hugo — „es will-Abend werden, Doc zuvor noch 
ein wichtiges Wort. Du beftimmteft mir Tag und 
Stunde, wann ich bei deinen Eltern um beine Hand 
‚ werben folle, aber” — jezte er bebeutungsvoll Hinzu — 

„da gilt es ein ernſtes Wort; darf ich dann auf. ein 
freudiges, auf ein feites Wort bauen für Leben und 
Sterben?” „Was foll bieje "Trage, Hugo? Diefe 
hätte ich nie, und jezt am allerwenigiten erwartet,” 

verfezte Kätchen befremdet und reichte dem Ritter, 
anftatt wie fonft ihr roſiges Mündlein, nur die Hand 
zum Abſchiede. Hugo ging umd begegnete noch außen 
an ber Thüre dem rüftig die Treppe heraufſteigenden 
Felſenwirthe. Ohne ſich weiter aufhalten zu laßen, 
ſchwang er ſich auf das Roß und ritt ſeiner Burg zu. 
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6. 

Mie ganz anders war dem Ritter auf feinem 
Heimritte dießmal zu Muthe! Conft war er fröhlich 
und heiter: heute empfingen ihn feine Diener mehr 
verſtimmt als mwohlgelaunt. Mochte dieß die Folge 
bes minder zärtlichen Abjchiedes von Kätchen oder 
Wirkung bes entfcheidenden Gefpräches feyn, das er 
mit feiner Geliebten geführt hatte, wir laſſen das 
unentfchieden. WVBielleicht war es die bange Ahnung, 
die mit einem Male Raum in Hugo’3 Herz gewann, 
die Ahnung nämlich, daß fein bisher geträumtes Glück, 
wenn es darauf anfommen würde, daß es in Mirklichs 
feit gejezt werben follte, wohl eben fo Teicht wieder, 
wie das erfte Mal, in Nebel zerrinnen Fönnte. 

Mehrere Tage brachte Hugo in diefer Stimmung 
zu, da Tieß er wieder fein Rößlein fatteln und ritt 
den wohlbefannten Weg gen Engen. Ad! er ahnete 
nicht, daß diefer Tag ihm Gewißheit, traurige Gewiß— 
heit geben follte. Auch diegmal fand er Kätchen allein 
zu Haufe, aber nicht froh und wohlgemuth, wie fonft, 
ging fie ihm entgegen, kaum erwiederte fie feinen 
liebevollen Gruß und wagte es nicht, ihre Augen aufs 
zufchlagen, denn fie fuchte es zu verbergen, daß in 
biefer kurzen Zwifchenzeit manche Thräne ihrem Auge 
entflogen war. „Was ift dir, geliebtes Kätchen ?” 
fragte Hugo, indem er ihr fanft über die Stirne fuhr 
und befümmert in ihre rothgemweinten Augen blidte, 
„was ift dir, mein Mädchen? ich bitte dich, meine 
Gute, vertraue mir Alles an, Hat dir Jemand ein 
Leides zugefügt, ich will es ihm” — hier faßte er ben 
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Griff feines Schwerbtes, — „ich will es ihm fehwer 
vergelten.“ „Ach“ — ſeufzte Kätchen, — „das ift es 
nicht,“ — während fie aber biefes fprach, brach ein 
Strom von Thränen aus ihren Augen hervor und fie 
verhüllte ihr Oeficht an Hugo's Bufen. Lange ver 
fuchte Hugo vergebens, ihr die Urjache ihrer Thränen 
zu entloden, endlich richtete fie fich empor, und aus 
gepreßter Brut famen die Worte: „ach, Hugo, meis 
ne Eltern find unſerer Liebe, unferer Verbindung ent— 
gegen.“ „Es iſt nicht möglich!" — rief Hugo — 
„wenigjtens deine Mutter nicht.“ „Gerade diefe am 
meiften;“ erwiederte Kätchen in fihmerzlichem Tone. 
Auf Hugo's Bitte erzählte fie nun, was in der 
Swifchenzeit, feit er nicht mehr im Haufe geweſen 
war, fich ereignet hatte, Als nämlich Hugo an jenem 
Abende weggegangen war, bemerkte der Water dag 
goldene Kreuzchen, welches Kätchen von Hugo als 
Unterpfand feiner Liebe gefchenft bekommen Hatte, 
Sie verhehlte es ihm auf feine Frage nicht, von wem 
fie es erhaften. Nach kurzem Forfchen hatte Hang 
Bleibimhaus das ganze Geſtändniß von ber Liebe 
feiner Tochter heraus, denn Kätchen hatte bis dieſen 
Tag nie Etwas vor ihren Eltern verheblt. Um feinem 
lieben Töchterchen nicht allzu wehe zu thun, fprach 
der Felſenwirth für den Augenblick nicht weiter von 
der Sache, am andern Morgen erfuhr fie aber aus 
dem Munde ihrer Mutter, was die Eltern von ber 
Sache urtheilten und was ihre Wille fen; fie erfuhr 
das Allerfchmerzlichfte, daß fie nämlich ihrer Liebe zu 
Ritter Hugo entfagen müße. „Ach“ — unterbrach hier 
Binder, Aleman. Dolkgiazen ic. I. 5 
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Hugo Kätchens Rede — „was ift es denn, das unfere 
Liebe hindert, was fteht unserer Verbindung int We— 
ge?" „Gerade das fchmerzt mich, — erwieberte 
Käthen, — daß ich die Urfache Davon nicht erfahren 
konnte.“ Hugo jezte fih wieder an den gewohnten 
Pla, man ſah, wie unruhig es in feinem Innern 
war; endlich brach er das Stillichweigen, worein ihn 
jein bedeutendes Nachdenken bisher verfezt hatte. „Kät— 
chen, geliebtes Kätchen, darf ich feit bauen auf deine 
Liebe, anf dein Wort, das du mir vor Gott gegeben 
haft, auf das Pond, das ich auf meinem Herzen 
trage?” während er dieß fprach, legte er feine Hand 
auf Kätchens Stirue, wie er gewohnt war, und blickte 
forschend im ihr blanes Augenpaar. „Hugo, Hugo,“ 
antwortete Kütchen „meine Liebe, mein Wort, aber 
bedenfe, der Mille meiner Eltern” — „Jh merbe 
um dich," — unterbrach Hugo ihre Rede — „treu 
und frei, wie es cinem Manne geziemt.“ Kaum 
hatte er noch das Wort gejprochen, als fich die Thüre 
öffnete, und herein trat Sans Bleibimbaus an ber 
Band feiner jtattlihen Hausfrau und binter ihnen 
eine ©ejtalt, Ddiefelbe, die Hugo einft im Traume 
erblict Hatte, wie fie einen töbtlichen Pfeil auf feine 
Bruft abdrücte. Es war Carolo Murillo, der Maler 
und Schniker aus Welfchland. Der tüdifche Italiener— 
Kopf mit feinen feinen, blinzenden Aeuglein ſaß auf 
einem Rumpfe, an den die Natur eben nicht viele 
Reize verjchwendet hatte. Die ganze mwidrige Figur 
wurde noch durch einen Meinen Höcker entitellt, ber 
feine Bruft ungewöhnlich hervorhob. „Hier“ — fprach 
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der Kelfenwirthb nach dem gewohhten Gruße, indem 
er feinen Saft zu Hugo hinführte — „hier, Herr Ritter, 
babe ich vorzuftellen den hochberühmten Kiünftler aus 
Melfchland, Herrn Carolo Murillo.“ „Sch kenne 
den Herrn fchon” — unterbrach Hugo die Nede des 
Wirthes — „aus einem Bilde,“ und wendete fich 
dabei weg von dem midrigen Anblide. „Aber, — 
fuhr er fort, — „beute habe ich ein wichtiges Wort 
mit euch zu fprechen, Herr Hans, und möchte dieß 
gerne allein thun.” Der Wirth winkte den Uebrigen; 
Martha und Kätchen, fowie der Fremde entfernten 
ſich, der Leztere mit einem teuflifchen Blicke auf Hugo. 

„Weiß Schon, was euch am ‚Herzen Tiegt, Herr 
Ritter“ Sprach der Wirth zum Felfen, als die Beiden 
allein waren — „mein Kätchen wird Mancherlei an 
euch geredet haben, mas euch wohl zumieber ſeyn 
mag, aber es bleibt unabänderlich dabei. Wohl weiß 
ich die Ehre zu ſchätzen, daß ihr meinem Töchterlein 
hold feyd, aber fie ift bereits für einen Andern bes 
ftimmt, und der ift Carolo Muriffo, ein weitläufiger 
Anverwandter von mir aus Wälfchland, derfelbe, den 
ich euch fo eben in Perfon vorgeftelli habe. Er ifi 
angefehen bei allen Einwohnern in der Stadt, abfon- 
berlih ob feiner lezten Arbeit im KLlöfterlein St. 
Wolfgang; der fol, fo Gott will, mein Eidam wers 
ben." „Das ift alfo euer feiter Wille, Herr Felfen- 
wirth? nun, ich will euch nicht im Wege ftehen, aber 
das möchte ich euch nur noch fragen: wißt ihr auch, 
ob euer Kätchen diefem Manne von Herzen zugethan 
iſt?“ Das wirb ſchon fommen, wenn ed auch bis 
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jezt noch nicht der Fall feyn follte; wenn fie nur Brod 
hat, das ift die Hauptfache, und das mag ihr wohl 
werden bei folch einem funftfertigen Arbeiter wie Carolo 
Murillo; e3 bleibt dabei, mein Kätchen muß wollen, 
und wenn fie auch nicht wollte, fo will e3 meine 
Martha und ich; — doch, Nichts für ungut, Herr 
Hitter wir bleiben deßwegen dennoch gute Freunde,“ 
„Das habt ihr gefagt” — rief Hugo, und bie 
Zornader ſchwoll ihm auf der Stirne — „ih wünſch' 
euch Glück zu dem neuen Schwiegerſohne, aber bereuen 
follt ihre noch, daß ihr dem Glücke eines reblichen 
Mannes in den Weg getreten ſeyd, eines Mannes, 
ber euch zu ehren ſuchte; ihr follt es bereuen, daß 
ihr eure wadere Tochter zum Opfer euers thörichten 
Eigenfinnes gemacht habt. Nicht wegen ihres Verfuftes 
will ich Rache nehmen, fondern darum, daß ihr zwei 
Liebende blos deshalb trennet, um zu zeigen, daß 
ihr. Alles über eure Tochter vermöget und euern Spieß 
bürger-Anfichten treu bleiben wolle. Ihr habt an 
mir einen aufrichtigen Freund gehabt, ihr hättet 
einen liebenden Sohn an mir finden können, der das 
Leben fir euch gelaßen hätte, nun aber find wir quitt. 
Eure Freundichaft und euer Zutrauen zu erwiedern, 
will ich euch einladen auf die Burg des Ritters Hugo 
von Hohenkrähen; merft euch die fteile Felfenburg, 
wenn ihr gen Conſtanz oder Schaffhaufen ziehet: 
Ritter Hugo Hält gut Oaftrecht.“ 

Bedeutungsvoll wurden dieſe Tezten Worte ge: 
fprochen und, ohne weiter zu reden, ging Hugo nad 
der IThüre und die Treppe hinunter, während ber 
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Kelfenwirth nachdenklich fiehen blieb. Kaum war der 
Nitter an der Hausthüre angelangt, fo hörte er Teife 
feinen Namen. hinter  jih rufen. Es war Kätchen, 
die ihm nachfolgte. „ft das auch Recht, Hugo, ſo 
fortzueilen ohne Abſchied?“ — dieß ſprechend hielt 
ſie ihn zurück mit ihrer Linken, während ſie mit der 
Rechten ſanft über feine zornentbraunte Stirne fuhr. 
„Was iſt geſchehen, Hugo“ — rief ſie forſchend — 
„du biſt Doch nicht entzweit mit meinem Vater?“ 
„Sntzweit, auf ewig.” „Auch mit mir, Hugo?" 
„Auch mit dir, wenn du dem thörichten Willen deiner 
Eltern folgft und deine Hand dem Wälſchen reichit, 
ihm, an defen Körper die Natur Schon den Schild 
der inmwendigen VBerdorbenheit ausgehängt hat.” „Von 
dem Allem weiß ich ja noch gar Nichts.“ „Du wirft 
es noch zeitig genug erfahren; aber, Kätchen, wenn 
du folgit, wenn du Das thuft, dann baft du mich 
nie geliebt.“  „Dugo, it das das Vertrauen, das 
ich um Dich verdient habe?" „Kätchen, ich entjage 
deiner Hand, wenn es ſeyn muß, aber, bei Gott, 
ich will dich auch in feines andern Mannes Armen 
jeben, jo lange ich athme; wer will mir meine Liebe 
zu dir aus dem Herzen reifen?" „Unb wer mir bie 
meinige? aber, Hugo, ich bin Tochter und muß meinen 
Eltern folgen: ihr Wille foll und muß auch der mei: 
nige ſeyn.“ „Alſo wirft.du folgen, Mädchen? auch fols 
gen, wenn fie dich an ben Wälfchen verhandeln 2° „Sch 
muß, Hugo, des Kindes Pflicht ift mir die böchfte 
im Lchen.“ „Meine Liebe.ift dir alſo Nichts ; Nichte 
das Wort, das du mir vor Gott gegeben, mir treneigen 
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zu ſeyn auf ewig?" „Ih Habe die Wort vor Gott 
gegeben, wenn die Erfüllung beffelben fein Wille 
und der Wille meiner Eltern war; aber” — „So 
fey denn glücklich in dem fügen Bewußtfeyn, die Scla- 
vin eines thörichten Willens gewefen zu feyn." „Ich 
bin es, in dem Bewußtſeyn, ber kindlichen Pflicht 
ein, wenn auch Harte, Opfer gebracht zu haben.“ 
„Sey glüdlich in der Liebe eines Andern; aber möchteft 
du nie bereuen, daß du fo an mir gehandelt haft: 
Du Lonnteft mich retten und haft mich tiefer in Die 
Nacht des Lebens hinabgeftoßen. Nicht an Dir will 
ich mich rächen, ſondern an Denen, die dich und 
beine Liebe Hingeopfert haben. Lebe wohl!" Das 
waren Hugo's Tezte Worte — bald blaß, bald flanı= 
menroth wurde fein Geficht, während er dieß fprach, 
und wild rollten feine Augen. Haftig ſchwang er fich 
auf fein Roß. „Lebe wohl, Hugo" — rief Käthen — 
indem fie des Zornentflammten Rechte noch einmal 
ergriff und an ihre Bruft drüdte — „lebe wohl, 
Hugo, Ein Gott, Eine Liebe!” „Auf ewig" — ers 
wiederte Hugo, und drückte feinem Pferde die Sporen 
in die Seite. Noch Tange ſah Kätchen dem Scheidenden 
nach, aber nicht, wie in froben Tagen. Sie ahnete, 
Daß es das Tezte Lebewohl war, das fie dem Ritter 
in diefem Leben bringe. Traurig kehrte fie endlich 
zurück in ihr Gemach und ließ ihren Thränen freien 
Lauf. 





Racheerfüllten Herzens verließ Hugo die Stadt 
Engen; es tobte wieder in ſeinem Innern, wie in 
jener Stunde, wo ihn ber Klausner des Bruderhauſes 
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von der Racheübung zurückhielt. Mit Schmerz gedachte 
er jezt der Worte des Waldbrubers, die biejer fo 
bedeutungsvoll und doch vergeblich an fein Herz ges 
Sprochen hatte, als er ihn, getröftet in feinem Schmerze, 
wieder verließ. „Zum zweiten Male betrogen von. 
dem elenden Menfchengefchledhte, dem er, nad jo 
bitterer Erfahrung, wieder vertraut hatte” — dieſer 
Gedanke erfüllte ihn jezt mit einem unauslöfchlichen 
Grofle und Hape gegen die Menfchheit. Der Gedanke, 
daß er, einer der ebeljten Ritter des Höhgau, einem 
bergelaufenen Wichte nachftehen follte, fteigerte ihn 
zur Rachfucht, und fein ganzes Dichten und Trachten 
in den nun folgenden, Tagen ging dahin, wie er dieſer 
Rachſucht ein recht genügendes Opfer bringen könne. 
Bald zeigte fih auch, was Ritter Hugo in feinem 
Herzen ausgebrütet hatte. 


‚p 

Es war an einem der lezten Detobertage, ba 
laß ber Keljenwirth vor Engen in ſeinem Lehnftuhle, 
neben ihm Frau Martha feine Hausfrau,. und in 
Heiner Entfernung von beiden Kätchen, aber nicht 
mit froher Miene, wie fonft, ihre Spindel drehend, 
man ſah ihr vielmehr an, daß fie jeither nur wenige 
heitere Stunden zugebracht hatte und an ihren blaßen 
Wangen, die feither wie Roſen geblüht hatten, war 
deutlich zu erfennen, dag ein geheimer Kummer an 
ihrem Herzen nage. Die Thüre wurde geöffnet und 
herein trat Garolo Murillo, der Wäljche; er grinzte 
Kätchen einen Gruß zu und fezte fich ſchmunzelnd 
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an ihre Seite, man fah aber wohl an Led Mädchens 
Blick und Örußerwiederung, daß Carolo's Beſuch Fein 
angenehmer für ſie war. 

„Nun, was meint ihr, Herr Tochtermann,“ bes 
gann der Felfenwirth, „wollen wir nicht morgen mit 
einander hinab gen Stein am Rhein ? es ift Jahrmarkt 
Dort und ich habe einiges Vieh, das ich gerne verkaufen 
möchte; Jacob Bonrieder, Hans Chinger und Georg 
Kreßling, meine Nachbarn, haben ſich auch entfchlogen 
mitzugehen.* „Stehe ganz zu Dienften, wertbge- 
fchäzter Herr Schwäher,” — ermwiederte Muriflo mit 
wälfcher Freundlichkeit — „ih muß eben für morgen 
dann den Pinſel bei Seite Tegen.“ „Nun, alfo 
bleibt’8 dabei; morgen mit dem Früheften wollen wir 
geben, damit wir zeitig zu Markte find,” ſezte Haus 
Bleibimhaus noch Hinzu. „Dans, Lieber Hans" — 
unterbrach den Redenden Frau Martha — „dießmal 
bin ich nicht ganz einverftanden mit deinem Vorhaben: 
bleibe Doch diegmal vom Markte weg; weißt du denn 
nicht, daß dich der Weg an der Krähenburg vorbei- 
führt? Haft du vergeßen, daß Nitter Hugo dich 
auf einen Befuch eingeladen? Glaube nur, der hat 
noch nicht vergehen, was ihm von uns angethan 
wurde? Bleibe daheim, Tieber Hans, ich bitte Dich ; 
du kannſt ja auf alle andern Märkte in der Umgegend, 
aber nur heute nicht nach Etein, es ahnet mir nichts 
Gutes.“ „Warum nicht gar" — lachte der Feljens 
wirth — „der auf Hohenfrähen foll mich nicht hindern 
an meinem Vorhaben, der hat's nicht fo ernftlich 
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gemeint: meine Stiere müßen weg, fie find feift und 
das Futter gegenwärtig theuer.” „Ach was, Stiere" — 
fuhr Martha fort — „an bir liegt mir mehr, als 
an dem Vieh; es ift mir lieber, du bleibit heute 
mit ihnen zu Hauſe.“ „Und es bleibt dabei” — 
fiel Hans haftig ein — „heute bin ich Meifter, ein 
anders Mal folg’ ih dir" — mit diefen Worten 
itand er vom Lehnftuhle auf. und machte zum erjten 
Male gegen feine Frau eine herriſche Miene. „Wem 
nicht zu rathen ift, dem ift auch nicht zu helfen; 
komme was da will, ich bin unfchuldig, aber du 
wirft es noch bereuen, lieber Hans“ jagte Martha 
in einem Zone voll Ergebung und ſchwieg. 

Kaum graute der Morgen, jo ftand der Felſen— 
wirth mit feinem Schwiegerfohne und feinen Nachbarn 
ichon auf der Straße, die gegen Stein führt. Freudig 
blödte der Trieb wohlgenährter Stiere vor ihnen ber 
und nedte fich gegenfeitig, Schon hatte die Marfts 
gefellfchaft das Dorf Mühlhaufen im Rüden; die 
Sonne war hervorgebrochen und beleuchtete die freund- 
liche Landſchaft; vor Allem aber glängten die Zinnen 
von Hohenfrähen, wovon fie nur noch eine furze 
Strede entfernt waren, in den Strahlen der Morgens 
jonne. „Das ift doch eine fchöne Burg” — jagte 
Sacob Bonrieder, und blieb eine Weile betrachtend 
jtehen — „io fteil und fehroff wird man feine mehr 
finden im ganzen deutſchen Neiche, außer Twiel. 
Mas meint ihr, Herr Nachbar Feljenwirth, da mag’s 
gut wohnen feyn und die ganze Gegend fich herrlich 
überfchauen Tagen.” „Deßen gelüftet mich wenig“ — 
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erwiederte Hans Bleibimbaus — „ich bin fein fo 
großer Freund von Ausfichten, ‚ein Baar fette Stiere 
fchaue ich mir Tieber an; indeß meine ich, es follte 
fich heute etwas machen Taßen auf dem Markte; das 
Metter macht fich recht hübfch und ift wenig fette 
Waare auf dem Mege, außer der unfrigen.“ Kaum 
hatte der Felfenwirth ausgefprochen, jo ertünte auf 
einmal ein lautes Sallorufen, und in wenigen Augen- 
bliden ſah ſich die O©efellfhaft von einem Kaufen 
Gewappneter zu Pferde umringt. Che noch an ein 
Entkommen zu denken war, wurden Hans und Muriflo 
von Fräftiger Hand feitgchalten und eine wohlbefannte 
Stimme tönte dem Erftern ins Ohr. „Salt, Feliens 
wirth!“ — rief Hugo von Hohenfrähen, der jezt 
mit zurücgefchlagenem Helmfturze vor Hans daftand — 
„balt, oder du bift des Todes! Auf dich und deinen 
ehrenwerthen Schwiegerfohn haben wir ſchon feit einigen 
Tagen gelauert.“ Lachend blickte er bei diefen Worten 
auf Murillo, den feine Knechte bereits gefnebelt 
hatten. „Von beinen Stieren will ih Nichts, ich 
wollte nur Wort halten, und dic, heimholen zu einem 
Beſuche auf Krähen. „Ihr“ mandte ſich Hugo zu 
den Andern — „mögt ungehindert mit eurem und 
des Feljenwirthes Vieh hin- und herzieben, und wenn 
ihre nah Engen kommt, richtet der Frau Wirthin 
einen Gruß aus und ich wollte ihre beiden ‚Herren 
gut beherbergen, der Ritter von Hohenkrähen wiße 
Gaſtrecht zu halten.” „Das ift fürwahr eine ſchlimme 
Sache,“ fagte Jacob Bonrieder in Weggehen vor fich 
bin — „Frau Martha wird ein übles Geſicht machen, 
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wenn wir ſtatt ihres Eheherrn und des Malers nur 
die Stiere heimbringen.“ 

„O, hätte ich dießmal nur meiner Martha ge— 
folgt, als ſie mich vor dem Krähenberge warnte“ — 
ſo ſeufzte der Felſenwirth und folgte an der Seite 
feines Schwiegerſohns willig und mit gebundenen 
Händen dem Ritter und deßen Knechten auf die Burg. 
Der Weg geichah ihm fauer, bis fie endlich die Höhe 
bed Berges erreichten. "Dort: angefommen, wurde 
Hans Bleibimhaus in den Theil der Burg gebracht, 
der fich gleich einem hohen, vieredigen Thurme über 
die andern erhebt und: feinen Riefenfchatten über die 
Dörfer Haufen und Schlatt hinwirft. Durch drei 
unterirdifche Gewölbe mußten fie fteigen, bis fie an 
den Ort ihrer Beftimmung gelangten. Es war dieß 
ein kleines Feljenloch, zu dem man faft auf dem 
Bauche Friechen mußte, und dem nur eine Feine Deff- 
nung fpärliche Helle verlieh. „Hier! — ſprach der 
Ritter von Krähen zu dem Feljenwirtfe — „hier 
büße dafür, daß du einen wadern Rittersmann ver: 
ſchmäht, und ihr, Herr Maler, barret bier, bis 
euer liebes Bräutlein euch zum Altare abholt.“ Er 
ſprachs und Tieß das ©itter fallen, das die Gefangenen 
von jedem Aus» und Zugange abſchloß. 

Bereits war die Nacht hereingebrochen und im— 
mer noch harıte Frau Martha mit ihrem Töchterlein 
vergebens des abweſenden Hausvaters. „Ach!“ feufzte 
fie, „wenn nur meine Ahnung nicht in Erfüllung 
gegangen iſt; was meinft du, Kätchen?“ „DO, Mutter, 
laßet euer Sorgen,“ ſprach das Mädchen, „ihr wißt ja, 
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daß der Vater fich unterwegs immer viel aufzubalten 
und bei jedem feiner Bekannten einzufehren pflegt; zu 
dem ift der Meg auch nicht furz, und gewiß wird 
ed nicht mehr Tange anftehen, fo kommt er nad 
Haufe.* Sie Sprachen Beide noch mit einander, da 
flopfte e8 an ber Thüre, und herein trat Jacob Bonrie— 
ber mit betrübter Miene. „Was ift geſchehen? wo 
ift mein Mann?” rief Frau Martha, ohne den Nach— 
bar zum Sprechen fommen zu laßen. „Traurige 
Botichaft habe ich euch zu bringen,” erwiederte Bonrie- 
der, „der Schnapphahn auf Hohenfrähen bat ung 
überfallen und euern Dann und Schwiegerfohn gefangen 
auf feine Burg geichleppt: nur eure Stiere bringe 
ich zurück.“ „Ach, bätteft du mir gefolgt, Hans!“ 
— ſchrie Martha und ſank ohnmächtig auf den Stuhl 
zurück; Händeringen und Jammern war das Einzige, 
was fie, nachdem fie fich wieder erholt hatte, und 
was ihre Tochter im Augenblicde ber Schredensnachs 
sicht mit ihr thun konnte, „Oetröftet euch" — unter 
brach Jacob Bonrieder die Mehllagenden, „und gebt 
euch nicht allzufehr in Verzweiflung bin, euerem Ehe— 
herrn wird nichts Böſes wiederfahren; foviel ich den 
Ritter von Krähen Kenne, ift er wohl ein bißiger, 
aber doch biederer Mann, fonft hätte er auch die 
Ochſen weggenommen und und Andere nicht unges 
hindert des Weges ziehen Tagen. Zu dem weiß man 
nicht, daß er fih graufam bewielen hätte. Liebe 
Frau, laßet uns lieber Rath fchaffen, wie wir den 
Euren bald Hilfe bringen. Ihr habt ja einen Schwager 
am Hofe des Kaiſers; gebt biefem Kunde von der 
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Sefangennehmung eures Eheherrn; der. mag dann die 
Sache vortragen, und glaubt nur, es wird euch frunz 
men, denn er iſt wohl gelitten bei feinem gnäbdigften 
Herrn und Gebieter. Gerne will ich ein Brieflein 
fchreiben, - forget ihr nur dafür, dag es bald an Ort 
und Stelle kommt: der Kaifer ift dermalen zu Ulm; 
in drei Tagen mag der Bote wohl dorten ſeyn.“ 

Schnell Hatte Kärtchen Pergament und Tinte 
herbeigeholt, und Jacob Bonrieder fchrieb nun im 
Namen der Felfenwirthin folgendes Brieflein: „Werth— 
gefchäzgter Herr Schwager! Ich bin dermalen in 
großer Noth, denn mein lieber Eheherr, Hans Bleib 
imhaus, Liegt auf Hohenfrähen gefangen; Ihr vers 
möget viel bei dem Kaifer Eurem Herrn, Darum 
ſchaffet ſchnell Hilfe nnd befreiet mich alsbald von 
meinem Kummer. Es grüßt Euch herzlich Cure 
Leid tragende Schwägerin.” Gelbftgefällig lächelte 
Bonrieder, als er das Brieflein, Das er gejchrieben 
hatte, anblidte, denn Briefe fchreiben war damals 
noch eine jeltene Kunſt unter den Laien, Bonrieder 
aber war in feiner Jugend oft zu den Franziscanern 
nach Engen gekommen und hatte bei. diefen mit vielem 
Fleig und Mühe das Schreiben erlernt. 

Mit dem Frübeften jandte Frau Martha einen 
Knecht gen Ulm, und diefer brachte nach menigen 
Tagen das Brieflein und die nähere Kunde von des 
Felſenwirths Gefangennehmung zu deßen Bruder, 
genannt Lorenz von der Rofen, der des Kaijers 
Barbier und zugleih Iuftiger Rath war. Aufs 
Aeußerſte ward Lorenz über dieſe Nachricht entjezt, 


aber er brachte die Zeit nicht mit eitlem Jammern 
und Klagen bin, fondern dachte ernftlich darüber nach, 
wie die Sache dem Kaifer auf die zweckmäßigſte Art 
vorzutragen wäre. 


8. 

Es war an einem trüben Novembermorgen, da 
ja Kaiſer Marimilian der Erfte zu Ulm in der 
Herberge zum fihwarzen Ochfen, wo er gewöhnlich 
zu wohnen pflegte, wann er in diefe Stadt Fam, 
denn er liebte diefes Haus befonders, wegen feiner 
Schönen Lage an der Donau. Er wartete eben auf 
feinen Barbier, der fich ſonſt um diefe Stunde eins 
zufinden pflegte, heute aber ungewöhnlich lange auss 
blieb. Endlich erfchien Lorenz von der Roſen in des 
Kaifers Zimmer. „Wo bleibft du heute jo lange ?= 
riet Maximilian dem GEintretenden entgegen. „Möge 
Eure Majeſtät mir allergnädigft verzeihen,“ ermwiederte 
Lorenz, „ich babe dieſe Nacht gar wenig gefihlafen;* 
und num jchidte er ſich an, den Kaifer zu rajiren. 
„Was machft du denn für ein faures Geſicht?“ — 
wandte ſich ber Kaiſer weiter zu Lorenz, der ihm 
eben das Barttuch umlegte — „du fommft mir fo 
trübfelig vor, wie der heutige Novembermorgen, der 
mir mit feinem Nebel die ganze Ausficht auf die 
Donau genommen bat. Sonft warft du immer fo 
froh und Iuftig, heute aber gefällft du mir gar nicht 
niit deiner Armenfinder s Miene.” 

L. Ah, gnädigſter Herr und Kaifer, heute ift 
mir auch gar nicht Tächerlich zu Muthe, und ich 
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glaube, auch Eure Majeftät wäre nicht gar zu Luftig- 
feit gejtimmt, wenn ich. erzählte, was mir gefchehen ift. 
M. Seht es denn mich an, was dich fo trau— 
rig macht ? 
2. Nicht gerade zunäcft Eure Majeftät, aber 
doch mitunter auch. 


M. Alſo doch auch? Sit dir etwa Jemand 
Liches geftorben, oder haft du fonft eine böje Nachricht 
erhalten ? | 

®, Der böfen Nachricht nur allzuviel. Es tft 
doch gar zu arg, wenn man nicht mehr ruhig feine 
Straße ziehen kann, wenn ehrliche Bürger unverfehens 
von Schnapphähnen niedergeworfen werben. 

M. Wen ift denn ſolche Unbill widerfahren ? 

2, Meinem Bruder, dem Fellenwirthe zu Engen 
im Höhgau. 

M. Das fey ferne! Hade ich nicht erft Eürzlich 
ein Gebot ergeben Tagen, dag Arieden ſeyn folle 
allenthalben im Reiche, . und fein Ritter mehr tele 
Heckenreiterei treibe? 

2. Ja, wenn Guer Gebot nur auch gehalten 
würde; daß dem aber nicht jo ift, das bat mein 
armer Bruder leider erfahren müßenz der Ritter von. 
Hohenkrähen hat ihn meuchlingd auf feine Burg ges 
ichleppt, To daß fein Weib und Kind fich faft zu 
Tode grämen. 

M. Bei meiner Krone, wenn das Wahrheit 
ift, das foll fchwer geahndet werden und alle Welt 
foll fehen, dag Marimilian noch Kaifer und Oberhaupt 
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im Reiche iſt. In wenigen Tagen, Lorenz, ſoll 
dein Bruder frei ſeyn; darauf gebe ich dir mein kaiſer— 
liches Wort. 

Dankend verließ Lorenz von der Rofen den Kaijer 
und ging freudiger heim, als er gekommen war. 
Gleich darauf ließ der Kaifer durch einen Edelknaben 
jeinen Feldhauptmann, Georg von Frondsberg, zu 
fich bejcheiden, um fich mit ihm über den geſchehenen 
Neichsfriedensbruch zu berathen. Schnell folgte Fronds— 
berg dem Befehle des Kaifers. Cine Heldengeftalt, 
die gewöhnliche Größe eines Mannes überragend, 
erſchien; hoch und furchenlos war feine Stirne, dunfel 
und feuerſprühend fein Augenpaar, ein Kleiner Stuz- 
bart zog fich über den Mund; die gebogene Nafe, 
die bräunlich gerötheten Wangen, jo wie das gefchei- 
telte, auf Naden und Schulter niedermallende Haupt: 
haar von glänzend brauner Farbe, — das Alles 
bildete einen Kopf, den wir den Helbenföpfen aus 
der griechifehen und römijchen Zeit vergleichen können. 
Mie das Aeußere des Mannes gediegen und Ehrfurcht 
gebietend erjchien, jo war ed noch vielmehr fein 
Inneres. „Mein lieber Frondsberg“ — redete Maximi— 
lian ihn an, nachdem er ihm traulich die Hand 
zum Gruße geboten hatte, — „ih habe euch rufen 
laßen ob wichtiger Urfachen, ihr ſollt meine beleidigte 
Majeftät rächen.“ „Wer wagt ed, Eure Majeftät 
zu beleidigen, während Georg von Frondsberg in 
Eurer Nähe wacht?” fiel der Feldhauptmanı rafch 
ein, und dabei funfelten feine Augen und feine Hand 
fuhr unwillkührlich an den Griff des Schwerdtes. 
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„Meine Befehle werden als Nichts geachtet im Rei— 
che,“ — fuhr der Kaifer fort — „der Frieden, den 
ich geftiftet habe, ift gebrochen, die Ritter lagern 
wieder an den Straßen, daß Niemand handeln und 
wandeln fannz fo hat eben wieder, wie ich vernoms 
men babe, der Ritter von Hohenkrähen den Frieden 
gebrochen. Aber, bei meiner Krone, ich will das 
Krähenneft ausnehmen und den Räuber züchtigen. 
Mit dem Schwerbte will ich jezt in blutigen Zügen 
meine Befehle jchreiben, daß fie beiler gehalten werben, 
als bisher, und ihr, mein lieber Frondsberg, jollt 
jezt mein ftarfer Arm feyn. Alsbald jollt ihr Die 
Leute des Schwäbischen Bundes aufbieten, mit unbes 
ſchränkter Vollmacht gen Hohenfrähen ziehen und 
mir bald die Kunde bringen, daß ihr das. Feljennejt 
genommen und niedergerigen habt.“ „Wie mein 
Herr und gnädiger Kaifer befiehlt, jo ſoll es geſchehen“ 
— entgegnete Frondsberg — „denn Euer Wille ift 
mir heilig als einem getreuen Diener.” „Sp eilet, 
mein lieber Feldhauptmann, denn ein unfchuldiger 
Mann jchmachtet in des Krähers Burgverließ, ein 
Mann, der mir werth ift um feines Bruders willen; 
eilet, und bringet Troft einer unglüdlichen Frau 
und Tochter, der Himmel wolle eurem Borbaben 
günftig ſeyn!“ 

Georg von Frondsberg verließ den Kaifer und 
fandte ohne Zögern Boten an die Ölieder des ſchwä— 
biſchen Bundes und an einige Meichsjtädte. Nach 
vier Tagen jtanden 8000 Mann auf den Beinen, 
auch wurden zehn große Stüde herbeigeführt, dar— 

Binder, Aleman. Volksſagen. ve. I. 6 
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unter waren der Echarfinetz und die Sängerin, ber 
Turnträzel, Herzog Sigmund und das Kätterlein. 
Dazu fandten die von Augsburg nocd zwei andere, 
die am Laufe 18 Werkſchuhe lang waren, ſowie 
etliche Bichfenmeifter zu ihrer Bedienung. Auch Die 
Schweizer erboten fich zur Hilfe gegen Kräben, denn 
diefe Burg, fo wie Tiwiel und einige andere waren 
ihnen immer ein Dom im Auge geweien. Sp ger 
rüftet, 309 Frondsberg um die Mitte des Novembers 
gegen Hohenkrähen aus. Ritter Hugo hatte bereits 
vernommen, was ihm bevorftand, und ſich auf jeden 
Angriff vorbereitet; auf mehrere Monate hatte er 
Lebensmittel in feine Burg zufammenbringen laſſen. 

Eines Tages, als die Sonne fih ſchon zum 
Untergange neigte, ertönte mit einem Male das Horn 
des Thurmwächterd von dem Thore herab und ein 
Diener trat baftig in das Wohngemach des Ritters, 
mit ber Nachricht: „daß ein ftarfes Heer im Anzuge 
gegen die Burg ſey und ſchon die Straße von Ehin: 
gen hinter fich habe.” Mehr freudig, als unangenehm 
überrafcht ftand Hugo auf und eilte auf die Feljen- 
platte der Burg. „Das ift der Frondsberger!! — 
rief er kriegsluſtig, als er an der Spitze des herans 
nabenden Heeres einen hohen und fchlanfen Ritters- 
mann erblicte, von deſſen Helm herab drei weiße 
und zwei rothe Schmwungfedern nidten, die bis zur 
Nüdenhälfte herabreichten. „Das ift Freude und 
Ruhm für mich, mich mit einem folchen wacern 
Kriegsmanne zu meßen!« „Das wohl," — verfezte 
der Kaplan, der zu feiner Seite ftand, — „aber, 
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gnädiger Herr, ſchauet doch auch hinab auf Die vielen 
Helme, die wie ein Feuer das Thal dburchftrablen; 
es mag wohl ein ehrenvoller, aber gewiß auch ein 
harter Strauß werden.” „Das find die Herrn vom 
Schwabenbunde,” verſezte Hugo, „ſie haben fi 
darum fo ſchnell verfammelt, weil es galt, einen 
ihrer Brüder zu befehden. Doch, fo wahr mir Gott 
helfe, diefe Dienitfertigfeit fol Mancher von ihnen 
mit feinem Leben büßen.“ „Herr, welchen von euern 
Maffenfreunden der Nachbarfchaft fol ich befenden 2“ 
fiel der Burgvogt ein, „etwa den Kriedinger, oder 
den Homberger, oder den von Stoffeln ?” „Sch bes 
darf feiner fremden Hülfe," erwiederte Hugo, „der 
über und und mein Feld mögen mich ſchützen, forge 
nur, daß alle meine Mannen fich zum Kampfe bereit 
halten, benn es wird wohl bald Tosgehen. Jene 
Seite der Burg gegen den Vorhof, die am Teichteften 
zu befteigen ift, laß doppelt befegen: nur von dort 
her, wenn irgendwo, fünnen wir gefährdet werden. 
Die Bewohner des Vorhofs follen fih ſammt ihrer 
Habe auf der Burg jammeln. Speilung haben wir 
genug auf Monate hinaus; darum laß das untere 
und obere Thor fchliegen und durch die Handwerks: 
leute, die wir bier haben, mit Felsſtücken verram- 
meln.” Diefe und andere Befehle ertheilte Hugo 
dem Burgvogte. Eben wollte er mit den Webrigen 
die Felfenplatte verlaßen, als einer der Burgleute 
eilig berbeigelaufen kam. „Onädiger Herr,” rief 
diefer, „ein Ritter ift am untern Thore angelangt; 
er bat drei Fähnlein Knechte bei fih und begehrt 
6 + 
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Einlaß. Er erklärte, daß er nur vor euch das Viſir 
öffnen wolle, auc feine Leute haben die Weldzeichen 
verbüflt, fie fommen aber, wie fie jagen, um euch 
in der euch drohenden Gefahr Hilfe zu Teiften. “ 
„Deren bedarf und begehre ich von Fremden nicht, * 
erflärte Huge wiederholt. „Gnädiger Herr," bat der 
Kaplan, „nehmer an, was man eich bietet, e8 mag 
euch wohl frommen; und um unfer Aller willen bitte 
ich, verfchmähet die Hilfe nicht." Sie gingen Die 
Felfenplatte binat, und auf Hugo's Grlaubnig 
wurde der fremde Ritter eingelagen. Gin fcblanfer 
Nittersmann mit berabgelaßenem Helmſturze erfcbien 
vor Hugo; er nahete mit Fräftigem Tritte den Nitter 
von SKräben, bot ihm die Rechte zum Handſchlage 
und öffnete mit der Linken das Bifir „Mein Gott, 
ber Klingenberger!* fchrie Hugo, als er die wohl- 
befannten Züge feines Todfeindes erblicdte; „weg aus 
meinen Augen!" Gr zog die Ichon dargebotene Nechte 
wieder zurück und wandte jein ©efiht ab, auf Dem 
Flammenröthe und Todesbläge mit einander wechfelten. 

„Herr Ritter von Krähen,“ begann Heinrich von 
Klingenberg in ſanftem Tone, „ih war euer Tod— 
feind ; jezt bin ich euer Freund in ber Noth. Sch 
habe erfahren und von meiner Burg felbjt geſehen, 
wie ein Heer gegen euch heranziehet, um euch zu 
verderben: das bat mein Herz ergriffen, und darum 
habe ich alle meine ftreitbaren Mannen zu eurer 
Hilfe verfammelt. Berfchmähet nicht, was ich eu 
biete, und laßt mich meine Schuld gegen euch durch 
das Bewußtſeyn büßen, euch in großer Noth geholfen 
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zu haben. Ich habe euch das, was euch das Theuerfte 
im Leben war, entrigen, aber, ich darf jagen, es 
war nicht allein meine Schuld. Laßt mich nun 
das Beite, was ich bieten kann, mein Herzblut, 
eurem Dienfte weihen.“ Bei diefen Worten faßte 
der Ritter von Klingenberg Hugo's Hand und drüdte 
fie innig am feine Bruft. „Ritter, Waffengenoße,“ 
fuhr er fort, „ich weiß, für euch jchlägt Fein treues 
Herz mehr unter dem falfchen Gefchlechte, aber bier, 
in meiner Bruft, fehlägt ein trenes Freundesherz für 
euch, bis zum Tode. Könnt ihr mir meine jchwere 
Schuld verzeihen? ich habe fie oft im Innern bitter 
bereut.” Gine lange Pauſe trat ein; unwillkührlich 
Tieg Hugo feine Hand in der des Klingenbergers, 
man ſah, dag ein heftiger Kampf in feinem Innern 
tobte. Das Befjere gewann den Sieg. „Ich ver: 
zeihe dir, Bruder, du bift es werth; aber fey mir 
fortan treuer, als jene Ungetreue, und halte beifer 
Wort als die Meineidige!” Beide Freunde hielten 
fich lange umarmt. „Sch will Wort halten,“ ſprach 
Heinrich von Klingenberg voll Bedentung, „führ' es 
zum Leben oder zum Sterben." Mit MWonne in den 
Blicken fchauten die Umftebenden auf das Nitterpaar. 
„Dank dir, gütiger Gott,” ſprach der Kaplan mit 
gen Himmel gewendeten Blicke, „Dank dir, dag du 
es jo wohl gemacht und die Herzen zweier Todfeinde 
wieder gelenkt haft wie Waßerbäche; mögeft du, fo 
es deiner Weisheit gefällt, Alles zu einem glücklichen 
Ende führen.“ 

Der Ritter von Klingenberg begab fich nun mit 
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feinen Leuten in das Innere ber Burg. „Eine 
Bitte noch, mein Bruder,“ ſprach er zu Hugo, „Die 
mußt bit mir gewähren; ordne du das Nöthige im 
Innern der Burg an, und laß mich mit meinen und 
deinen Mannen auf den Mauern unfern Pla nehmen, 
um bier die Feinde zu empfangen; vertraue mir den 
Befehl über die Streiter auf den Zinnen.“ „Es 
ſey fo,“ fprah Hugo, „wem könnte ich ihn auch 
beffer anvertrauen als dir, dem Reuigen und von 
Gott gefandten Helfer in der Noth." 


9. 


Noch ſprachen die Beiden mit einander, da er— 
tönte mit einem Male ein Trompetenſtoß vor dem 
Thore des Vorhofes. Die Ritter eilten hinaus auf 
die Warte; ein Herold mit dem kaiſerlichen Wappen 
und Feldzeichen ſtand vor dem Thore. „An ben 
Ritter von Hohenkrähen geht mein Wort und Auf— 
trag;“ begann der Herold ſeine Rede. „Hier iſt er!“ 
rief Hugo von der Warte herab. „Im Namen 
Seiner Majeſtät des Kaiſers,“ — fuhr der Herold 
fort — „läßt euch fein Feldhauptmann, Georg von 
Frondsberg, mein gnädiger Herr, der am Fuße eurer 
Burg mit ftarfer Macht fteht, entbieten, daß ihr ihm 
die Thore öffnet und die Gefangenen herausgebt, die 
ihr wider alles Recht niebergeworfen habt und in 
Teßeln haltet. Wo ihr aber nicht gehorcht, fo wißet, 
daß Georg von Frondsberg nicht umſonſt 8000 Dann 
bieher geführt, und daß ihr fo wenig, als irgend 
eine andere feindliche Macht, ihm wieberftehen könnet.“ 
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„Sage meinen Gruß beinem Keldhauptmann, den 
ich hoch verehre" — entgegnete Hugo — „und id 
wolle die Gefangenen herausgeben gegen ein anges 
meßenes Löſegeld, aber meine Burg öffne ich Nieman— 
den, und käme ſelbſt Seine Kaiſerliche Majeftät in 
eigener Perfon als Feind vor diefelbe.” „Und, — 
fezte Heinrich von Klingenberg hinzu — „Tage deinem 
Herrn, daß wir ihn erwarten vor Diefer Burg und 
ihn begrüßen wollen, wie es folch ehrnwerthem und 
bochberühniten Feldheren geziemt.“ Der Herold wandte 
fih und ritt mit dieſem Auftrage zu den Geinigen 
zurück. 

Zwiſchen Hohenkrähen und dem Mägdberge liegt 
ein eirunder Hügel von ziemlicher Höhe, ganz geeig— 
net, um das ſchwere Geſchütz von dort aus gegen 
die Burg ſpielen zu laßen. Dieſen Punkt hatte 
Frondsberg erwählt, um ſeinen Angriffsplan ins 
Werk zu ſetzen. Eine Schanze wurde auf der Anhöhe 
aufgeworfen und die Geſchütze dahin gebracht, deren 
Verderben bringende Schlünde gegen Krähen gerichtet 
wurden. Es war am 19. November, früh Morgens, 
noch nicht hatte die Königin des Tages mit ihrer 
Röthe, der Vorbotin ihrer Ankunft, das Firmauent 
gegen den See hin gefchmüct, als fchon des Fronds— 
bergers Geſchütz von ber Anhöhe gegen bie fteile 
Krähenburg binaufdonnerte. Mit heller und kräftiger 
Stimme fang die „Sängerin” ihr Tageslied, fie 
ward begleitet von dem nicht minder fräftigen Tone 
des „Kätterleins” und dem erfchütternden Brummbaß 
des „Herzog Sigmund;" den Chor brüllten der 
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„Scharfmetz“ mit feinem Gefpielen, dem rüftigen 
„Turnträzel“ und dem übrigen Gefolge. Es war 
eine furchtbare Mufif für die Bewohner der Burg, 
aber fie blieb nicht unerwiedert. Auch ihre Feldſchlangen 
Ihmwirrten von der Höhe herab und kreuzten verderb- 
lich unter dem feindlichen Kriegsvolfe auf der Schanze. 
Ununterbrochen Tieß der Frondsberger die Geſchütze 
gegen die Pfifterey der Burg fpielen. Dieſe ſchüzten 
ihre fefte Wohnung mit aller Kraft; alles Geſchütz, 
das fie hatten, wurde auf den . bedrohten Punkt 
zufammengebracht, aber es frommte nur wenig gegen 
die Riefenmacht der Feinde. 

Als die Sonne in vollem lange über dem 
Gelände des Höhgau ftand, war die Pfifterey fchon 
ſo zerſchoßen, daß alles Mehl und der ganze übrige 
Vorrath, theils zu den Fenſtern herausſtob, theils 
vom Feuer verzehrt wurde und die Ritter in der 
Burg mußten mit Schmerz ſehen, wie troz all ihrer 
Anſtrengung dieß Gebäude mit fürchterlichem Krachen 
zuſammenſtürzte. Doch, das brach den Muth der 
Belagerten nicht: hell leuchtete des Klingenbergers 
Helm in der fürchterlichen Flamme, die aus der 
zuſammengeſchoßenen Pfiſterey aufſchlug, aber noch 
heller ſtrahlte die Flamme auf ſeinem Antlitz und 
dem ſeiner Mannen, die jezt unverhüllt ihre Feld— 
zeichen zur Schau trugen. Heinrich von Klingenberg 
verließ mit den Seinen den bisherigen Standpunkt, 
während Hugo und ſeine Leute ſich mit Löſchung 
der brennenden Gebäude beſchäftigten. Heinrich hatte 
bemerkt, daß Frondsberg ſeinem Geſchütze eine andere 
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Richtung hatte geben Tagen; er zielte namlich auf 
die höher gelegene Burg, die gleichfam an den Felſen 
angeflebt ift, darum ftellte fich Heinrich jest hieher 
hinter die Ringmauer und Tieß feine Feldichlangen 
durch Die Oeffnungen derſelben ertönen. Frondsberg 
antwortete mit noch kräftigerer Stimme, aber dieß— 
mal vermochte ſeine Uebermacht nur wenig, denn, 
ſtatt bis zu den Mauern, reichten die feindlichen 
Kugeln bloß bis an die Felſen, auf deren Spitzen 
jene in die Höhe ragten. 

Für jede Kugel, die unten am Berge wieder 
gefunden und in das Lager gebracht wurde, bezahlte 
Georg von Frondsberg zwei Batzen — ein nicht 
unbedeutender Preiß in jener Zeit — und fo geichah 
e3, daß manche Kugel zwei bis dreimal abgeſchoßen 
wurde. Je mehr aber Frondsberg von ber Burg 
herab Widerftand fand, defto ununterbrochener war 
feine Anftrengung. Beinahe zwei Tage lang waren 
die Geſchütze in ununterbrochener QTäthigfeit, und 
auf zehn Meilen in der Runde hörte man ihren 
Donner. Deßen ungeachtet wollten die auf der Burg 
noch von feiner Uebergabe wißen. Der feindliche 
Feldherr verließ daher ſeinen bisherigen Stand: 
punft, und ertheilte den Befehl zum Stürmen. Er 
gewann aber weiter Nichts, als den Vorhof der 
Veſte auf der Seite gegen Mitternacht, da, wo fich 
in unfen Tagen die Wohnung eines Rebmanns 
befindet. Bon bier aus wandte er Sich gegen das 
erite Ihor, der eigentlihen Burg, das er endlich 
mit ungeheurem Verluſte gewann, denn der Klingens 
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berger hatte es mit feinen Mannen bejezt und zog 
fich erſt zurüd, als fein Häuflein bereits bis auf 
Menige zufammengefchmolzgen war; aber indem er 
dieß that, fuchte er dem Feinde nur auf andere Art 
um fo befjer beizukommen. Er befezte nämlich ben 
Haupteingang in die innere Burg mit den ihm noch 
übrig gebliebenen Leuten, fo, daß er Mann an Mann 
auf der Ringmauer längs dem Thore dicht an einan— 
der ftellte, und diefe mit ihren Scilden eine zweite 
Mauer, die fich, über der erften erhob, zu bilden 
Schienen. Schon feit dem Gindringen der Feinde 
war man beider Seit von dem groben Geſchütze zu 
den Handgewehren und Armbrüften gefchritten; ein 
ununterbrochener Pfeil = und Kugelregen ergoß fich 
von der Mauer herab auf die Belagerer, und fo 
oft fie anzuftürmen verfuchten, mußten fie mit großem 
Verluſte wieder rückwärts weichen. 

Mährend Heinrich von Klingenberg aber auf 
bem Burgthore ftritt, befchäftigte fih Hugo mit meh— 
veren Handwerksleuten unten an demfelben. Ungeheure 
Felöblöde wurden herbeigefchleppt und die Zugänge 
verrammelt, fo daß dem Feinde alle Möglichkeit 
genommen war, ins Innere einzudringen. Hugo 
felbft Iegte bei diefer Arbeit Hand au, um die Seis 
nigen zur möglichften Anftrengung aufzumuntern; danes 
ben blidte er oft aufwärts nach dem Thore, und 
ſah, wie fein Waffenbruder fich fo wacker wehrte, 
da mochte er wohl bei fich denken, daß er den Rechten 
fich zum Genoßen erwählt babe. „Freund“ — rief 
er hinauf — „bald find wir hier unten fertig, dann 
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werde ich an deiner Seite fämpfen, benn fürwahr, 
es wird ein harter Strauß werden.“ „Immer noch 
nicht genug“ — ermwiederte Heinrich — „aber was 
meinft du? ich will mit meiner Büchfe das Schwarze 
fuhen, das könnte dem ganzen Handel mit Einem 
Male ein Ende machen; ich fehe bei jedem Anlaufe 
der Feinde auf unfere Burg drei weiße und zwei 
rothe Febern: wenn ich nach dieſen zielte, gewiß, 
ih würde den Rechten treffen." „Das ift der Fronds⸗ 
berger, mit den Federn,“ — rief Hugo — mad) 
ben Federn magjt bu zielen, aber nicht nach ihm 
jelbft; er ift ein mwacderer Ritter, und fein Zweiter, 
wie er, im Reiche.” Kaum hatte Hugo geiprocen, 
jo frachte des Klingenbergers Büchſe, und die Kugel 
tig dem Feldhauptmann Georg von Frondsberg feinen 
mit fünf Federn gezierten Hut vom Kopfe, ohne ihn 
jelbft nur im Mindeften zu verlegen. „Ich Habe 
dir gefolgt,” rief Heinrich von der Mauer herab dem 
Ritter von Krähen zu, „den Hut hat e3 ihm genoms 
men.“ „Jezt,“ — verfezte Hugo — „jezt, mein 
lieber Genoße, mag es dir um den Kopf gehen; ber 
Frondsberger ift nicht der Mann, der fich von Einem 
neden läßt." „Sey's darum!“ rief Heinrih. Aber 
— Hugo hatte nicht ohne Grund dieß Wort geredet. 

Doll Wuth und Ingrimm, wie bisher noch nie, 
drang Frondsberg mit bloßem Haupte jezt mit den— 
jenigen feiner Landsknechte vorwärts, in beren Mitte 
er am gernften ftritt, und die er auch zu dieſem 
Zuge mitgenommen hatte. „Wohlauf, meine Brüs 
ber,” rief er, „haltet euch tapfer! Ihr habt Stand 
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gehalten im Wenediger Lande, ihr habt nicht erzittert 
vor Padua; wer wollte jich fürchten vor dieſem 
Raubnefte?! Schaffet, dag wir das Krähengefchmeig 
bald ausnehmen!” Des Feldherrn Worte waren 
nicht umfonft geiprochen; feine Mannen drangen bis 
vor das Thor. Deren auf der Mauer wurden immer 
weniger, und der Slingenberger war nur noch von 
einem winzigen Häuflein umgeben, „Ergebt euch 
auf Gnade und Ungnade!" — rief Frondsberg zu 
Heinrich hinauf. „Mit Nichten;“ — erwiederte 
diefer — „mur über meine Leiche follt ihr den Weg 
in die Burg finden.“ Mährend er dieß fprach, Tud 
er feine Büchſe ungewöhnlich ſtark; firchterlich war 
der Knall, als er fie abdrüdte: das Geſchoß war 
zerfprumgen und hatte jeinen rechten Arm zerfchmettert. 
In denselben Augenblife traf ein Pfeil, den ein 
feindlicher Schütze abgeichnellt hatte, jeine linke Seite. 
„Es ift aus mit uns!“ — rief Heinrich voll Schmerzs 
gefühl feinen Genoßen zu — „bringt mich von ber 
Mauer hinab.” Während des Kampfes war die 
Nacht hereingebrochen und die Feinde zogen fich auf 
den Vorhof zurück. 

„Bift du verföhnt, mein Bruder ?" — ſprach 
Heinrih mit matter Stimme zu Hugo, nachdem 
fie ihn in das Innere der Burg gebracht hatten. 
„Nur allzutren haft du dein Mort gehalten” — er: 
wiederte dieſer fehmerzerfüllt, und verband felbft 
Heinrichs Wunden, denn es fand fich fein Sachkun— 
diger unter den Leuten der Burg. „Lab es fern, 
mein Bruder! — bat der Klingenberger, und mehrte 
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Hugo an feiner Beichäftigung — „es war mein 
lezter, aber mein Tiebfter Kampf, denn ich darf für 
dich fterben; fich zu, daß du dich und das mehrlofe 
Volk auf der Burg retteft, fo Tange es noch Zeit ift. 
Aber jezt noch eine Bitte, die darfſt du mir nicht 
verfagen: laß mich auf meiner Väter Burg bringen; 
dort will ich ruhen, und laß auf meinen Leichenftein 
die Morte hauen: „„Er bat feine Schuld ge- 
büßt.““ Heinrich wurde fichtbar matter; die Munde 
an feinem Arme hatte fich zu ftarf verbiutet und der 
Pfeil hatte edle Theile verlegt. „Lebe wohl, Hugo! 
und fende auch. in meinem Namen ein Lebewohl 
meinen Brüdern und meinem Weibe nah Twiel!“ 
Das waren Heinrichs Tezte Worte; er verfchied im 
Hugos Armen. | 

Der Ritter von Krähen folgte, wiewohl ungerne 
dem Rathe feines Waffenbruders. Er fanımelte alle 
feine noch übrig gebliebenen Mannen in der Nacht 
um fich und berieth ſich mit ihnen tiber die Flucht. 
Es ward fein anderes Mittel gefunden, als daß ſich 
Alle nach einander an einem Seile über die Mauer 
binabliegen. Zunächft unter diefer befand fich ein ſchma— 
ler Pfad; diefen Eletterten fie mit Hülfe von Fußeiſen 
hinunter und gelangten fo auf die Straße gen Mühl— 
haufen, ohne daß es die feindlichen Wachen im Vor— 
bofe merften. Daffelbe wollte hinter den Uebrigen 
auch der Müller der Burg verjuchen, aber weil er 
fhweren Leibes war und das Klettern und Steigen 
nicht genugfam verftand, fo glitt er an dem fteilen 
Relfen aus und brady den Hals. Gin Landsknecht 
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aus dem Lager ſtieß fpäter auf feinen Leichnam und 
fand fünfzehn Gulden in feiner Tafhe. Auf ber 
Burg war Niemand mehr zurücdgeblieben, außer Die 
Menigen übrig gebliebenen Mannen des Ritter8 von 
Klingenberg, die deßen irdifche Hülle nach Hohentwiel 
bringen mußten und defhalb freien Abzug von dem 
feindlichen Feldherrn erhielten. 


10. 


„So muß ich alfo dich verlaßen, Burg meiner 
Väter!“ feufzte Hugo, als er mit feinen Leuten uns 
ferne Mühlhauſen ftand und auf fein Schloß zurück— 
blickte. „Wohin nun mich wenden ?” Alle feine Umge— 
bungen hatten fo viel aus der Burg mitgenommen, daß 
ihr Unterhalt: ziemlich Tange gefichert war; Hugo 
allein hatte daran nicht gedacht. Alle die Andern 
hatten Hände zum Arbeiten; Hugo verftand nur das 
Schwerdt zu führen. „Lebet wohl, ihr, die ich un 
glücklich gemacht, ihr feyd gleichwohl glüdlicher als 
ich; lebe wohl, Haus meiner Väter, nie werde ich 
in deiner Gruft ruhen, ich Unglüdfeligfter, den du 
je unter deinem Dache ernährteft.” Schmerzvoll ver- 
hüllte er fein Geſicht, wandte ſich weg aus der 
Mitte der Flüchtigen und ſtürzte hinaus in die öde 
Nacht. 

Kaum graute der nächſte Morgen, ſo erſchienen 
die Feinde wieder vor den Thoren der Burg, aber 
Niemand zeigte ſich dießmal mehr auf der Ringmauer. 
Endlich kamen zwei Männer. „Die Burg iſt euer,“ 
— tiefen ſie den Belagerern zu, — „ihr könnt fie 
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ungeftört in Befig nehmen; aber fendet zuvor Leute, 
die das Thor von den Felsblöcken befreien, denn 
unfer find zu Wenige für dieſe Arbeit." Sogleich 
ftiegen auf Frondsbergs Befehl einige Landsfnechte auf 
Leitern die Mauer hinauf und fchafften ganz unges 
hindert die Kelsblöde, womit die Belagerten Die Zur 
gänge verrammelt hatten, hinweg, denn außer wenigen 
Mannen, die im Hofraum um einen Leichnam herum 
ftanden, war nirgends eine menfchlihe Seele zu 
feben. „Ei, Schade, daß die Krähen und ausge— 
flogen find !* rief Frondsberg, als er mit den Seinigen 
durch das Thor zug und die verödete Burg ſah. „Aber 
diefer da hat und manchen braven Mann genommen“ 
— fezte *er hinzu, ald man Heinrichs [Reiche auf 
einer Tragbahre vorübertrug. „Laßt ſie ungehindert 
ziehen,“ befahl er feinen Leuten, „er verdient ein 
ritterlich Begräbniß, denn er bat fih als waderer 
Ritter gehalten. 

Man zog nun in das innere der Burg. Das 
Grite, was Frondsberg verfügte, mar, daß er bie 
Gefangenen aufjuchen ließ. Nur mit Mühe konnte 
man dieſen Ort finden. Todtengeftalten ähnlich fahen 
die Gefangenen, denn feit vierzehn Tagen ihrer Haft 
war ihnen nur Waßer und Brod gereicht worden 
und während der dreitägigen Belagerung hatten fie auch 
defen entbehren müßen. Wie frob war Hans Bleibe 
imbaus, ber Felſenwirth, als ſich das Fallgitter des 
Telfenloches erhob, und ihm famt feinem Gefärthen 
Erlöfung angekündigt wurde. „Wie mag fich meine 
Martha freuen!” — ſprach er beim Heraustreten — 
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„aber meine Geſtalt mag ihr wohl nicht zum 
Beten gefallen” fezte er hinzu, indem er mit betrübter 
Miene feinen eingefallenen Leib betrachtete. „Aber 
ich will mich fürchterlich rächen an dem Schnapphahn 
von Krähen!“ Enirfchte Murillo der Maler, als er 
fich wieder unter freiem Himmel befand. „Das mag 
euch jchwer werden” — bemerfte Einer der Umftehen- 
den — „fo fchwer als uns, denn das ganze Neft ift 
ausgeflogen.” „Sey's drum” — erwiederte Murillo, 
— „er entgeht mir ficher nicht, und follt ich ihn 
auffuhen an den Gnden der Erde, meiner Rache 
Opfer muß er werben!“ dabei that er einen fürchters 
lichen Schwur, vor dem felbft die rohen Landsknechte 
zurückbebten. Beide mwurden gen Engen geleitet. 
Nach Befreiung der Oefangenen überließ Georg von 
Frondsberg feinen Leuten die Burg zur Plünderung. 
Mundvorrath und Beute aller Art wurde in .großer 
Menge gewonnen, und nun wurde, wie der Kaifer 
es befohlen hatte, die Burg verbrannt und niederge- 
rigen. In wenigen Tagen war Alles in einen Trüm— 
merhaufen verwandelt, wie wir ihn jezt noch erbliden. 
Ritter Hugo von Hohenfrähen wurde ſamt allen 
Flüchtlingen in die Neichsacht erklärt, fo daß Seder: 
männiglich, ber ihn träfe, wo es auch feyn möge, 
Gewalt und Vollmacht hätte, ihn niederzuftogen und 
feinen Leichnam ben Thieren des Feldes oder den 
Bögeln des Himmels zum Fraße zu geben. 
Mährend dieß Alles auf Hohenfrähen gefchah, 
faß auf ihrer Burg zu Twiel Adelheid, fonft von 
Friedingen, jezt die Gattin Heinrichs von Klingenberg, 
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und barrte des abwejenden Gemahls. "Schon waren 
zwei Tage verfloßen, und noch hatte fie keine Kunde 
von ihm erhalten. Oft ſah fie mit trübem Blicke 
aus ihrem Gemache hinüber gen Krähen und hörte 
den Donner des Geſchützes auf beiden Seiten. Mit 
dem dritten Tage war es ftiller geworden; nun 
vermuthete fie, daß der Kampf ein Ende genommen, 
und hoffte, den Gemahl bald wieder mwohlbehalten 
zu umarmen. Es war am Morgen des 21. No— 
vernber, da fchaute fie wieder hinab auf die Heer— 
jtrage; ein Häuflein Mannen 309 daher mit verhüll- 
ten Weldzeichen, vor ihnen ein Einfiedler mit hoch— 
ragendem. Kruzifire in den Händen, und in der Mitte 
des Zuges eine wohlbefannte ritterliche Geftalt auf 
einer Tragbahre ausgeſtreckt. „Jeſus Maria, wein 
Gemahl!“ fehrie Adelheid, wie vom Donner gerührt, 
und eilte den Burgpfad hinab, den Kommenden ent: 
gegen. Gleich einer Wahnfinnigen fiel fie über den 
Leichnam ber und fchlang ihre Arme um ihn. Da 
trat ber Einfiebler — es war der Waldbruder von 
Bruderhaufe, der unter Wegs auf den Leichenzug 
gejtoßen war — vor die Klagende und Jammernde 
bin: „Siehe,“ beganı er, „das iſt die Rache des: 
Himmels; es bleibt Nichts unvergolten auf der Erbe, 
Nichts umvergolten  jenfeits. Der, den du durch 
Untreue ‚gewonnen, fiehe, er Tiegt als Leiche vor 
dir; er hat ſeine Schuld gebüßt, denn er ift für Den 
geitorben, den er fo ſchwer im Leben beleidigt hatte: 
Aber deine Schuld iſt noch nicht gefühnt, nur ges 
mindert durch den Verluſt deßen, was dir das Liebſte 
Binder, Nleman. Volfefagen ıe. I. 7 
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war. Siehe! je ftraft der über uns die Sünde; 
blide auf zu ihm, Sünderin, und betrachte bein 
Werk: dort, jene Burg, die in Flammen ftebt, 
unter deren Trümmern manches Herz verhaucht hat, 
das fonft froh und freudig ſchlug. Erkenne beine 
große Schuld und büße fie.” — Das waren bes 
Einfiedlers lezte Worte, Er begleitete noch des Klin 
genbergers Leiche zur Ruheſtätte, ſprach ein andäch— 
tiges Gebet für die Ruhe ſeiner Seele und verließ 
dann die Burg. Wie der Verſtorbene gewünſcht 
hatte, ſo geſchah es; noch in ſpäter Zeit las man 
auf ſeinem Grabſteine die Worte: „er hat ſeine 
Schuld treu gebüßt.“ Adelheid von Klingen— 
berg aber verließ wenige Tage nach ihres Gemahls 
Beiſetzung die Burg Twiel und nahm den Schleier 
in dem Klöſterlein St. Wolfgang zu Engen. 

Es war in den lezten Tagen des November, 
Nachts um die neunte Stunde, da ſchritt eine vom 
Kopfe bis zu den Füßen verhüllte Geſtalt über die 
Straße, die von Ehingen gen Engen führt. „Nir— 
gends Ruhe, nirgends Frieden” — tönte es büfter 
aus des Gehenden Bruft; — „mwohin, ihr müben 
Glieder? gibt es auf Erden Feine Zuflucht mehr für 
einen Verftoßenen aus der Reihe der Lebendigen? Wo 
ift Ruhe, wo ift Frieden für mich?“ — „Sm Oraber 
— ſprach eine andere Geſtalt im Mönchskleide, die 
fich dem Ritter Hugo fanft genähert hatte und feine 
Band faßte — „im ©rabe, wohin des Freundes 
Hand euch geleitet.” Hugo Schauderte zufammen, benn 
er wähnte fich von einem Feinde ergriffen; aber als 
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er aufblicte, ſchaute er wohlbekannte Züge; es war 
der Kaplan feiner Burg, jezt wieder Pater Bern- 
hard bei den Franziscanern zu Engen. Dahin hatte 
er feine Zuflucht genommen, als er Hohenkrähen vers 
lagen mußte und Tebte jezt wieder friedlich unter ihnen. 
Er war heute in Geſchäften ausgegangen, hatte fich 
verfrätet und fand fo feinen unglüdlichen Herrn auf 
dem Wege. „Willft du mich meinen Feinden verrathen, 
pie groß Geld auf meinen Kopf geſezt?“ — ſprach 
Hugo zu Bernhard — „thu's immerhin, mein Leben 
it mir ohnedieß entleidet.” „Da behüte mich ber 
Himmel für, gnädiger Herr! nein, retten will ich euch 
vielmehr aus der Hand eurer MWiderfacher. Folget 
mir; im Klöfterlein St. Wolfgang zu Engen werdet 
ihr Zuflucht finden, bis des Kaiſers Zorn fich gewens 
det hat; eure Frau Muhme mag euch wohl aufnehs 
nen.” Hugo folgte willenlos feinem Führer ; Teife zogen 
fie durcy das Dörfchen Neuhauſen, ohne dag Jemand 
die Beiden gewahr wurde. Sezt waren fie auch an 
den erjten Häuſern der Stabt Engen. angelangt ; 
„nehmt euch da in Acht, gnädiger Herr," — mahnte 
leife Pater Bernhard feinen Gefährten, — „auf bag 
die Thorwächter nicht aufmerffam auf uns werben." 
Unbemerft famen fie auch bier durch das Thor. 

In der Herberge zum Felfen brannten noch die 
Kerzen, denn es ſaßen noch einige fpäte Gäfte beim 
Kruge. Eben leuchtete Murillo, nunmehr des Felſen— 
wirths Schwiegerfohn, einem Gaſte die Treppe bins 
unter. Hugo und Bernhard fehlichen Teife vorüber, 
aber fie konnten nicht hindern, daß ein Strahl bes 
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Lichtes auf fie fiel und ihre Geſtalten theilweiſe kennt— 
lich machte. Murillo hatte fie auch wirflich erfannt, 
und fpähte ihrem Wege beimlih nah. Sie waren 
indeßen ungehindert an das Klöfterlein gefommen und 
zogen die Glocke; man öffnete ihnen. Dießmal war 
Hugo’3 Empfang bei feiner Muhme ein fchmerzlicher. 
„Warum , Unglüdlicher,” — war ihr erftes Wort, — 
„babt ihr meine Warnung nicht geachtet 2?" „Ehr— 
würdige Frau,“ unterbrach Bernhard die Priorin — 
„jezt bedürfen wir des Raths, aber feiner Predigt; 
es iſt nun einmal jo und nicht anders.” „Das 
Beite, was ich euch rathen kann,“ — verfezte Die 
Priorin, — „ift, daß ihr diefe Nacht gerade in unferer 
Kirche bleibet, bis ich weiter für euch forgen fann. Dort 
fend ihr fiber. Sch will euch fchügen mit Allem, 
was in meinen Kräften ſteht,“ — fagte fie noch tröftend 
zu Hugo und begleitete Beide über das Dorment auf 
dem gewöhnlichen Wege zur Kirche. „In den Stühlen 
hinter dem SHochaltare jeyd ihr ficher; Gott und 
jeine heiligen Engel mögen über euch wachen!” — 
Dieß waren ihre Tezten Worte ehe fie die Beiden verließ. 
Diefe brachten eine traurige Nacht zu; Bernhard 
wich nicht von der Seite feines unglüdlichen Herrn. 
Oft fuhr Hugo aus dem Schlafe auf und fprac 
laut undeutliche Worte, fo dag Bernhard Sorge trug, 
man fönnte in der Nähe der Kirche aufmerffam auf 
fie werden. 

‚Kaum graute der Tag, fo bielten die Nonnen 
das Morgengebet über ihnen im obern Chor der Kirche. 
„Noch nie,” — fagte Hugo zu Bernhard, als er 
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neben dieſem auf feinem harten Lager erwachte — 
„babe ich meine Meorgenandacht verfäumt, was fol 
ich fie heute unterlagen, wo ich dem Orte des Gebets fo 
nahe bin?“ mit diefen Worten trat er hinter dem Altare 
hervor, fnieete auf einer Seitenftufe deßelben nieder 
und Worte wahrer Andacht entjtrömten aus Herz 
und Mund. Neben ihm fnieete Bernhard. Kaum 
aber hatte Hugo das „Amen“ ausgefprochen, fo fchwirrte 
von ber Thüre des obern Chors ein Pfeil herab und 
traf mitten in fein Herz. Gr ſank zurüd in Bern— 
hard Arme mit dem Rufe: „Gerechter Gott, 
mein Traum!* Es war Murillo's Geſchoß. 
Durch feine früheren Arbeiten im Kloſter befannt, 
hatte er den, nur felten einem Laien zugeftandenen, 
Meg vom Dorment durch den obern Chor gefunden 
und fo feiner Rache das Opfer gebracht, degen Spur 
ihm geftern der Zufall gezeigt hatte. 

Als Hugo noch bewußtlos in Bernhards Armen 
lag, eilten zwei weibliche Weſen herbei; die eine war 
Adelheid von Klingenberg in Nonnentracht, die Andere 
aber Kätchen, die auch heute, wie gewöhnlich jeben- 
Tag, mit dem Früheften das Klofter beſucht Hatte, 
um ihre Morgenandacht da zu verrichten. „Hugo“! 
riefen Beide, wie mit Einer Stimme, und beugten 
fich über den Sterbenden. Hugo richtete fich auf in 
Bernhards Armen, raffte feine Tezte Kraft zuſammen, 
und als er die Beiden erblickte, fehauderte er heftig 
zufammen. Er griff nad dem Pfeile in feinem 
Herzen und riß ihn heraus: eine blutbefprizte Locke 
hing an feiner Spike. „Hier das Pfand deiner 
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Liebe,” — ſprach er mit fchon erfterbender Stimme 
zu Käthen — „ih babe e8 treu bewahrt bis zum 
Tode; ich verzeihe deiner Schwachheit.“ Dann wandte 
er fich zu Adelheid: „Hieher haft du mich gebracht, 
Treulofe! Gott wird zwijchen uns richten ; vor feinem 
Richterftuhle wirft du mit mir erſcheinen.“ Dieß 
waren Hugo's lezte Worte; er verfchied. 


„Ruh' und Frieden 

Ward dir nimmermehr hienieden: 
In des Grabes Gründen 

Wirſt du Beides finden.“ 


So betete Bernhard über dem Leichname bes 
Ermordeten; der Chor der Nonnen aber fammıelte 
ſich um fie und in trauriger Weiſe ertönte ihr 
Orabgefang. 


— Od 


III. 
Die Brüder von Geroldseck. 


Dieß rührt ihn; er umarmet 
Das Knäblein: „Du bift mein! 
Mie Gott ſich mein erbarmet, 
Erbarm’ ich mich jezt dein!” 
Lindner, 


1. A 


Auf einer Hohen, rings von Tannen und Föhren 
bewachjenen Bergfuppel, nicht ferne von der Stadt 
Zahr, in dem fogenannten Schuiterthale, ſtehen Die, 
auch jezt noch beträchtlihen, Ruinen der Burg 
Geroldseck. Graf Gerold von Bußen, ein Bruber 
Hildegards, der Gemahlin Kaiſer Karls des Großen, 
hatte fchon im achten Jahrhunderte den Grund zu 
dieſer Burg gelegt und fie nach feinem Namen be- 
nannt. Bei den vielen Stürmen, die innerhalb eines 
Sahrtaufends über fie ergangen find, ift es in ber 
That zu verwundern, daß noch fo bedeutende Reſte 
davon übrig find, denn außer den Trümmern ber 
Ringmauern ftehen auch die Wände und Giebel des 
Hauptgebäudes noch aufrecht, aber wahrfcheinlih ift 
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ihr völliger Verfall nicht mehr ferne, da die Ueber: 
vefte, jedes fchügenden Daches beraubt, der Verwüſtung 
durch Sturm und Wetter immer mehr ausgefezt find. 
Eine nicht unintereßante Sage, die in den Anfang 
des fünften Jahrhunderts nach Erbauung der Burg 
fällt, wird uns in ber Hauschronik des gräflichen 
Sefchlechtes von Geroldseck überliefert; wir wollen fie, 
bem Erzähler aus alter Zeit treu folgend, unjern 
Lefern nach ihrem unveränderten Snbalte, mittheilen. 

Sin der erften Hälfte des breizehnten Jahrhun— 
derts Tebte auf Burg Geroldseck Graf Heinrich mit 
feinem Bruder Walther, die fich Beide gemeinfchaftlich 
in das väterliche Erbe getheilt hatten. Während Graf 
Malther eine neue Linie des Geſchlechts gründete, 
und feinen Sik auf die Burg Mahlberg, nicht ferne 
vom Rheine, die er mit feiner Gattin Helifa-, _der 
legten Erbin des Mahlbergiſchen Bejigthumes, er⸗ 
heirathet hatte, übertrug, pflanzte Heinrich: den uralten 
Stamm von Geroldseck-Bußen fort. Don feiner 
Gemahlin Agnes,. einer geborenen Gräfin von Bel: 
benz, batte er drei Söhne: Hermann, Heinrich und 
Walther; Tezterer wurde fchon frühe zum geiftlichen 
Stande beſtimmt. Es war wirklich eine nicht zu 
verwerfende Sitte in jener Zeit, daß in edlen Ge— 
Iplechtern, die mehrere männliche Sprößlinge hatten, 
immer wenigftens Einer fih dem Andern gleichfam 
zum Opfer bringen mußte, damit nicht die Familien: 
güter allgufehr zerftüdelt und dadurch bier Geſammt— 
macht des Hauſes geſchwächt würde. Aus diefem 
Srunde hatte auch Walther von Geroldseck, ber 
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jüngfte von ben drei Brüdern, der Welt entfagt, ober 
vielmehr, es war der ftrenge Wille feines unerbittlichen 
Vaters gewefen, daß er dieß thun mußte. Allein, 
war. es fein angeborener ritterlicher Sinn, der ihm 
Schwerdt und. Schild Tieber machte, als die Stola, 
daß er fi fo ſchwer entfchloß, der Welt Valet zu 
fagen? Wohl mag dieß- die Urfache geweſen ſeyn, 
denn wenn Graf Heinrich der Aeltere feine drei 
Söhne auf dem Burghofe in ber’ Nitterfchaft übte, 
und die Buben: fih auf den großen Roßen tummelten, 
da war Walther immer der Kühnſte, und während 
man die beiden andern oft mit Miderftreben. in ben 
Sattel heben mußte, konnte Walther es kaum er— 
warten, bis er auf dem Roße ſaß, und je wilder 
Diefes fich geberbete, defto freudiger lachte er, während 
die Beiden anaftvoll ihre Hände: nach dem Water 
ausftreften, oder mit Sehnfucht zur Mutter hinauf— 
bliften, die, bange um ihre ‚Kleinen, von dem 
Söller der Burg’ den ritterlichen Uebungen zufah. 
Vebten fich aber die Knaben im Ringfampfe, jo ber 
ftand Walther immer feine beiden Brüder nacheinander 
und blieb Sieger auf dem Plate. "Sp war es ſchon 
in der frübeften Jugend bei allen- ritterlichen Uebungen 
geweien, mit jedem Jahre wuchs auch Walthers 
Neigung zur Nitterfchaft, und doch blieb der Wille 
des ftrengen Vaters unerbittlich: er follte und mußte 
für das Kloſter beftimmt werben. - Darum durfte er 
auch, als er das neunte Jahr erreicht Hatte, nicht 
niehr am den’ Hebungen der. Brüder Theil nehmen, 
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fonbern wurde in das enge Stüblein des Burgpfaffen 
gebannt, ber ihn im Lefen und Schreiben unterrichtete, 
und gar ftrenge gegen ihn war, meil er ſah, bag 
bie harte Bank dem Jungherrlein nicht behagte und er 
auf die fehöngemalten Randverzierungen bed Pialters 
buches mit mehr Dergnügen blidte, als auf bie 
Worte der Pſalmen, die er buchjtabiren ſollte. Und 
dennoch ließ fihb aus Allem fchliefen, daß «3 ihm 
an der Gabe zu Ternen, durchaus nicht fehle, aber — 
er wollte eben nicht, denn ber Sinn nach ritterlichem 
Treiben hatte Herz und Kopf ganz bei ihm eingenommen. 

Mas im Knaben ftedte, das war auch aus 
dem Sinne des Jünglings nicht zu verbannen, als 
die Sahre kamen, wo er in ben engen Kreis des 
Mönchslebens eintreten ſollte. Wie er zu Klojter 
Sengenbach vor dem Hochaltare vor Vater, Mutter 
und Brüdern das feierliche Gelübde ablegte, das 
ihn auf immer von ber Welt und ihren Treiben 
Ichied, da überzog Todtenbläße das Angeficht des Jüng— 
lings, feine Kniee zitterten, ald er vor den Abt 
bintrat, der ihm die Weihe ertheilte, mit ftotternder 
Stimme ſprach er auf die Frage, „ob er feinem 
Gelübde treu bleiben wolle?” das „Ja“ aus und 
Thränen füllten feine Augen, als er den Altar wieder 
verließ. Als er allein war, da weinte er bitterlich, 
benn, was er in feinem Gelübde beſchwor, das hatte er 
vorher fchon gebrochen, ehe er noch dem Altare nahte, 
um den Eid abzulegen: „rein und kcuſch vor Gott 
und den Denfchen zu wandeln;” er hatte gefchworen, 
und mit biefem Schmure ein anderes Gelübde 
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gebrochen, das ihm bis auf diefe Stunde das heiligfte 
und theuerfte geweſen mar. 

Oberhalb der Stadt Gengenbach, wo die Kinzig 
ichon einen ber anmuthigften Thalgründe des Schwarz- 
waldes bildet, ftand am Ufer des Flußes ein Feines 
Häuschen, bewohnt von einem armen, aber biedern 
Manne, der fich von dem Wenigen nährte, was ihm 
der Beruf eines Fährmannes zu Theile werden ließ. 
Befonders in der Jahreszeit, wo die wilden Berg. 
waßer aus den Schluchten des Schwarzwaldes zu: 
fammenftrömten, und der Wanderer. den Strom auf 
einmal weit ausgetreten fand, da beburfte es der 
geübten Hand des fräftigen Wolfram, um das Fahrzeug 
ficher ans jenfeitige Ufer hinüber zu geleiten; wenn 
aber der Fluß wieder in feinem gewohnten Bette 
ging, im den Monden, wo das Thal wunderlieblich 
prangte in feinem Blumenfchmude, da wartete des 
Eıiffleins die Tochter des Fährmauns, Gertrud, 
da3 blühende Mädchen mit ſchwarzen Augen und 
dunfelbraunen Zöpfen und war eine liebe Führerin 
für Alle, die des Weges kamen, denn fie führte nicht 
minder geſchickt das Ruder, als der Vater, ihr holder 
Blick aber ſchaute die Leute freundlicher an, als ber 
griesgrämige Alte, der fchon fo lange das Ruder 
geführt hatte, daß ihm dieß Geſchäft wohl entleidet 
feyn mochte. Unter allen aber, die des Weges kamen, 
führte Gertrud Niemanden lieber, ald die Bewohner 
der Burg Geroldded. Oft kamen die drei Junker 
herab, und ©ertrud, Die ungefähr des gleichen Alters 
mit ihnen war, führte fie entweber ber dem. Fluß, 
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ober, wenn fie bem Mädchen ein gutes Wort gaben, 
Waßer abwärts fpazieren gen Gengenbach, beßen 
uralte Mauern fih in den Wellen der Kinzig fpiegeln. 
Heiter und froh fangen dann allemal die beiden Brüder, 
Hermann und Heinrich, und fchäferten mit dem 
Mädchen, wann der Machen fo fanft über den Spiegel 
bes Flußes dahin ſchaukelte; aber Einer, der doch 
fonft immer und überall der Luftigfte und wildefte 
gewefen war, fang und fchäferte nicht mit den andern, 
fondern faß, ftille in fich gefehrt und in Gebanfen 
vertieft, in dem Nacen. Gedachte er etwa der 
Zufunft, die ihm nur Trauriges bot? wurde fein 
Blid darum fo büfter, weil er aus ber Kerne bie 
Mauern des Klofters erblidte, in denen er fein jugend: 
liches Leben verfeufzen follte? o, nein! fonbern fein 
Auge haftete auf Gertrubs Holden Zügen, fein Ohr 
laujchte ihrer Tieblichen Stimme, womit fie den Ger 
fang ber Brüder von Geroldseck begleitete. Statt 
fich zu erheitern auf der Wafferfahrt, fehrte er immer 
trauriger wieder nach Kaufe, als er gekommen war. 
Und doc) fehrte er immer wieder, aber zulezt nicht 
mehr in Geſellſchaft feiner Brüder, fondern heimlich 
ftieg er im Scheine des Mondes die Burg herab, 
er wandelte rüftig dem Häuschen im Thale zu, aber, 
anftatt büfter auf die Wogen des Flußes hinaus zu 
bliden und fih in Gedanken zu vertiefen, fezte Wal: 
ther fich jezt auf bie Fleine Bank vor dem Haufe 
des Fährmanns und blieb da nicht lange allein, 
benn Gertrud, die ſchon von Kerne die Schritte bes 
Junkers erſpäht hatte, trat bald auf den Zehen 
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heraus und fezte fich neben ihm, um mit ihm halb: 
laut die Schönen Abendftunden zu verplaudern, während 
ihre bejahrten Eltern Tängft der Ruhe pflegten. Sollen 
wir dem armen Mädchen böfe darum ſeyn, daß fie, 
ungefehen von den Ihrigen, fich in der Stille der Nacht 
der Unterhaltung mit einem Jünglinge hingab, Der 
ihr Bilder einer glänzenden Zufunft vorfpiegelte, die 
freilich nie in Erfüllung geben fonnten, oder daß fie 
fich in ihrer Unschuld dem anvertraute, der im Drange 
feiner Teidenfchaftlichen Liebe fo leicht ihr Bethörer 
werben fonnte? Wir zürmen ihr nicht; kannte fie ja 
doch von früher Jugend an den edlen Junker und 
war nur allzufeft überzeugt, daß er aus feiner unedeln 
Abjicht fo oft vor ihrer Wohnwmg erfchien, wenn er 
gleich auf geheimen Wege wandelte. Und welches 
Mädchen hätte den ritterlichen Jüngling mit ben 
blauen Augen und dem blonden, über Die Schultern 
binabwallenden Lockenhaare, ihn, der, obgleich der 
jüngite, feine beiden Brüder an fehlanfer Natur mweit 
überreichte, ungeliebt lagen können? ©ertrud liebte 
ibn mit der ganzen Innigkeit einer erften Liebe, 
lange hatte fie ihre Neigung vor Walther jelbit ge— 
heim gehalten, denn als fie bei den Waflerfahrten mit 
feinen beiden Brüdern ſang und jich Fröhlich geberdete, 
oder verftohlener Weile. bie und da die Blide des 
fiebeglübenden Jünglings erwicderte, war fchon ihr 
Herz ihm auf ewig zugewandt; fie liebte den Grafen 
john ohne Hoffnung, ohne Ausficht für die Zukunft, 
und nur glüdlich in der Gegenwart. Ad! das Diejes 
jugendliche Glück nur fo kurze Zeit währen durfte, 
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Eines Tages — es war um bie Zeit des zu 
Ende gehenden Herbſtmondes — erſchien Walther von 
©eroldsek zur gewohnten Stunde vor der Wohnung 
feiner ©eliebten, aber nicht frohen Blides, wie jonft, 
und man fah ihm wohl an, daß ein fchwerer Kum— 
mer auf feinem Herzen laſte. Lange drang Gertrud 
in ihn, bis er ihr den rund feines Trübſinnes mite 
theilte, „Sp wiße es denn — ſprach er endlich nach 
langem Weigern — „was mich fo trübe geftimmt hat 
und mein Schicjal von nun an zu einem freubelofen 
umgeftalten wird. Seit einigen Tagen hat mein Vater, 
ich weiß nicht wie, in Grfahrung gebracht, daß ich 
allabendlih die Burg verlage, um dich heimlich zu 
beficchen. Gr ift hierüber mit bitterm Unmillen erfüllt, 
bat aber bis jezt Nichts hierüber geäußert, und nur gegen 
meinen Bruder Heinrich etwas verlauten lagen, wovon 
ich nur allzu gewiß weiß, daß er es eheftens erfüllen 
wird.” „Und diefes Etwas?“ — fragte ©ertrub 
voll ängftlicher Neugierde. — „Was ich fchon längft 
wußte, aber aus Liebe zu dir immer verhehlte: meine 
Geburt hat mich, als ben jüngften von drei Söh— 
nen, dem geiftlichen Stande beftimmt, und meine 
Liebe zu bir — das hat mir mein Bruder Heinrich 
aus dem eigenen Munde meines Vaters wmitgetheilt 
— ift die Urfache, daß ſchon übermorgen gefchieht, 
was fonft vielleicht noch Tange hinausgefchoben worden 
wäre, daß die Manern von Gengenbach mich auf 
ewig von der Welt abſchließen werben." „So trage ich 
denn von nun an einen doppelten Kummer im Herzen“ 
— feufzte Gertrud — „denn neben dem Schmerze, euch 
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zu verlieren, drückt mich auch noch der Vorwurf, 
bag th eich den Freuden der Welt früher entzogen 
babe, als fonjt wohl gefchehen feyn würde.“ „Srüber 
oder ſpäter“ — rief Walther — „das ift einerfei, 
wenn ich einmal der Welt entfagen muß um meiner 
Brüder willen; aber dir, geliebtes Mädchen, Bir 
will ich nimmermehr entfagen, fo wahr mir Gott 
helfe, und follten fie mich begraben in die einſamſte 
Zelle, denn meine Liebe ift ftärfer, als alle Gewalt 
der Menfchen, diefe Flamme, die man unterbrüden 
will, fol um fo feuriger in meinem Buſen fortbren- 
nen, und ob fie meinem ©efchlechte Unheil und 
DBerderben bereite.“ Walthers Auge glühte, als er 
diefe Worte fprach, er fchlang feine Arme um Gertrud 
und preßte fie krampfhaft an feine hochpochende Bruſt. 
Er ging, fehrte nur Ein Mal nod zu der kleinen 
Wohnung im Thale zurück, genoß noch Ein Mal 
das Glück der Liebe im feligen Beifammenfeyn mit 
Gertruden, aber — er verließ fie dießmal weinend 
und jehluchzend ; das fo innig Tiebende Mädchen war, 
in ber Testen Stunde vor dem Abfchiede auf immer, 
ſchwach geworden; Walther yon Geroldseck hatte die 
Ruhe aus dem Herzen ber bis dahin reinen und 
ſchuldloſen Zımafrau genommen, aber von Stund 
an war ber Frieden — aus feiner Seele auf ewig 
gewichen. 


2. 


Ss trat alfo Walther, dem Willen feines Va—⸗ 
ters gemäß, in bie Reihe der Kloſternovizen zu Gen— 
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genbac ein. Nur furze Zeit leiftete er Profeß, bald 
ließ er ſich die blonden Loden vom Haupte feheeren 
und wir jehen ben zwanzigjährigen Jüngling als 
Bruder Walther vor dem Altare knieen, um die heilige 
Weihe zu empfangen. In jenem Augenblicke füllte 
ſich ſein Auge mit Thränen bitterer Wehmuth — 


wir wißen, wem dieſe galten — aber von da an 
verſiegte der Quell ſeiner Thränen und ſein — 
wurde ſtumm. 


Mir übergehei . einen ziemlichen Zeitraum im 
Leben Walthers, des Kloſterbruders; was Anderes 
werden wir auch dem Lefer vor Augen führen kön— 
nen, als, mie er in ber einfamen Zelle ein ewiges 
Einerlei dahinlebte, wie er trauerte um das Mädchen 
feiner erften und einzigen Liebe, von der ihn die 
hohen Kloftermauern auf immer trennten, die er. mit 
feinem Auge mehr fah, von ber .er nicht die geringfte 
Kunde mehr vernahm, obgleich ihre Wohnung und 
das Klofter nur wenige Stunden von einander ent— 
fernt waren. Aush Gertrud hörte wenig mehr von 
dem geliebten Walther, der, obwohl Tebend, für. fie 
todt war; wer follte ihr Bote feyn an den. geliebten 
Jüngling, der in ein Convent eingefchlogen war, über 
dem Abt Berthold wie. ein zweiter Argus wachte, 
daß alle Verbindung zwifchen der Welt und feinen 
Mönchen abgeſchloßen blieb. Gertruds einzige Bo— 
ten, bie fie an den Ort, wo der Geliebte weilte, fenden 
fonnte, waren ihre Thränen, die fie in die Wellen 
des Flußes meinte und die, mit biefen die Klofter: 
mauern von Gengenbach befpühlend,. bem trauernden 
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Jünglinge als Grüße von der ©eliebten ind Ohr 
rauſchten. 

Gertrud war die Unglücklichere. Während jene 
Stunde des lezten Beiſammenſeyns mit Walther ihr 
ganzes Lebensglück für immer zerſtörte, bildete für 
Dieſen, ihren Geliebten, der Eintrit in das Klo— 
ſter zugleich" den erſten Schritt zu einer Laufbahn, bie 
jo glänzend wurde, wie weber er felbft noch bie 
Seinigen es je geahnet hatten. Lange hatte er in 
feinem dumpfen Schmerze dahingebrütet ; immer wühlte 
er ihn wieder von Neuem auf, nirgends fonnte er 
Troſt finden, und das Klofter erfchien ihm als ein 
Kerker, worin er feine Körpers und Geiftesfraft nach 
und nach vermobern ſah. Da führte Abt Berthold, 
ein ächter Schüler des frommen Benedict von Nurfia, 
dem nicht nur das leibliche, fondern auch das geift- 
lihe Wohl feiner Conventualen wie einem forgenden 
Bater am Herzen lag, den Trauernden zu ber wahren 
Duelle des Troftes, zu ben Tiefen ber Wiflenfchaft, 
und nicht vergebens; denn, wozu Walther fich ein- 
mal neigte, das erfaßte er mit brennender Begier 
und hielt es feſt mit Leidenfchaft. Vermöge feiner 
ausgezeichneten Geiſtesgaben war er unter den Brüdern 
bald einer der erften an Gelehrfamfeit, und wir dürfen 
ung nicht wundern, wenn er von num an von einer 
Stufe zur andern emporftieg. Bald fehen wir ihn 
als Lehrer der Novizen, und nach einigen Sahren 
bekleidete er ſchon die Würde eines Defans, die 
höchfte nach ber bes Abtes. | 

Aber nicht blos im engen Raume bes Kfofterd 

Binder, Aleman. Volksſagen. ıc. I. 8 
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zu Gengenbacd wurde Walthers Name ein angefehener ; 
man börte und ſprach auch auswärts von ihm; ber 
Ruf feiner Gelehrſamkeit drang bis in die Stadt 
Straßburg, wo damals Heinrich, des Namens der 
Dritte, ein ©eborener von Stahleck aus Schwaben, 
auf dem bijchöflihen Stuhle fa. Es war gerade 
um dieſe Zeit, daß das Amt eined Domfcholaftifus 
bei dem dortigen Gapitel erledigt ward. Walther, 
der Dekan von Gengenbach, erhielt von dem Bifchofe 
jeldft den Ruf zu diefer Stelle; er folgte bemfelben, 
nicht ahnend, daß er nun bereit3 auf der nächiten 
Stufe, zur böcften Würde ſtehe. Wie zuvor im 
Gonvente, jo wurde Walthers geiftige Ueberlegenheit 
im weiteren Kreiſe noch mehr fichtbar, und wie der 
Bifchof, fo erfannte bald auch dad ganze Domcapitel 
jeine DBerdienfte in gebührendem Maaße an. 

Als nicht Tange nachher Biſchof Heinrich von 
Straßburg, nachdem er 21 Jahre Tang feine Kirche 
löblich und weife regiert hatte, Todes verfchieb, jo 
wurde Herr Walther von Geroldseck, objchon er 
faum erft in die Jahre des Mannes getreten war, 
um feiner perfünlichen Verdienſte willen, jo wie 
wegen feines hohen Gejchlechtes, das für eines ber 
mächtigften am ganzen obern Rheine galt, von dem 
Kapitel faft einftimmig zum Nachfolger in der biſchöf— 
lichen Würde erwählt. Nur Einer der Gapitularen, 
der Domcantor Heinrich von Geroldseck, ein Better 
Waltherd, Hatte ihm feine Stimme bei der Wahl 
verfagt. Prächtig und glänzend, wie noch nie zuvor, 
- feierte Walther den Antritt feines Amtes, reichte 
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ihm ja. fein Vater, der in der neuen Würde feines 
Sohnes das höchfte Ziel feiner Wünfche erreicht ſah, 
alle Mittel.dar, um fich im vollen Glanze zu zeigen. 
Als er fein erſtes beiliges Meßopfer Gott dem All 
mächtigen im Miünfter zu Straßburg Ddarbrachte, 
waren viele Stände des Reichs, geiftliche und welt: 
liche, ſowie ſämmtliche Dynaften und Ritter der 
Umgegend von Straßburg anmwejend. Alle diefe Herrn 
erfchienen mit großer Begleitung; der Abt von St. 
Gallen war mit 1000, der von Murbach mit 500 
Pferden in die Stadt eingezogen, dießmal, um den 
Glanz der Feftlichfeiten, die mehrere Tage nachein— 
ander dauerten, zu erhöhen: nicht Tange nachher 
aber erfchienen dieſe Herren mit vielen andern mieder 
zu einem Vorhaben ernfterer Art, wo das Geräuſche 
der Waffen und das Toben der Sriegshorden Die 
Stadt von allen Seiten erfüllte. 

Mit frommen Entfchlüßen, für das Wohl feiner 
Untergebenen gleich einem Water zu ſorgen, hatte 
Biſchof Walther fein Amt angetreten, aber es war 
eine ſchnell vorübergehende Rührung, ald er am 
Hochaltare des erhabenen Domes ein heilige Ge— 
fübde für das Wohl feines Volkes ausſprach. Raſch 
hatte fich fein Sinn und Wefen geändert, al er die 
gottgeweihte Stätte verlagen hatte und feinen Fuß 
über die Schwelle des bifchöflichen Palaſtes ſezte, 
als er. fih zum erften Male in der Macht fühlte, 
die zugleich “mit dem Hirtenftabe in feine Hand ges 
legt war. War wohl ein anderer Geiſt über ihn 
gefommen, als der, der ihn in ber Zelle des Kloſters 
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oder in der Schule des Gapitels vegiert hatte, oder 
war die Erinnerung an jene Stunde zurückgekehrt, 
wo er, dem unerbittlichen Willen feines Vaters folgend 
und feinen Brüdern zum zeitlichen Vortheile, das 
ertte Mal dem Herrn am Altare fih zum Opfer 
gebracht und der Melt entfagt: hatte? das Andenken 
an jene Stunde, wo er das lezte Mal meinte, dann 
aber, mit aller Kraft ſich aufraffend, fein Herz jedem 
andern Gefühle außer den Mauern des Klofterd vers 
ſchloß? Der Bifchof follte unter die Seinen treten 
als Friedensfürft, Frieden zu verfündigen und zu 
geben; das war fein hoher Beruf; — aber in Wal: 
thers Hand wurde der Hirtenftab zum flanımenden 
Schwerdte, um Verheerung über die Bewohner feiner 
Lande zu bringen. 

Die erſte Streitigfeit zwifchen dem Bifchofe und 
ben Bürgern erhob fich wegen verfehiedener Rechte, die 
er, als dem Hochſtifte zugehörig, für ſich anfprach. 
Biele rechtlich denfende und angefehene Männer traten 
zwijchen die Streitenden und riethen zum Frieden, 
aber vergeblih. Da zogen endlich die Bürger um 
Pfingften aus, aber nicht zur fröhlichen Maienfahrt, 
nicht zu Spiel und Reigen, wie fonft, fondern es 
galt dießmal einen andern Tanz; hinauf ging es 
auf den, der Stadt nahe gelegenen Heldenberg. 
Dort ftand vor Zeiten eine-Burg, die Kaifer Philipp 
von Hohenftaufen zerftört hatte, weil ihr Befiger, 
Biſchof Konrad von Straßburg, fih auf die Seite 
ſeines Widerparts, des ©egenfaifers Otto gejchlagen 
hatte. Die Straßburger, in der Beforgniß, ber 
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Bischof möchte die Burg wieder aufbauen und dadurch 
einen feiten Punkt gegen fie gewinnen, füllten ben 
Graben aus umdb zerfchleiften den, zu Erbauung 
einer DBeite fo gut gelegenen Dr. Kaum hatte 
Walther die vernommen, fo gebot er allen Doms 
herren, G©eiftlihen und Schülern in der Stadt unter 
Androhung des Barnes und Verluſtes ihrer Pfründen, 
Strapburg zu verlaßen. Mit Ausnahme von zweien, 
dem Domdecan Bechtold von Dchfenftein, und feinem 
Detter, dem Domceantor Heinrich, geborchten Alle 
den Befehle. Nun wurden auch alle gottesdienft- 
lihen Handlungen, alles Singen und Beten und 
fogar der geiftliche Befuch der Kranfen und Sterbenden 
verboten; doch wußten die Bürger drei Geiftliche in 
die Stadt zu bringen, die, ungeachtet des Interdie— 
tes, für das Seelenheil der Bewohner forgten. Aber 
der Unwillen über das Spnterdiet entflammte Die 
Bürger zur Rache; alles Eigenthum, was die aus— 
gezogenen Geiſtlichen, jowie die Ritter und Edelknechte, 
die Amtleute des Stiftes waren, noch in der Stadt 
beiaßen, wurde, als Feindesgut, verwüſtet, geranbt 
und unter die Ginwohnerfchaft vertheilt. 

Jezt rüftete fich auch der Bifchof zum ernftlichen 
Kampfe, unterftüzgt von den Aebten von St Ballen 
und Murbach, ſowie von vielen weltlichen Seren, 
Grafen und Rittern, die zufammen ihm eine bes 
deutende Macht zu Gebot ftellten. Den beften Genoßen 
aber gewann, er an Rudolph von Habsburg, dem 
Landgrafen des Elſaßes. Zwar führte ihm Diefer 
feine mächtige Schaar von Rittern und Knechten zu: 
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nur Menige waren ed, bie feinem Fähnlein folgten, 
aber eine Fauft brachte der Habsburger mit, die Das 
Schwerdt wacker führte, wie felten Einer in jenen 
Tagen, und einen Muth trug er im Herzen, ber 
ihn in feiner Gefahr, im bizigften Kampfe nicht 
verließ. Rudolph war unter benen, melde dem 
Bilchofe zu Hülfe famen, Einer der Lezten. Schon 
hatte dieſer die erfte Eriegerifche Unternehmung gegen 
jeine Feinde begonnen. Die feften Plätze um Straß» 
burg herum follten zuerft gewonnen werden, dann 
wollte er von da aus fih gegen die Stadt felbft 
wenden. Zu Holzheim war ber Sammelpla Des 
bijchöflichen Heeres; von da ging der Zug gen Zingolz- 
beim, um die dortige Burg zu belagert. Zwei 
Mal ftürmten die bifchöflichen, voran die berggemohnten 
Mannen von St. Gallen, welche ihr ritterlicher 
Abt Berthold in eigener Perfon anführte; fie wurden 
aber jedes Mal zurüdgefchlagen. Eben wollte Bifchof 
Walther mit ben Seinigen zum dritten Male ftür- 
men, da fah man eine Staubwolfe auf der Straße 
ich immer näher herwälzen; ein Feines Fähnlein 
Knechte mit dem Habsburgifchen Wappen trabte daher 
und voran. Graf Rudolph, den der Biſchof ſchon 
längit erwartet hatte. „Warum fo fäumig, Herr 
Nachbar?” — rief Walther dem Habsburger zu, 
ber nahe vor des Biſchofs Zelt vom Pferde ftieg. 
Ohne ſich Tange zu befinnen, erwiederte Rudolph: 
„Wenn meine Fehden ausgefochten find, bin id) 
immer zu Euern Dienften; nun komme ich aber 
von einer folhen, und babe faum das Schwerbt in 
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die Scheide geſteckt. Aber wer hätte es auch denfen 
follen, daß Shr, ben ich erft vor wenigen Tagen 
noch im heiligen Amte ſah, den Segen über ein 
liebendes Volk fpendend, jezt fihon die Tiare mit 
dem glänzenden Helme und den Friedensſtab mit 
dem Schwerbte vertanfchen würdet.“ Der Bifchof 
ſchwieg und ertrag ben Vorwurf, fo gerne er auch 
die Rede auf andere Weile erwiebert hätte, denn er 
bedurfte in diefer Stunde des Habsburgers, der mit 
feinem klugen Rathe fo viel wirkte, als mit feinem 
fräftigen Arme, Auch traten die, ſchon zum dritten 
Sturme ſich Anfchidenden auf Rudolphs Mahnen 
zurüd, der in eigener Perfon vermittelte und es 
durch fein Anfehen, das er auf beiden Seiten genoß, 
dahin brachte, dag die Befakung von Lingolsheim 
aus freien Stüden die Burg verließ und in Die 
Stadt zurüdzog. Ein Theil der Bifchöflichen bejezte 
fodann biefelbe, die Hauptmacht aber ſchlug zwifchen 
Eckbolzheim und Könighofen ihre Gezelte auf und 
belagerte die Stadt förmlich. 

Unterdeßen fam auch der Biſchof von Trier in 
eigener Perfon mit einem anfehnlichen Heere zu feinem 
geiftlichen Herrn Bruder. Ziemlich weit hinter dem 
Troße ber Neifigen und Fußgänger kam ein Wagen, 
mit Harnifchen und vielem andern Kriegsgeräthe beladen. 
Dieß erfuhr ein fühner Bürger von Straßburg; mit 
Hülfe einiger ©efellen z0g er aus, nahın den Wagen 
ohne vielen Widerſtand und brachte ihn als willkom⸗ 
mene Bente in die Stadt. Erft einige Zeit nachher 
wurden die Trierer gewahr, daß der Wagen fehle; 
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ihn wieder zu gewinnen, nahmen jie lauter, ber 
ber Gegend fundige, Männer mit fich, unter ihnen 
die Herrn von Lichtenberg, den Marfchall von Zim— 
mern und Andere. „Was beginnet ihr?“ — rief 
der Graf von Habsburg, als fie auch ihn zur 
Theilnahme an dem tollfühnen Wageftücde bereden 
wollten — „bleibet und laßet der Stadt ihren Raub; 
ed möchte euch viel Blut koften, ihn den Bürgern 
wieder abzujagen." Aber die Herrn Liegen fich nicht 
warnen von dem Habsburger, der doch beſſer, als 
fie Alle, die Straßburger fannte. Mit Ungeſtümm 
zogen fie vor die Stadt, nicht ahnend, wie theuer 
jie den Einlaß erfaufen mußten. Sie kamen vor 
das Thor St. Nurelien, wo ber fräftige und Fluge 
Herr Reinbolt Liebenzeller mit der Zunft zu Pfiftern 
die Mache hielt. Als nun die Bifchöflichen das 
Thor jtürmten, um in die Vorſtadt zu dringen, ers 
hob fih ein Heißer Kampf; mwader wühlten bie 
Pfifter mit ihren Fäuften, die bisher nur gewohnt 
waren, den Taig zu Brod und Semmeln zu fneten, 
in der Schaar der Ritter und Knechte und tüchtig 
ftachen ihre Langen unter die Eindringenden. Drei 
wadere Männer aus ber Zahl der Thorhüter fielen 
im ritterlichen Kampfe, den Bifchöflichen aber wurden 
60 Pferde erftochen, fo dag die Ritter ben unges 
wohnten Kampf zu Fuße beftehen mußten, und in 
die Stadt fam Keiner, denn während die Ihorhüter 
fo wader ftritten, fam Hülfe aus der Stadt und 
trieb die feindlichen Eindringlinge zurüd. 
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Diefe erfte unglüdliche Unternehmung beftimmte 
den Bifchof, dem Rathe zum Frieden endlich Gehör 
zu geben. Rudolph von Habsburg übernahm es 
wieder, bie Vermittlung zwifchen beiden Theilen 
zu bewirken, allein die Verhandlungen gediehen doch 
nur bis zu Feſtſtellung eines Maffenftillftandes, der 
bi8 nah der Erndte dauern ſollte. Die übrigen 
Bundesgenogen des Bifchof3 zogen wieder ab, jeber 
dahin, woher er gefommen war, nur Rudolph von 
Habsburg blieb noch, und that es nicht ungerne: 
war er doch einer der Späteften gemwefen, die famen, 
jo wollte er jezt auch ber Lezte feyn, der fortging. 
Auch gab ed während des Stillftandes Mances zu 
befprechen und zu berathen, wo des Habsburgers 
Einfiht und Erfahrung dem Bifchofe von Nutzen war. 

Die Erndte war früher vorüber, als man ges 
glaubt Hatte, denn die Roße der Bifchöflichen hatten 
da, wo ihre Tritte gingen, Wenig mehr übrig gelaßen; 
noch wenige Tage und die Fehde follte von Neuem 
beginnen. Der Biſchof lag noch zu Felde zwifchen 
Eckboldsheim und Königshofen, da trat eines Mor: 
gend ein Diener in das Zeltgemah und meldete ben 
Srafen von Habsburg an. „Er mag eintreten“ ver- 
jezte Walther. Gr mußte fich tief büden, der Graf, 
als er eintrat, denn die hohe, Schlanke Heldengeftalt 
fonnte kaum durch die Deffuung hindurch kommen. 
„Verzeihet, Hochmwürdigfter Herr” — begann Rus 
dolph — „daß ich euch fo frühe fihon in eurer 
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Andacht ftöre. (Der Bifchof hatte das Brevier in 
Händen und Tas eben fein Morgengebet.) 

B. Solche Gäſte find mir zu jeder Stunde Des 
Tages willfommen; allein ich fehe, Herr Graf, daß 
ihr zur Abfahrt gerüftet feyd. 

G. Wohl, ich will zur Stunde von dannen 
ziehn, denn mein Oheim, der Graf von Kyburg im 
Schweizerland bedarf meines fchügenden Armes, Da 
er je mehr und mehr dem Grabe zumanft. 

B. So wartet wenigftens noch fo lange, bis 
ich wieder auf meinem bifchöflichen Stuhle ſitze als 
Herr und Megent, daß ich eure Verdienſte, die ihr 
vor allen Anden um mich erworben habt, nach 
Würden lohnen fan. 

©. Bis dahin wird noch mancher Ritter und 
Knecht fein Leben Tagen müßen, fo ihr nicht anders 
meinem Rathe folgt und au den Waffenftillftand einen 
dauernden Frieden anknüpfet. 

Bd. Davon fein Wort mehr, Herr Graf. Nicht 
umfonft ift das Zelt noch meine Wohnung, nicht um— 
tonft hängen an diefen Wänden noch Schwerdt und 
Haruiſch. Soll daher euer Wort ein Rath feyn, jo 
kommt er zu Spät, bemm bereits find meine Boten 
abgegangen, um wieder zur Heerfahrt aufzubieten; doch, 
lagen wir das, und fagt mir, mein Lieber, was ihr 
aufgewendet habt auf eurem Zuge bis hieher, daß 
ich es euch nach Recht und Billigkeit wieder erſtatte. 

G. Ihr ſeyd mir Nichts ſchuldig, Hochwür— 
digſter Herr; meine wenigen Roße haben bisher auf 
ben Wieſen eurer Untherthanen geweidet, und meine 
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Knechte haben von dem Brode gegeßen, das eure 
Bürger eingeerndtetz was aber mein Arm und Mort 
that, das ift gefchehen aus Liebe und Ehrfurcht gegen 
meinen gnädigſten Herrn und Bifchof. 

B. Ich will feinen Dienft umfonft haben, Herr 
von Habsburg. 

G. Nun dem, wenn ihr von einem armen 
Landheren, wie ich bin, feinen Dienft unbelohnt ans 
nehmen wollt, fo erzeiget ung die Gnade und gebt 
die Schenfungsurfunde über das Kyburgifche Lehen 
zuriick, die mein Obeim Hartmann in die Hände 
eures Vorgängers niedergelegt, und Tängft wieder 
gefordert hat, damit er, ohne Gewißensvorwürfe, 
feiner Neffen rechtmäßiges Erbe an Andere vergabt 
zu haben, ruhig fterben könne. 

Diefe lezte Rede des Grafen machte fichtlich 
einen widrigen Eindruf auf den Bilchof. Man Jah 
ihm wohl an, wie er in Verlegenheit geriet, und 
lange nicht wußte, was er antworten follte, denn 
ſchon Tängft hatte er dem Abte von St. Gallen und 
einigen Andern, die ihn darum angegangen hatten, 
die Zuſage ertheilt, fie bei der einftigen Verleihung 
der SKyburgifchen Lehen, die Graf Hartmann von 
Kyburg noch bei Lebzeiten an das Hochſtift Baſel 
vergabt hatte, zu bedenken. Gr hatte daher jezt 
blos die bittere Wahl, entweder dem Grafen von 
Habsburg feine Bitte, oder vielmehr rechtmäßige 
Forderung zu verweigern, oder aber den Audern das 
bereits gegebene Wort zu brechen, Gr wählte bas 
Gritere. „Ihre habt mich zu fpät gebeten, Herr 
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Graf” — wandte er fih zu Rudolph — „was ich 
von Herzen bebaure; warum ich eurem Wunfche 
unmöglich willfahren fann, davon follt ihr die Gründe 
zu einer andern Zeit von mir vernehmen.” 

G. Mögt ihr Gründe dazu haben, melde ihr 
wollet, genug, ihr wollt meine Bitte nicht erfüllen 
und auch die meines greifen Oheims nicht, der jezt 
bitter bereut, was er aus Voreiligkeit gethan. 

B. Ih kann nicht, fo gerne ich auch mollte, 
darum bringet nicht weiter in mich; ich würde da— 
durch Andere vor den Kopf flogen, die mir nicht gleich 
gültig find und deren Hilfe ich nicht entbehren kann. 

G. DO, ich kenne diefe Andern, Herr Bifchof, 
es ift euer geiftlicher Bruder von St. Gallen, nebft 
andern Herrn, bie euch Tängft um der Kyburger 
Lehen willen in ben Ohren gelegen, und benen ihr, 
ich weiß e8 wohl, nicht, wie mir jezt, mit „Nein“ 
geantwortet habt. 

„Und wenn dem fo wäre” — rief der Bifchof 
in beftiger Gemüthsbewegung — „fo ift e8 meine 
Sade. Abt Berthold von St. Gallen ift mir ein 
wichtiger Mann, denn er bat mir 1000 gehkarnifchte 
Reuter zugeführt.“ „„Aber der von Habsburg““ — 
ſezte Rudolph mit bitteren Lächeln hinzu — „„hat 
nur ein Fähnlein ſchlecht gerüfteter Knechte ins Feld 
geftellt, darum brauche ich des geringen Mannes 
nicht zu achten.” „Ihr zählet alfo eure Freunde 
nur nach der Zahl ihrer Reifigen, aber eine fräftige 
Kauft, ein Herz voll Treue und Anhänglichkeit achtet 
ihr für Nichts. Darum will ich binfort nicht mehr 
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euer Mann ſeyn; aber gebenfet, daß zur Zeit ber 
Noth ein treuer Mann mehr werth ift, als hunderte 
von Söldnern, die das Feld verlaßen, ehe denn 
‚ der Kampf zu Ende ift. Bielleicht, daß Andere ben 
Werth eines Mannes, der nicht blos mit feiner 
kräftigen Kauft, fondern auch mit feinem Rathe ihnen 
treu zur Seite fteht, beßer zu ſchätzen wißen, als 
ihr!” „Und wer find dieſe Andern?“ — rief Wal- 
ther, vor Zorn bald roth bald Teichenblag — „nicht 
wahr, die ehrfame Zunft zu Pfiſtern und Fleiſchern 
in Straßburg. Gebet hin zu ihnen und werdet ihr 
Bannerherr, wie weiland euer Herr Vater geweſen.“ 
Bei diefen lezten Worten fuhr der Graf an den 
Griff feines Schwerdtes; er, der fonft jo fromm 
gefinnte Ritter hatte beinahe vergeßen, wer ihm ge— 
genüber ftand, aber ſchnell faßte er fich wieder in 
jeinem Zorne, und mit den Worten: „Gott befohlen, 
‚Herr Biſchof; wir fehen uns wieder in einer andern 
Stunde und an einem andern Orte!” verließ er eilig 
das Gemach; er fah mit den Seinen auf und ritt 
der befreundeten Stadt Bafel zu. Nicht fo bald 
hatten die Bürger von Straßburg die Trennung 
zwijchen dem Bifchofe und dem Grafen vernommen, 
als fie Lezterem die Einladung zufommen Tießen, in 
Verbindung mit ihnen zu treten. Ohne Bedenken 
nahm Rudolph den Antrag an, und bald darauf 
ritt er von Bafel aus mit feinen Vetter, Hartmann 
dem Jüngern von Kyburg, dem Grafen Konrad von 
Freiburg und Herrn Heinrich von Neuenburg, Doms 
probft zu Bafel; unter dem Geläute aller Glocken 
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in Straßburg ein. In dem Frohnhofe ſchwuren Die 
genannten Herrn den Bürgern der Stadt, ihnen 
behilflich zu feyn gegen Männiglich, und derjelbe 
Eid wurde auch von den Städtern den Herrn geleiftet. 
So war denn von num an der Graf von Habsburg 
im Dienfte der Stadt Straßburg und alle Eriegerifchen 
Unternehmungen gegen den Bifchof wurden unter 
feiner Hauptmannfchaft ausgeführt. 

Einen fchmerzlichen Eindrud machte dieſes Er, 
eigniß auf Herrn Walther, ſchon jezt bereuete er, 
dag er dem Habsburger nicht nur feine Bitte nicht 

> erfüllt, fondern ihn fogar mit harter Rede angelagen 
hatte. Wohl mochte er ahnen, daß der, den er als 
Freund Faum geachtet, ihm als Gegner jezt deſto 
| empfindlicher würde ſchaden können. Seine andern 
Bundesgenogen waren alle von ihm gezogen und der 
; von Habsburg war im Unfrieden gefchieden: wie 
ſtand es nun um ihn, wenn die Zeit des Waffen: 
= jtillitandes abgelaufen war und bie Straßburger den 
Krieg von Neuem begannen? Sein friegsluftiger 
Sinn ließ ihn den Rath des Grafen, einen dauernden 
Frieden an den Waffenftillftand zu knüpfen, nicht 
befolgen; fo bald daher diefer zu Ende war, fandte 
er Boten in alle ®egenden aus um wieber ein neues 
Heer zu ſammeln. Allein die geiftlichen Herrn von 
St. Gallen und Murbach führten ihm feine Lanze 
mehr zu; was fie mit ihrer Hilfeleiftung bezweckt 
hatten, das war ihnen ja vom Bifchofe bereits zu— 
gefagt und auch ber Obeim von Trier hielt es für 
rathjaner, von nun au feines geiftlichen Amtes 
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zu warten, da er wohl erfahren hatte, daß ihm im 
Felde Feine Lorbeeren erblühen würden. Auch Die 
meiften Edlen von Straßburg waren, mit alleiniger 
Ausnahme der Grafen von Wrede und derer von 
Razinhufen, die bei dem Bifchofe blieben, auf Seite 
der Bürger getreten. „ 

Unter diefen Umſtänden mußte ih Walther end 
lich, wie wohl nur ungerne, entfchliegen, einen Ruf 
an feine Brüder nach ©eroldsed ergehen zu Taßen. 
Seit der Zeit, da er aus ihrer Mitte gefchieden war, 
hatte Walther Feine Verbindung mehr mit feinen 
Brüdern unterhalten, denn er betrachtete fie immer 
als die, um deren Willen er gleichſam aus feinem 
Erbe vertrieben und in die Mauern des Klofters 
eingefchlogen worden war. Seine Brüder dagegen, 
die durchaus Feine feindliche Oefinnung gegen ihn 
hegten, blieben nur ungern ferne von ihm, befonders 
Hermann, ber Aeltere, der ſchon im frühen Jugend— 
alter fich mehr zu Walther, als zu Heinrich hingeneigt 
hatte. ©erne wäre er ſchon das erfte Mal zu dem 
Heere geeilt, das der Bifchof vor ‚Straßburg verfam- 
melt hatte, allein der alte Vater hatte ihn zurück— 
gehalten; nun aber Tieß er fich nicht mehr Tänger 
halten, hinüber zu ziehen zu feinem, von Bundes: 
genoßen verlagenen Bruder; mit einer rüftigen Schaar 
von Reiſigen ftieg er von Geroldseck herab, indeß 
Heinrich, der Liebling des Vaters, zu Haufe blieb, 
um dieſen und fein Eigenthum zu fehirmen. 

Um die Zeit des Herbftes hatten fi die Schaaren 
des Biſchofs gefammelt und nun traf er wieder 
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feine friegerifchen Anftalten. Ginen Theil feines 
Heeres legte er nach Geiſpolzheim, die Hauptmacht 
aber wurde bei Molzheim aufgeftellt. Die erfte 
Feindfeligfeit begann damit, daß man feinen Tropfen 
Mein in die Stadt Tief, und doch wuchs gerade in 
diefen Herbfte fo viel Mein im Lande, daß das Ohm 
nur vier Pfennige galt: dadurch entftand in der Stadt 
folcher Mangel, daß man die Maaß mit zwei Pens 
nigen bezahlen mußte. Dieſes gewaltthätige Verfahren 
liegen denn die Straßburger nicht ungeahndet, ſondern 
machten Ausfälle aus den Thoren und verheerten 
alle Ortjchaften, die dem Bifchofe gehörten; dieſer 
dagegen nahm alle, in dem Bisthume gelegenen, 
Güter der Bürger weg und vertheilte fie unter feine 
Diener und Anhänger. Gin zweiter Zug, ben die 
. Straßburger um Weihnachten gegen das fefte Schloß 
zu Weikersheim unternahmen und wobei fie von den 
Keinden unverrichteter Sache zurüdgefchlagen wurden, 
steigerte ihren Unwillen gegen den Bifchof noch mehr, 
und fie trachteten von nun an, ihm zu ſchaden, wo 
und wie fie nur fonuten. 

Ohne Grund hatten jie geargmohnt, bag wohl 
der alte Graf Heinrich von Geroldseck den Aerger 
jeined Sohnes gegen die Bürger rege gemacht haben 
möchte. Deßen follte biefer nun entgelten. ine 
tapfere Schaar unter der Anführung des Grafen von 
Habsburg z0g bei Nacht und Nebel gegen die Höhen 
des Schwarzwaldes, wo bie uralte Geroldsburg ins 
weite Thal Herunterblickte. Während der alte Graf 
und fein Sohn ſich in ihrer Vefte ganz ficher wähnten, 
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rüdte der von Habsburg mit Sturmesfchnelle, wie 
er ftet8 gewohnt war, gegen fie heran. Nicht mehr 
ſehr ferne waren die Feinde von Geroldseck; meift 
unbekannte Wege ziehend, wäre es ihnen faft gelungen, 
unbemerft bis unter die Mauern der Burg zu kom— 
men. Aber ein Mann, der in der Frühe in dem 
Walde, durch den die Schaar zog, Holz hieb, ges 
wahrte von feinem verftecten Standpunkte aus den 
Glanz vieler Helme und Speere und fah, wie bie 
Reifigen eben in einen Meg einlenften, der fonft 
nirgends bin, als auf die Burg Geroldseck führte. 
Schnell entfchloßen verließ er feinen bisherigen Ort, 
nicht aus Furcht vor der reifigen Schaar, ſondern 
um ein gutes Merk auszuführen, denn jezt war es 
nicht mehr ſchwer zu errathen, auf was das DBors 
haben der Heranziehenden gerichtet war. Trotz feines 
Schon vorgerüdten Alters nahm er alle feine Kräfte 
zufammen und beflügelte feine Schritte, um noch 
vor den Feinden auf die bedrohte Burg zu gelangen, 
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Eben ſaß der alte Herr von Geroldseck in feinem 
Gemache auf der Burg und ihm gegenüber fein 
Sohn Heinrich, mit dem er fich über die Sache des 
Bifchofs von Straßburg beſprach. „Wer hätte es je 
gedacht" — begann der Vater — „daß dann erft meine 
Sorge um Walther anfangen würde, wenn er im, 
Reben fo hochgeftellt wäre? wie Habe ich in feiner 
Erhöhung das Ziel meiner höchſten Wünfche zu erreichen 
geglaubt, und jezt muß ich es faft kereuen, daß er 
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ſo hoch geſtiegen, bereuen, daß ich ihn je gezwungen, 
dieſe Laufbahn zu wählen.“ „Mein Vater“ — entgeg— 
nete Heinrich — „wir wollen noch nicht klagen, daß 
die Sachen ſo ſtehen, wie es jezt iſt, und zufrieden 
ſeyn, wenn der Kampf Walthers mit der Stadt ſein 
Verderben nicht noch bis zu uns herüber verbreitet.“ 
„Das befürchte ich eben nicht ſo ſehr“ — bemerkte der 
Alte von Geroldseck — „aber eine andere Sorge quält 
mich: Hermanns, deines ältern Bruders Abzug aus 
der Burg; der könnte uns wohl geraubt werden, denn 
wo Hermann kämpft, da läßt er nicht ab, er muß ent— 
weder ſiegen oder ritterlich kämpfend den Tod finden. 
Ein düſteres Traumbild hat mich dieſe Nacht erſchreckt: 
deine ſelige Mutter iſt mir in demſelben Gewande, 
in welchem wir ſie vor ſechs Monaten in den Sarg 
legten, erſchienen, neben ihr ſtand Hermann, den ſie 
mit ihren Armen umſchlungen hielt, auch deinen Bruder 
Walther ſah ich auf ihren Wink ihr zueilen, und mir 
lächelte ſie ebenfalls ſo freundlich zu; vielleicht daß“ — 
Er wollte weiter reden, da trat ein Diener ein 
und frug, ob der alte Fährmann von der Kinzig 
nicht eintreten dürfe? „Nimmermehr“ rief der Graf, 
„ich will dieſen Alten nie wieder vor mir ſehen; er 
hat mir des Kummers genug bereitet durch feine leicht— 
finnige Dirne mit dem verwünfchten Baftard; wie 
ftrenge habe ich ihm verboten, fih nimmer im Banne 
meiner Burg fehen zu laßen mitſammt feiner Brut! 
Geh’ und weife ihn drohender, denn je, aus meinem 
Hofe, jein Anblif würde nur neue Grbitterung in 
mir erregen!“ „Vater“ — begamm jezt Heinrich die 
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Rede — „wenn ich won Herzen jprechen darf, ihr 
feit unbilliger Weife gegen den Mann erbittert, fol 
er darum, daß feine Tochter gefehlt, und mit ihr 
euer Sohn Walther, ewig euern Haß und Groll em— 
pfinden, ober habt ihr des Grimmes noch nicht genug 
über ihm ausbrechen laßen, als ihr ihn ſammt feiner 
Tochter und dem Kinde durch eure Rüden aus der 
Burg heztet?“ Er wollte weiter reden, da trat der 
Diener noch einmal ein und ftellte vor, wie dringend 
der Mann bitte, ihn vorzulaßen, denn er babe dem 
Herrn Grafen etwas Michtiges zu eröffnen. 

„Sp geh, mein Sohn, und höre ſelbſt von ihm, 
was er will, aber vor mein Angeficht ſoll er nicht 
kommen, denn fein Anbick würde mein Innerſtes 
empören. 

Heinrich ging hinaus, aber todtenblaß kam er 
wieder zurück mit der Kunde, daß eine Schaar Rei— 
ſiger mit dem Wappen der Stadt Straßburg im 
Fähnlein gegen die Burg heranziehe und kaum noch 
eine Stunde entfernt ſeyn könne. „Da ſeht ihr mein 
Vater“ — ſezte er hinzu — „wie meine Beſorgniß 
nicht umſonſt war, daß auch uns das Verderben dieſer 
unſeligen Fehde erreichen könne, und nur dem armen, 
verachteten Manne haben wir es zu danken, daß wir 
wenigſtens nicht ganz unvorbereitet überfallen werden.“ 

Einen unbeſchreiblich ſchmerzlichen Eindruck machte 
dieſe Nachricht auf den alten Herrn; ſchon ſeit 
Jahren litt er an der Gicht, ſo daß er ſich nur 
mit großer Mühe von einer Stelle zu der andern 
bewegen fonnte. „Wie wird es jezt mit mir werden, 
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wenn die Feinde über die Burg kommen, wenn Alles 
zum Kampfe ſich bereitet und ich unthätig da fißen 
muß, und welches wird mein Loos feyn, wenn. fie 
die Burg gewinnen!” So Flagte der alte Graf und 
hatte jezt Niemand um fich, der ihn tröſten fonnte, 
als den armen, fo fehr von ihm gehaßten Fährmann, 
denn Heinrich fonnte nicht bei dem Vater feyn, ba 
er jeden Augenblid benüßen mußte, um die Burg 
in der kurzen Frift jo gut als möglich in Verthei— 
digungszuftand zu ſetzen. Wie doch die Noth oft 
felbit den verachtetften unferm "Herzen wieder nahe 
bringen ann! Als fih der alte Graf jo einfam 
und verlaßen ſah, mußte ber von ihm fo unverſöhn— 
lid) Gehaßte fein Tröfter, und nicht blos fein Tröfter, 
fondern auch fein Netter werden. Der Fährmanı 
mußte den Orafen nicht nur mit Worten zu beruhigen, 
ſondern er dachte auch auf Mittel und Wege für 
been Sicherheit. 

„Sm Klofter Gengenbach“ — wandte er fih zu 
dem Herrn der Burg — „wäret ihr wohl am Beten 
aufgehoben, fo lange eure Wohnung in Gefahr ift, 
und dahin will ich euch Bringen.” Lange wollte 
fich. der von Geroldseck nicht verftehen, dieſem Rathe 
zu folgen; als aber Rudolph yon Habsburg mit 
den Straßburgern vor der Burg erfchien, als bie 
ganze weftliche Seite berjelben von Kriegern umgeben 
war und man jeden Augenblid einen Sturm befürdten 
mußte, da ließ fich der Graf endlich durch die Bitte 
feines Sohnes und feiner treuen Diener beftinmen, 
die Burg feiner Väter zu verlagen und in dem wohl: 
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befreundeten Kloſter zu Gengenbah eine Zuflucht 
zu fuchen. 

Da, we man von Hohengeroldseck in das 
Kinzigthal hinabfteigt, führte ein, nur Wenigen be 
fannter, unterirbifcher Gang aus ber Burg in das 
Freie. Geführt von dem armen Manne trat ber 
Graf den Weg an, oft nöthigten ihm feine körperlichen 
Schmerzen auszuruhen, und als fie endlih ins 
Freie kamen, war der alte Herr fo erfhöpft, daß er 
feinen Schritt mehr weiter zu gehen vermochte. 
Noch waren fie im Bereiche der Burg, leicht konnten 
fie von den Belagerern wahrgenommen und verfolgt 
werden, ſchon wollte der Graf an feiner Rettung 
verzweifeln, da fand der Fährmann abermals wieder 
Mittel und Auswege. „Edler Herr” — jprad er 
— „ihr müßt euch zu einem feltenen Ritte beques 
men, vertraut euch meinen Schultern an, ich will 
euch weiter bringen, wenn es auch etwas Tangjam 
geht." Mit diefen Worten nahm der Fährmann, 
obgleich beinahe eben fo alt, als der Graf, dieſen 
auf feine ftämmigen Achfeln und erreichte fo mit ihm 
den Ort, wo fein Feines Häuschen am Ufer bes 
Kinzigflußes ftand. Hier wartete bereitd ein anderer 
Rettungsengel, ber die Weitergeleitung des alten 
Herrn in das Klofter nah Gengenbach übernahm, 
denn ber Fährmann hielt es für gerathener, nad 
Geroldseck zurückzugehen, damit dem Junker auf ber 
Burg doch wenigſtens ein Mann von reiferem Alter, 
wenn auch nicht mit der Kraft des Armes, jo doch 
mit klugem Rathe zur Seite ftände. 
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Mir kennen fie ſchon von früher, fle, Die jezt. 
die weitere Rettung des Grafen übernahm, aber 
wie wenig glich ihre jegige Geftalt der aus 
jener Zeit, als fie noch mit dem feurigen Walther 
auf der Banf vor dem fleinen Häuschen faß, ein 
Mädchen wie Milch und Blut, dem man das fugend- 
liche MWohlfeyn aus den Augen ftrahlen ſah, jezt 
aber ein abgezehrtes Frauenbild mit eingefallenen 
Mangen, der Glanz ihrer fonft fo heilen Augen war 
erlofchen und ihr Blick ein düfterer und kummervoller 
geworden. Was wollen wir uns auch hierüber wun— 
dern! nagte doch fchon feit mehr als jieben Jahren 
der Gram und Kummer an ihrem Herzen, hatte fie 
doch feit jener Stunde, da Walther fie zum Tezten 
Male umarmt hatte, die ganze Schule der Leiden 
und Trübfal durchwandelt. Ach! wie fchwer mußte 
jie feitdem jenen Augenblick büßen, wo fie ihrer 
Schwachheit nachgegeben hatte. Ihre Mutter, als fie 
Die Folgen des verbotenen Umganges ihrer Tochter 
mit Walther wahrgenommen hatte, war vor Gram 
geftorben und feitdem hatte auch Gertrude feine frohe 
Stunde mehr bei dem Vater, denn fie war von num 
an der bejtändige Gegenftand feiner Vorwürfe, und 
als unter unfäglichen Schmerzen ein Knabe fih von 
ihrem Schooße wand, brach erft der volle Ingrimm 
bes Vaters über der Unglüdlichen aus. Und als 
ber Vater ihr endlich wieder verziehen, und mit ihr 
und dem Kinde hinauf nach Geroldseck ging, um 
das Herz des Burgherrn wenigſtens zum Mitleide 
gegen das ſchuld- und Hilflofe Kind zu bewegen, 
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ba verfchloß bdiefer fein Herz und ließ alle Drei un: 
barmberziger Weife aus dem Scloße hegen. 

Der Mann, der fo an Gertruden gehandelt hatte, 
ftand jezt vor ihr und bedurfte ihrer Hilfe, Die edle 
Seele aber gedachte des Böſen nicht mehr, das er 
an ihr gethan hatte, vielmehr freute fie fich, ihm 
fein Unrecht mit Wohlthun vergelten zu können. 
Nachdem fie ihn zuerft in ihrer Wohnung mit Speife 
und Trank erquict hatte, führte fie ihn hinaus an 
den Nachen, um mit ihm nach dem Klofter engen 
bach zu Ienfen. Lange wollte das fleine Fahrzeug 
nicht vom Ufer ftogen, denn Walther, ihr Tjähriges 
Söhnlein, ftand daneben und weinte bitterlich, als 
die Mutter ihn allein zu Haufe Tagen wollte Das 
hatte fie bis auf diefe Stunde noch nie gethan, und 
auch dießmal hätte fie .den Knaben gerne mitgenoms 
men, allein fie hatte bemerkt, daß er für den alten 
Grafen fein willfommener Begleiter feyn würde. 
Denn ſchon, als fie nob in der Wohnung waren, 
hatte der Graf den Kleinen, der fich jo zutraulic 
an ibn fehmiegte und ihn freundlich anlächelte, mit 
griesgrämigem Blicke betrachtet und einige Male ſo— 
gar mit MWiderwillen von fich geftoßen. Das hatte 
freilich dem gekränkten Mutterherzen manche heimliche 
Thräne abgenöthigt, daß der alte Herr feines Sohnes 
eigen Fleifch und Blut fo fehr verabicheute, da ber 
Kleine doch das ausgedrückte Ehenbild des ehmaligen 
Junkers Walther war und auch feines Vaters Tauf— 
namen führte; Alles, was ihr der Graf von Gerolds— 

- ed früher Hartes zugefiigt hatte, ſchmerzte fie wicht 
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fo tief, als das Leid, womit er fie jezt aufs Neue 
betrübte, aber fie Hielt den Schmerz zurüd und 
unterdrüdte die Thräne, welche fchon ihr Auge ges 
feuchtet hatte. Aber der Knabe durfte troß feines 
Bittend und Flehens nicht mitfahren; fie verfprach 
ihm bald wieder heimzufommen und ftieß vom Ufer. 
Lange fchrie der Kleine Walther noch hinter der Mutter 
her, bis er fie und den Nachen aus dem Gefichte 
verlor, dann ging er in das Häuschen zurüd, Tegte 
fich auf die Bank und entfchlief in feinem Fleineren 
Schmerz, um bald zu einem größeren zu erwachen. 
Mährend Gertrud mit dem geretteten Grafen gen 
Gengenbach Hinabrudert, wollen wir unfern Lefern kurz 
erzählen, was fi indegen auf Burg Geroldseck er: 
eignete. Der Ritter von Habsburg, welcher an ber 
Spike ber Straßburger gegen das fefte Schloß heranzog, 
hatte urfprünglich keinen ernften Angriff auf baffelbe 
im Sinne, fondern feine Abficht war zunächft blos 
die, den alten Grafen aufzuheben, gefangen nad 
Straßburg zu führen und dadurch den Bifchof Wals 
ther zum Frieden mit der Stadt zu zwingen. Im 
Unmuthe darüber, daß der, den er gefucht hatte, 
ihm aus ben Händen entwifcht war, Tieß er bie 
Burg plündern — eine Sache, die, wenn er fie 
auch hätte verhindern wollen, doch gefchehen wäre, denn 
die Straßburger waren längſt Tüftern nach den Schäßen 
ber reichen Herren von ©eroldsed. Aber an bie 
Burg felbft durfte Feiner der Krieger feine Hand 
legen, das hatte Rudolph bei harter Strafe verboten. 
Was auf Geroldseck gefhah, war Alles das 
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Merk eines einzigen Tages. Indeß war die Burg 
nicht fo Teichten Kaufes gewonnen worden. Graf 
Rudolph mußte einen guten Theil feiner Mannfchaft 
in ben Gräben der Vorwerfe todt zurüdlaßen, ein 
Theil der Mebriggebliebenen blieb als Beſatzung zu: 
rück. Die auf der Burg hatten nur Wenige verloren; 
aber der MWaderften einer, deßen Verluſt der junge 
Graf Heinrich am fchmerzlichften bedbauerte, war ber 
treue Fährmann aus dem SKinzigthale: ihm hatte 
eine feindliche Streitart im Kampfe auf der Zugbrüde 
die Schulter gefpalten. 

Ehe die Straßburger von Geroldseck abzogen, 
fonnten die Raubgierigften unter ihnen es nicht unter: 
lagen, einen Streifzug Tandeinwärts zu machen. 
Mährend der Graf von Habsburg mit ber Haupt: 
ſchaar feinen Rückzug antrat, zogen fich die Freibeuter - 
hinab in das Kinzigthal; Sengen und Brennen be— 
zeichnete allenthalben ihre Spur, denn fein Anführer 
war da, ber ihre Raubgier in Schranken hielt. 
Aber auf ihrem ganzen Wege bis in das Kinzig- 
thal Hinab ftießen fie auf feine Mohnung, an ber 
fie ihre Plünderungsfucht befriedigen Fonnten. Als 
fie daher das Häuschen des Fährmanns erblicten, 
fielen fie wild über dafjelbe her, hoffend, wenigſtens 
einige Beute in bemfelben zu finden. Aber ihre 
Erwartung wurde getäufcht, fie fanden Nichts, als 
einen hübſchen Knaben, der bis zu ihrer Ankunft 
auf der Bank gefchlummert hatte, jezt aber erfchroden 
auffuhr, als die Männer mit fremden Oefichtern 
die Thüre Tärmend öffneten und eindrangen. Wie er 
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lauter Unbefannte um ſich fab, fchrie er laut auf 
und meinte, daran aber fehrten fich die Männer des 
Krieges nicht; der hübſche Knabe däuchte ihnen eine 
willfommene Beute, da fie fonft in der Hütte der 
Armuth Nichts fanden, fie ergriffen ihn und ſchleppten 
ihn troß alles MWiderftrebens mit fich fort. Und um 
noch ein trauriges Andenken an ihren Beſuch zu 
binterlagen, zündeten fie die Wohnung des Fährmanns 
an, und machten fich fchnell von binnen, um die 
Schaar der Ihrigen, die ſchon vorangezogen waren, 
noch zu erreichen. Den weinenden und nach feiner 
Mutter fchreienden Knaben aber banden fie auf ein 
Roß und trabten mit ihm den Weg bin, ben fie 
gefommen waren. 


5. 


Alles dieß war geſchehen, während Gertrud, die 
indeßen den Grafen zu Gengenbach in Sicherheit 
gebracht hatte, nach Hauſe zurückruderte. Da das 
Waßer in damaliger Jahreszeit gerade reißend ab— 
wärts ſtrömte, ſo konnte ſie nur langſam am Ufer 
herauffahren, wodurch ihre Rückkehr um mehrere 
Stunden verzögert worden war. Es war ſchon 
ziemlich dunkel, als ſie den Ort, wo ihre Wohnung 
ſtand, erreichte; — ach! ſie fand Nichts mehr, als 
rauchende Trümmer, deren Glut noch weithin Helle 
verbreitete. „Mein Gott!“ — rief ſie aus — „was 
iſt da geſchehen?“ Das Erſte war, daß ſie ihren 
kleinen Walther aufſuchte. Unbeſorgt um ſich ſelbſt 
durchſtöberte ſie die noch rauchenden und glühenden 
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Oerter; fie konnte bei dem Anblide der völligen Zer— 
ftörung nichts Anderes glauben, als daß fie ihr 
Söhnlein erfchlagen oder erfticft unter den Trümmern 
finden würde; aber nirgends war die geringfte Spur 
davon zu fehen. Erſt nach einer geraumen Weile, 
als fie fich von dem erften Schreden wieder einigers 
maßen erholt hatte, fiel ihr ein, dag ihr Vater yon 
Feinden gejagt babe, die vor Geroldseck gezogen 
wären, vielleicht — fo vermutbete fie — war durch 
jie die fchredliche Zerftörung verübt und ihr Kind 
geraubt worden: auf Geroldseck fonnte fie vielleicht 
ein Näberes erfahren, denn ihr Vater mußte ja 
dort ſeyn. 

Cie verließ die Stätte des Jammers und eilte 
der Burg zu, aber nicht um Beruhigung dort zu 
finden, fondern um einem neuen Schmerze entgegen 
zu gehen. Sie flimmte den fteilen Pfad hinan, ge— 
rade auf jener Seite, wo die Mauer von den Feinden 
mit Lift erftiegen worden war. Da und dort trat 
fie noch auf Leichen, mit Schaudern zog fie ihren 
Fuß zurück, denn fie befand fich in dem ©raben der 
Burg, wo fo mancher der Kämpfenden feinen Tod 
gefunden hatte. Sie verließ dieſen fchredlichen Ort 
und fchlug den Weg nach der Zugbrüde ein. Hier 
angefommen, hörte fie nicht ferne von fich das Nöcheln 
eined Sterbenden; fie eilte an die Stelle — Gott! 
welch ein Anblid: e3 war ihr Vater, der, tödtlich 
getroffen von der feindlichen Mordwaffe, fo eben 
fein Leben unter den fchreclichiten Schmerzen auszu— 
athmen im Begriffe ftand. „Mein Vater!“ — rief 
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Gertrud, und fchlang ihre Arme um ihn; diefer aber 
fonnte die ©eftalt feiner Tochter nicht mehr ſchauen, 
doch vernahm er noch die ihm wohlbefannte Stimnie. 
Gr raffte feine Teste Kraft zufammen und ftöhnte 
noch die wenigen Worte heraus: „Gertrud, Waßer.“ 
Gleich einem Teichtfertigen Reh, nicht denkend ihres 
eigenen großen Schmerzes, eilte die Tochter Den 
Berg hinab, wo ein Brünnlein flog, und war ſchnell 
wieder zurüd bei dem Gterbenden. In einer Feld— 
flafche, die neben einem der Erfchlagenen lag, brachte 
fie ihrem Water die Tezte Labfal. Er neigte fein 
Haupt in den Schoos der fchluchzenden Tochter zu— 
rück. „Mein Vater," fprach ©ertrude mit fanfter und 
wehmithiger Stimme zu ibm — „habt ihr mir den 
Fehltritt meiner Jugend von Herzen verziehen?” Der 
Sterbende raffte fich noch einmal empor, ein fchwacher, 
nicht mehr verftändlicher Laut ging über feine Lippen, 
dann nidte er mit dem Haupte und verfchied. Mit 
ihren eigenen Händen wühlte bie gebeugte Tochter ein 
Grab in den Boden und bededte ben geliebten 
Leichnam. 

Jezt erft gab fie ihrer frühern Sorge um das 
Auffuchen ihres Kindes wieder Raum. Ohne Furcht 
ging fie durch die Thore der von Feinden hbefezten 
Burg, ungefcheut forfchte jie bei dem nächften ihr 
Entgegenfommenden von der Bejakung, und erfuhr, 
wie Bürger von Straßburg das Schloß gewonnen 
und nun inne hätten, wie ein Theil der Scaar 
einen Streifzug dur; das Kinzigthal gemacht, nun 
aber wieder unter der Burg vorbeigefommen mwäre, 
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um den Vorausziehenden auf dem Wege nach Straß— 
burg nachzueilen. So hatte nun doch die gebeugte 
Mutter wenigſtens einige Spur von ber feindlichen 
Horde, die fo fchreflih in dem Kinzigthale gehaust 
hatte; auf der Etelle verließ fie die Burg und ging, 
wohin der Fuß fie trug, wenn ed nur die Richtung 
gen Straßburg mar, fie ftieg über Felfen und Steine, 
achtete nicht der Dornen und Difteln, die ihre Füße 
verwundeten, nicht, wenn fie im Dunkel der Nacht 
auf Felswegen ausgleitete und zu Boden fiel: nur 
Ein Ziel ſchwebte ihren Augen vor, wie fie ihren 
verlorenen Sohn wieder finden möge. 

Schon die ganze Nacht war fie durch Wälder 
und Gebirgsjchluchten geirrt, ihre Schuhe waren ihr 
während des Gehens über Stod und Stein von den 
Füßen gefallen; fie fühlte es nicht, bis das Blut 
ihr aus den Zehen floß. Mehrere Meilen hatte fie 
fchon zurücgelegt; oft war fie vor Mattigkeit hinge— 
funfen, aber immer raffte fie ihre Kraft wieder zufammen 
und irrte weiter. Die Nacht war vorüber, es däm— 
merte und ging fchon wieder dem neuen Tage zu; 
Gertrude erblicte am fernen Horizonte einen ſchwarzen 
Punkt: fie kannte ihn wohl, es war der riefige Münſter 
von Straßburg, der leitete die Srrende wieder auf 
die rechte Straße, von ber fie längſt abgefonmen 
war. Bald fah fie im Scheine der aufgehenden 
Sonne die geidaltige Strömung des Rheines, der 
fich wie ein Silberftreifen durch das weite Thal hinab: 
zog. So oft fhon, wenn Gertrude von den Höhen 
des Schwarzwaldes in dieſe weitgedehnte Fläche 
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binabgeblidt hatte, war es ein freudiger Anblick für 
fie geweien, wenn die Sonne hinter dem fernen 
Wasgau heraufitieg, ein berzerhebendes Schaufpiel, 
wenn die Spitze des riefigen Münfterthurmes wie 
vom purften Golde glänzte und in den Fluthen des 
Rheines widerſtrahlte. Wie gang anders war es 
Sertruden heute ums Herz. Der Glanz der aufs 
gehenden Sonne däuchte ihr ein blutrother Schein; 
fie eilte aus dem Dunkel der Wälder heraus auf 
die Ebene, aber fein Tieblicher Anblick bot fich ihr 
dar; fie ſah einen dichten Raub aus den nächſt 
liegenden Orten auffteigen, überall zeigten fich Spuren, 
dag feindliche Schaaren über diefe Gegend gekommen 
waren. Zu jeder andern Zeit wäre dieß ein herz- 
bewegender Anblick fir Gertrude geweſen, welch ganz 
andern Eindruck machte dagegen jezt das Anfıhauen 
diefes Jammers und Unglüfs auf fie. Sie konnte 
unmöglich betrübt feyn, denn erkannte fie nicht in 
dem, aus diefen Orten auffteigenden, Rauche ein 
ficheres Zeichen, daß Diejenigen bier gewefen, bie 
auch ihr die MWohnftätte zerftört und das Thenerfte, 
was fie im Leben befaß, von der Seite gerißen 
hatten? Cie durfte fich vielmehr freuen, benn fie 
hatte ja jezt eine Spur von der feindlichen Schaar 
und damit vielleicht auch von dem geraubten Lieblinge 
ihres Herzens. Schnell eilte fie diefen Stätten ber 
Zerftörung zu, die erſten Beſten, die ihr begegneten, 
rief fie an und bald wurde ihr die tröftliche Kunde, 
dag eine Schaar Straßburger dieß Dorf überfallen 
habe die einen wunderhübfchen Knaben, auf ein 
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Roß gebunden, mit fich führe, aber diefe glänzende 
Horde fei bereits, in der Richtung gegen die Stadt, 
weiter gezogen. Jezt beflügelte Gertrud von Neuem 
ihre Schritte, aber erft, nachdem fie Durch drei, nicht 
weit von einander Tiegende, Drtfchaften gefommen 
war, ſah fie eine Schaar Reifiger vor fich die Straße 
dahin traben; flugs war fie bei ihnen und, fiebe 
dba! ihr Tieber Fleiner Walther wurde mitten unter 
ihnen auf einem Pferde mitgeführt. 

Unerichroden drängte fich die überglückliche Mutter 
durch die Schaar zu ihrem Kinde bin und rief den 
Kleinen beim Namen, der, noch ehe er die Mutter 
wirklich erfannte, die Händchen gegen fie ausitredte. 
Gertrude wollte ihn mit ihren Armen umfaßen und 
rief flchend den Männern zu: „Haltet an, um Gottes 
Willen, esift mein Kind, das ihr mit euch führt!“ 
Aber die rohen Kriegsleute hielten nicht, fondern Tiegen 
bie Roße forttraben und fpotteten über das Jam— 
mern und Wehklagen der Mutter, während dieſe, den 
feftgebundenen Knaben immer am Aermchen baltend, 
neben ihnen beripringen mußte, „Habt Erbarmen 
und gebt mir mein Kind zurück!“ — wieberholte 
Gertrud mehrere Male, aber die Unmenſchen hörten 
nicht, bis fie endlich, erfchöpft vor Müdigkeit, neben 
dem Roße, worauf der fleine Walther ſaß, nieder: 
ſank. Aber jezt erfcholl auf einmal vornen am Zuge 
das Befehlswort: „Halt!? Die Schaar, welche ben 
Knaben führte, war mit der Hauptmacht unter bes 
Grafen von Habsburg Befehl zufammengetroffen ; ber 
Zug ftand ftille, und dadurch allein wurde es ver 
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hindert, daß Gertrude nicht von den Hufen ber Roße 
zertreten wurde. Rudolph von Habsburg hatte den 
wehflagenden Ruf der Frau gehört; fchnell zur Stelle, 
ftieg er vom Roße und richtete jelbft die noch Jam: 
mernde vom Boden auf. Mit drohendem Blicke gegen 
die Räuber wandte er ſich, nachdem er erfahren, wie 
fie den Schmerz der trauernden Mutter verhöhnt hatten, 
zu dieſen: „Seyd ihr auch ehrfame Bürger einer 
reichöfreien Stadt, ihr die ihr jo unmenfchlich handelt, 
und mit Raub und Brand eure Bahn allenthalben 
bezeichnet Habt? unverzüglich gebt den geraubten Knaben 
der Mutter zurüd, und Taßet fie mit ihm in Frieden 
ihres Weges ziehen!” 

Schnell gehorchten die Straßburger, denn es 
bedurfte nur eines Winfes, nicht einmal eines Wortes 
von Seiten ihres vielgeehrten Hauptmanns und Ban— 
nerherrn, wenn Etwas gefchehen follte. Alsbald wurde 
der Knabe von mehr als zehn bereiten Händen los— 
gebunden und dev Mutter zurücgegeben, die ihn in 
ihre Arme fchlog und über der Freude des Wider— 
findens all der fchmerzhaften Stunden vergaß, die 
fie um feinetwillen hatte erbulden müßen. Dem 
Grafen aber fiel fie zu Füßen und danfte ihm mit den 
rührendften Worten, daß ihr durch feine Vermittelung 
ber Knabe wieder gefchenft worden. Schon war fie 
im Begriffe, den Rückweg in ihr Thal wieder ans 
zutreten, als Rudolph fragte: „wo ift euer Wohnort, 
gute Frau, daß ich euch ficheres Geleit dahin geben 
lage? Nun erft gedachte Gertrude degen, was Tags 
zuvor gefchehen war. „Onädiger Herr” — antwortete 
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fie mit Thränen in ben Augen, — „ib habe keine 
Heimatb mehr, denn das Häuschen, worin ich mit 
meinem Vater wohnte, ift in Afche gelegt worden, 
und der alte Mann Tiegt in der falten Erde im 
Burggraben zu Geroldsed.” „Sp dürft ihr nicht 
mehr in euer Thal zurüdfehren“ — erwiederte der 
Graf — „fondern ihr folget mir, denn wir find 
nicht mehr weit von der Stadt Straßburg entfernt; 
allda will ich euch unterbringen und für den Knaben 
Sorge tragen, damit ihr nicht mehr jo verlaßen ſeyd.“ 
Mit gerührtem Danke nahm Gertrud das freundliche 
Anerbieten an, fie faßte den Knaben bei der Hand 
und folgte dem Zuge bis vor die Thore der Stadt. 
Wohl ritt die Schaar der Straßburger voran, aber 
als Gertrud hintennach fam, bielt der Graf von 
Habsburg am Thore und wartete ihrer; Tiebreich 
nahm er Mutter und Kind bei der Hand und führte 
fie in bie, nahe dem Thore gelegene, Wohnung 
feines Freundes, Herrn Rainbold Liebenzeller, der 
fich fürzlich im Streite vor St. Aurelienthor fo ritterlich 
ausgezeichnet hatte. Der nahm Gertruden mit dem 
einen Walther liebevoll in feine Pflege, ſo Daß 
Beide bald erfannten, daß fie in die beiten Hände 
gelommen waren. Auch Graf Heinrich von Geroldsed 
fam zu Rainbold Liebenzeller und wurde in deßen 
Haufe wohl und freundfchaftlih aufgenommen. 

Nicht Tange mehr verweilte der Graf von Habs— 
burg in der Stadt Straßburg, als ihn eine andere 
friegerifche Unternehmung wieder aus deren Mauern 
führte, dem Bifchofe zu Schaden und der Stadt 

Binder, Aleman Bolfsfagen ve. I. 10 


146 





zum Frommen; dazu war Diefer neue Zug mit weit 
weniger Anftrengung und Verluſt von Leuten verfnüpft, 
als die Belebung der Burg Geroldseck. 


6. 


Längſt ſchon hatte Bifchof Walther mit jehwerer 
Hand über die Stadt Colmar gewaltet, da geſchah 
es, während ber Krieg zwifchen ihm und den Straß: 
burgern währte, daß feine Anhänger in jener Stadt 
Diejenigen austrieben, die es mit den Straßburgern 
bielten. Unter den Vertriebenen war auch der Schult: 
heiß Rößelmann, der viele Freunde und Verwandte 
in Colmar befaß. Um ſich nun an den Bifchöflich- 
gefinnten zu rächen, trat er in Unterhandlung mit 
Rudolph von Habsburg und trug ihm an, ihn fammt 
jeinen Leuten Nachts in die Stadt zu bringen, ſo 
dag er fie ohne viele Mühe gewinnen fünnte. Der 
Graf ging auf das Anerbieten ein, und nun ließ fich 
Rößelmann in einem Faße in die Stadt nach dem 
Haufe eines Domherrn, der fein Verwandter war 
und um die Sache mußte, bringen, und fchidte ſo— 
gleich zu feinen Freunden, um jie mit dem Plane 
befannt zu machen. Als die Nacht heveinbrac, 
wartete der Graf ſchon mit feinen Leuten vor den 
Thoren; der Schultheig erfchien, öffnete die Pforte 
und ftecte eine Bürde brennendes Stroh an einen 
Speer, denen draußen zum Zeichen, daß es num 
Zeit wäre bereinzufommen, was auch geſchah, ehe 
Jemand in der Stadt es ahnen konnte. Nun batte 
Röpelmann ferner veranftaltet, daß in jede Straße 
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ein Bund Stroh gelegt wurde; dieſes zündete man 
jezt an, um den Keinden überall die gehörige Helle 
zu verfehaffen. Diefe ritten mit gezückten Schwerdtern 
und dem Rufe: „Habsburg! Habsburg!“ durch 
alle Straßen und fo gewann Rudolph die Stabt mit 
weniger Mühe, als er ſelbſt vermuthet hatte. 

Dem Beifpiele von Golmar folgte noch eine 
andere wichtige Stadt, die ebenfalls zum Bisthume 
Straßburg gehörte, und zwifchen Partheien getheilt 
war, das war Mühlhaufen im Sundgau. Wie die 
Parthei, welche zu den Straßburgern hielt, von 
bem Ereigniße zu Colmar hörte, ſchickten fie heim— 
lich zu dem Grafen von Habsburg, und fchloßen 
ihm ebenfall3 bei Nacht die Thore auf. Aber auf 
der Burg zu Mühlhauſen hatte der Bifchof einen 
Schultheißen, der fi mit aller Macht gegen bag 
Volk in der Stadt und defen felbfterwählten Helfer, 
den Habsburger, fezte. Da belagerten die Stäbter 
die Burg zwölf Mochen lang, nahmen fie enblid) 
ein, fchleiften die Werke und machten Die ganze 
Beſatzung zu ©efangenen. 

Ungeachtet diefer vielfachen Befehdungen, gegen- 
feitigen Plünderns und Berheerend der Städte und 
Dörfer, wollte e8 doch lange nicht zu einem entfcheidens 
den, Treffen kommen, weil feiner von beiden Theilen fich 
die Kraft dazu zutraute, endlich aber fand fich auch zu 
diefem bie nothgebrungene Veranlaßung. Aus Beforg- 
niß, der Bischof möchte den feften Kirchthurm zu Mus 
nolzheim als einen Punft wählen, von wo aus er 
die Straße nach Brumat, Hagenau und Hochfelden 
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beherrſchen könnte, zog um die Kaftenzeit eine Anzahl 
Straßburger Bürger zu Roß und Fuß, gefolgt von 
Steinmegen und andern Werfleuten, unter Anführung 
Rainbold Liebenzellers gen Munolzheim und zerftörte 
den Thurm. "Wie nun die Kunde hievon vor ben 
Biſchof kam, ließ er die Glocke von Molsheim ans 
ziehen, was das Zeichen war, daß auch in allen 
übrigen biſchöflichen Städten und Dörfern die Glocken 
geläntet und in Folge deßen eine bedeutende Heeres— 
macht schnell zufommengebracht wurde. Als hierauf 
der Bifchof feine Leute zählte, und 300 Ritter und 
gegen 5000 Mann Fußvolk zu feinem Dienfte bereit 
ſah, da zögerte er nicht länger mehr mit einem ernft- 
haften Angriffe auf die Städter, um fo weniger, als 
er überzeugt war, daß der Krieg auf. feine andere 
Weiſe würde zu Ende gebracht werben können. 
Sobald die Straßburger merkten, daß der Bis 
ſchof einen ernſten Angriff beabfichtige, Tandten fie 
Eilboten in die Stabt um Verftärfung, und nahmen 
inzwifchen eine fichere Stellung rückwärts zwifchen 
Ober- und Mittelhusbergen, fo daß fie einftweilen 
durch das Flüßchen Breufch von den. Bifchöflichen 
getrennt blieben. Leztere aber, die den Rüdzug der 
Straßburger für einen ernftlichen bielten, wollten den 
günftigen Augenblic nicht unbenüzt lagen, ben Feinden 
in den Rücken zu fallen. Kaum hatte Herr Lieben: 
zeller dieg wahrgenommen, als er fich fehnell wieber 
mit den Seinigen ummwand und, um jeden Preiß zum 
Kampfe entſchloßen, ihnen zurief: „ſeyd ftarfen Muthes, 
liebe Freunde und Mitbürger, fechtet unerfchroden für 
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unſerer Stadt Ehre und für die ewige Freiheit unſerer 
ſelbſt, unjerer Kinder und Nachkommen!” Nachdem er 
fo die Seinigen ermuthigt und fich fchon zum Angriffe 
angefchieft hatte, fam eben auch die Hülfsmacht aus 
der Stadt, von Herm Nicoland Zorn dem Ael— 
tern geführt, bei ihnen an. Mit diefen vereinigt, 
erwählten jie zween, bie ben Befehl über das fußgehende 
Bolt übernehmen follten, Hug Kuchenmeifter, und 
Heinrih Bohn, beide angejehene Bürger aus Straß— 
burg. Diefe ließen vor Allem die Schüßen fich von 
dem übrigen Volke abjondern, mit der Weifung, am 
allgemeinen Streite vorerft feinen Theil zu nehmen, 
fondern den immer neuen Zuzügen der Bilchöflichen 
aufzulauern, fie mit ihren Pfeifen zw begrüßen und fo 
zu verhindern, daß fie nicht zum Hauptheere ſtoßen 
fönnten. 

Auf beiden Seiten war der entjcheidende Kampf 
feft beſchloßen. Schon ritt der Bifchof im Angefichte 
der Feinde vor der Schlachtorbnung der Seinigen auf 
und nieder und ermahnte fie, tapfer zu ſeyn und 
Ruhm zu erftreben für ewige Zeiten. Er war gar 
ftattlich anzufehen, biefer geiftlihe Fürſt von hoher, 
fchlanfer Statur, wie er fo auf feinem ftolgen Streit- 
roße faß, das über und über mit Eifen und Stahl 
bedeft war. Er hatte, ald er auszog, den köſtlichſten 
Silberharnifch angelegt, der fich im Rüfthaufe vorfand; 
es war derfelbe, den einft fein Vorfahr Werner, ein 
treuer Anhänger bes unglüdlichen Heinrich IV. in jener 
Stunde getragen hatte, als er im Dienfte feines Kö— 
nigs gegen Klofter Hirfau zog, aber vom Schlage 
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getroffen mit Heulen vom Pferde fiel, wie er eben 
feine Vafallen zur Zerftörung des Klofterd antreiben 
wollte. Es war ſchon dieß feine gute Vorbedeutung 
für den Bifchof am heutigen Schlacdhttage, aber auch 
noch ein anderer Unfall hätte ihn warnen follen, heute 
nicht in den Streit zu ziehen. Als er nämlich dieſen 
Morgen aus dem Thore feiner Burg Dachenftein heraus- 
ritt, fiel ein loder gewordener Stein von der Zinne 
herab und traf fo mächtig auf fein Haupt, daß ber 
Helm mit goldenem Kleinod losrieß und Flirrend zu 
Boden rollte; der Stein aber hatte den Helm zuvor 
jo eingedrüct, daß der Bifchof eine ftarfe Kopfwunde 
empfing. Darum hatte ihn auch fein Bruder Hermann 
gleich gebeten, unter folchen traurigen Vorbedeutungen 
nicht auszuziehen, oder, wenn er je darauf beharren 
wollte, ihm ben Oberbefehl über das Volk zu über- 
tragen. Allein Walther Lachte über diefe Bejorgniffe, 
ließ fih den Helm wieder reichen und drüdte ihn fo 
feit auf fein Haupt, daß aus der Quetſchung Blut 
floß, welches unter dem Helme hervorquofl. Es 
mußte heute "zum Streite kommen, das war fein 
fefter Entfchluß, als er vor der Schlachtordnung ftand, 
und auf eine nochmalige ernfte Abmahnung feines 
Bruders, der ihn zugleih auf die weit überlegene 
Macht der Feinde hinwieß, ſcheute fich der Bifchof 
nicht zu erwiebern: „fo reden freilich die Zaghaften, 
denen das Herz gleich hinunter fallt, wenn es zum 
ernften Kampfe gebt; wer nicht mitjtreiten will, möge 
immerhin nach Haufe geben, aber unter denen, Die 
fih von Geroldseck nennen, bat noch Keiner fo 
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geredet." „Möge Gott euch diefe Schmach verzeihen, 
die ihr Dem anthut, der unter Einem Herzen mit 
euch lag,“ erwiederte Hermann, „und möget ihr nie 
bereuen, daß ihr mich einen Zaghaften genannt, wenn 
ich euer hartes Wort mit Vergießung meines Herz: 
biutes Lügen ftrafe.” Mit diefen Worten ritt Her: 
mann wieder unter die Schaar ber Vebrigen zurüd. 

Jezt wurden auf beiden Seiten die Helme auf: 
geftürzt und die Schwerdter gezüdt. Einer von ben 
Etragburgern, Markus von Ederensheim, legte die 
Lanze ein und rannte zuerft gegen die Biſchöflichen. 
Das gewahrte Hermann von Geroldseck, plötzlich 
legte auch er ein und rannte gegen ben Edelknecht. 
Sie jtachen beide aufeinander, daß die Speere in 
Splitter flogen und Mann und Roß zu Boden fielen. 
Da eilte man von beiden Seiten herbei, brachte ihnen 
frifhe Roße, und num wurde der allgemeine Angriff 
durch die Reiterei eröffnet. Als nun diefe eine Zeit: 
lang geftritten hatte und die Kämpfer ganz unter 
einander gekommen waren, rückten die fußgehenden 
Straßburger den Ihrigen nach, umzogen das Heer, 
Freunde wie Feinde, und- ftachen beider Theile Roße 
nieder, denn ed war unmöglich, in dem Getümmel 
die Einen von dem Andern zu unterfcheiben. ; Auch 
hatte ihnen ber alte Liebenzeller dieß augerathen, 
„denn“ — ſagte er — „die Bürger find'"nahe bei 
der Stabt und bedürfen der Roße nicht, der Bifchof 
aber ift defto weiter won feiner Heimath entfernt und 
mag uns auf diefe Weife nicht enttommen. “ 

Aber vier Ritter auf Seiten der Bifcböflichen 
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fümpften immer noch zu Roße: das war Herr Wal: 
ther jelbft, feine beiden Godelfnappen, Burkhardt 
Murnhard und Wolfelin Meigenreiß und fein Bruder 
Hermann. Alle vier bieben wader auf die Straß- 
burger ein, befonders aber ließ der Bifchof feine 
Klinge über den Köpfen feiner Unterthanen faufen 
und jie bückten fich noch tiefer vor ihm, als früher, 
wann er die Hand zum Segen über fie erhob. Schon 
wandte fich eine ganze Schaar Feinde vor den vier 
Rittern, fchon wurde der Sieg, ber fich bereits auf 
Seite der Stäbdter gewandt hatte, wieder zweifelhaft, 
da erichien auf einmal die Schaar der Straßburger 
Schügen, geführt von einem Ritter von hoher Sta— 
tur mit verftürztem Helme; auf hoch erhobenem 
Schilde aber prangte der Habsburgifche Löwe. „Der 
Habsburger!” ſchrieen Alle und wandten fich wieder 
gegen Die Bifchöflichen, denen fie eben den Rüden 
gewandt Hatten, und an fie jchloßen fih die Schüßen 
an, die ihre leeren Köcher von fich geworfen hatten 
und nun ftatt des Bogens das Schwerdt mit gleicher 
Kraft führten. Rudolph von Habsburg aber fuchte 
nur Einen ©egner für fein gutes Schwerdt, und 
der war Bifchof Walther. Ein hikiger Kampf bes 
gann zwifchen Beiden, doch war der Graf, den man 
mit Nechger„den Fräftigften und theuerften Ritter feiner 
Zeit” nannte, dem Bifchofe, der erft feit Kurzem 
wieder das Schwerdt zu führen gewöhnt war, weit 
überlegen. Der Habsburger faßte einen kräftigen 
Schwung und hieb dem Bilchofe den Helm vom 
Haupte. Vergebens fuchte diefer mit dem Schilde 
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fein glatt. geichorenes Haupt: zu decken, bie Hiebe 
jeines Feindes wurden immer heftiger, der Schild 
zeriprang; noch ein Einziger, und bes Bifchofs Haupt 
wäre gejpalten worden. In diefem Aügenblide fuhr 
ein jtarfer Arm zwifchen Beide und hielt einen noch) 
unverfehrten Schild vor. Es war Hermann von 
Geroldseck, der den Hieb des Habsburgers anfing 
und damit feinem Bruder das Leben rettete. Ein 
neuer, nicht minder heftiger Kampf begann jet zwi— 
hen Hermann und Rudolph. 

Mährend diefe Beiden fämpften, faßte der Edel⸗ 
fneht Wolfelin das Roß feines Herrn beim Zügel, 
riß es herum und wandte fich mit dem Bifchofe zur 
Flucht. Wie die Straßburger dieß fahen, eilten jie 
den Fliehenden nach, fehrten aber, da es ihnen nicht 
möglid war, fie zu erreichen, bald wieder auf das 
Schlachtfeld zurüd, Die Einzigen, welche hier noch 
fampften, waren die ©rafen von Habsburg und 
Geroldseck. Erſterer, den der Kampf mit bem Bi- 
jchofe Schon ſehr angeftrengt hatte, konnte fich nur 
mit Mühe noch gegen feinen Gegner halten, und 
beſchränkte fich auf feine eigene Vertheidigung. Die 
ſah der Edelknecht Marfus von Eckerensheim; ent— 
weder meinend, dem Habsburger dadurch einen Dienſt 
zu leiſten, oder aus Groll gegen den Grafen Her— 
mann, der ihn beim Beginne des Treffens vom Pferde 
geſtoßen hatte, legte er ſeine Lanze ein und ſtach den 
Geroldsecker durch das Helmgitter, daß er tödtlich 
verwundet vom Pferde ſank und in weniger als 
einer Stunde den Geiſt aufgab. Gleich nach dieſer 
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unritterlichen That hatte er fich wieder unter jeine 
Genoſſen gemifcht, wie wenn er ein edles Ritteritüd 
ausgeführt hätte. 

Jezt fielen die Sieger über die Feinde ber, Die 
in Haufen das Schlachtfeld bededten. Sie zogen 
Ale aus und nahmen ihnen Rüftung, Waffen und 
Kleider, daß fie bloß und nadt umberlagen, bis fie 
am Abende von ihren Freunden aufgelefen und bes 
graben wurden. Auf Seite ber Bifchöflichen zählte 
man ber Erichlagenen gegen 60 Ritter und Edle, 
ohne die Leute von geringerem Stande, unter jenen 
Graf Hermann von Geroldseck, des Bifchois Bruder, 
und eine Menge Gefangener. Die von Straßburg 
hatten verhältnigmäßig nur wenige Todte. Ein eins 
ziger ©efangener aber, der Mebger Bilgeren, den 
die Bilchöflihen auf ihrer Flucht gen Geiſpolzheim 
mitführten, wurbe, als diefe erfuhren, wie viele 
ihrer Freunde in Treffen geblieben waren, ebenfalls 
ermordet. Dem Zuge der Triumphirenden ritt ber 
Graf von Habsburg voran, der, eben abmwefend von 
der Stadt, die Kunde vom Zuge der Straßburger 
erſt ſpäter erhalten hatte, und baum zur rechten 
Stunde auf dem Schlachtfelde erfchien, um den 
Ausschlag zu geben. 
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Während in den Mauern von Straßburg Alles 
voll Jubel und Freude war, ritt der Bifchof mit 
zerfchlagenen ©liedern auf müdem Roße in feine 
Burg zu Dachenftein ein. Größer, als ber Schmerz 
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jeiner Kopfwunde war für ihn der, daß er befiegt 
das Feld hatte räumen müßen, während die. Bürger 
itolg das Haupt erhoben. Seine Macht war auf 
immer gebrochen, und wohl mochte er jezt zu ber 
Ueberzeugung gekommen jeyn, daß es viel gerathener 
wäre, Frieden mit feinen Untertbanen zu ſchließen. 
Gr ordnete deßhalb gleich am Tage nach der Schlacht 
einige feiner Geiftlihen in die Stadt ab um Das 
Werk des Friedens zu fürdern, zugleich bob er aud 
das Interdikt auf, und gab die Hebung des äffent- 
liben und häuslichen Gottesdienſtes wieder frei. 
Sodann ließ er den Bürgern freundlich entbieten, 
fie möchten doch feine ©efangenen, Die fie vom 
Schlachtfelde mit geführt hatten, tugendlich halten, 
beionders aber feinen Bruder Germann, den er auch 
unter denjelben befindlich glaubte. 

Die Straßburger aber wollten unter diejen Um— 
ftänden Nichts von Frieden wißen; fie waren burch 
ihren legten Sieg fo mächtig geworben, daß man 
fie im ganzen Bisthume fürchtete, und wohin fie 
famen, verübten fie, was ihnen nur einfiel. Auch 
mochten fie an Krieg und SHeerfahrten jo gewöhnt 
ſeyn, daß es ihnen fchwer ward, das Schwerdt fo 
plöglih in die Scheide zu ſtecken; indeßen ließen fie 
dem Bifchofe in Beziehung auf die Oefangenen eine 
befriedigende Antwort ertheilen. Bei Diefer Gelegenheit 
wurden fie aber erſt aufmerffam auf den Grafen 
Hermann gemacht, als fie hörten, wie fehr nament- 
lich an jeinem Scidjale dem Bilchofe gelegen war. 
Es wurde Daher mit allem Fleiße unter den Gefangenen 
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nachgefucht, um jo mehr, als es von großem Vor— 
theile für die Bürger gewefen wäre, wenn fie Den 
Bruder des Biſchofs in ihrer Gewalt gehabt hätten. 

Nachdem. man bier. vergebens gefucht und es fich 
gleichfalls. herausgeftellt Hatte, daß ihn auch Niemand 
in. ber Stadt heimlich verborgen hielt, fam durch 
einen Mann von Donolzheim zufällig die Kunde, 
wie damals‘, ald man die Todten auf dem Schlacht- 
felde begraben hatte, ein Leichnam in glängenber 
Rüftung vorgefunden worben fey, ben Niemand 
kannte, und der gleich Allen Uebrigen in ein Xoch 
geworfen wurde. Diefer Mann wurde fofort an 
den’ Bifchof geſchickt, um ihm — über dieſen 
Vorfall zu berichten. 

Noch lag Herr Walther, vom Schmerze feiner 
Wunden fchrecdlich geplagt, auf feinem Bette, als 
ber Bote von Donolzheim’ bei ihm Einlaß begehrte. 
Ehe diejer aber vorgelaßen- wurde, ward er zuvor von 
Burkhard Murnhard und Wolfelin Meigenreiß, die 
allein -um ihren Herrn waren, über die Urfache 
feines Erſcheinens befragt. Gerne hätten fie bie 
traurige Kunde nicht vor den Bifchof kommen lagen, 
um feiner zu fchonen, benn fie wußten wohl, welchen 
Eindruck diefelbe. auf ihn machen würde, aber Wal: 
ther hörte von feinem Gemache aus ihr Geſpräch 
mit dem Boten und nun mußte er vorgelaßen werden. 
Mit fichtbarer Rührung hörte der Bifchof die Trauer: 
kunde; er, ber fonft nie geweint hatte, verhüflte 
fein Antlig und vergoß heiße Thränen, denn es 
war nicht mehr zweifelhaft für ihn, daß jener unbe: 
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kannte Leichnam, den man in eine Grube geworfen 
hatte, Niemand anderes als ſein Bruder wäre, 
zumal, da ihm der Bote einige beſondere Merkmale 
angab, die er an dem Todten wahrgenommen hatte. 
„Es ift mein Bruder! — vief Walther aus. — 
„aber ich muß Hin und ihn felbft betrachten, muß 
in fein erbleichtes Antlig ſchauen und ihm ein ehrlich 
Begräbniß bereiten.” Er Tieß fich nicht zurückhalten, 
So ehr ihn auch die Beiden ermahnten, zu bleiben, 
zumal da feine Kopfwunde einen bösartigen Verlauf 
zu nehmen drohte. Zu Fuß und mit berbundenen 
Haupte folgte er dem Boten an den Ort, wo ber 
bezeichnete Leichnam lag. Es mar ein jämmerlicher 
Anblick, der fih ihnen unmeit der Stelle, wo der 
für den Bifchof fo unglückliche Streit vorgefallen 
war, darbot. Wo fie den Fuß Hinfezten, Tagen ‚mit 
Erde bebedte Leichname umher, aber von vielen 
ragten noch die Hände und Füße hervor, denn in 
der Schnelligkeit hatten die Bewohner des nahe 
gelegenen Dorfes Donolzheim bloß feine Vertiefungen 
gegraben, worein fie bie Gefallenen einfcharrten, 
damit fie nicht eine Beute ber Raubvögel würden. 
Nun kamen fie auch an die Stelle, wo nad ber 
Bezeichnung des Boten der Leichnam des ritterlichen 
trafen von Geroldseck lag. Es war jener Ort, den 
der Biſchof wohl noch kannte, wo er im hitzigen 
Streite mit dem Grafen von Habsburg geftanden 
und fein Bruder rettend den Schild über ihn aus- 
gebreitet hatte.. Schnell hatte der Mann von Donolzs 
beim ein Loch aufgeichart und zog einen Todten 
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daraus hervor, den der Biſchof im erften Augenblicke 
faum als feinen Bruder erfannt hätte. Wohl war 
er von hoher, kräftiger Statur, wie die meiften Des 
Geſchlechts von Geroldseck, er hatte jene nervigen 
Arme, wodurch fie Alle zum Führen des Schwerbtes 
wie geboren waren; noch waren die Fäufte des Todten 
feft geichloßen , als ob fie den Schwerdtfnauf fefthielten, 
aber fein Antlig war fo zugerichtet, dag auch nicht 
ein Zug mehr daran fenntlihb war. Der. obere 
Theil des Hauptes war zerfplittert, und aus Der 
zerftörten Hirnfchale ragte eine Lanzenfpige, die vom 
Schafte gebrochen war, hervor. Es war jomit erwielen, 
dag nicht des Habsburgers Schwerdt, fondern Die 
Lanze eines Andern den Todten getroffen hatte. Erit, 
als der Mann das erbleichte Haupt in die Höhe 
hob, wurde das Merkmal fichtbar, welches außer 
Zweifel ſetzte, daß es des Bifchofs Bruder fey. 

Sezt überlieg fihb Walther dem Uebermaaße 
des Schmerzes, er warf fih auf den Boden, legte 
das Haupt des Todten in feinen Schooß und ein 
Strom von Thränen ergoß fich über das zerftörte 
Antlit. „Mein Bruder” — rief er aus — „wie 
haft du fo treulich erfüllt, was du ausgefprochen, 
als du noch fräftig ins Leben blickteft, wie haft du 
mit Vergießung deines Blutes mein fchnelles Wort 
widerlegt, als ich dich in die Reihe ber Zaghaften 
ſtellte; ja, bu haſt es miberlegt und bein Leben 
gelagen für mich, ber deiner Liebe nicht werth war. 
Vergib mir, mein Bruder, mein hartes Wort in 
jener Stunde, vergib mir den Argwohn, ben ich 
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durch das ganze Leben gegen dich im Herzen trug!“ 
Maltbers Haupt fenfte fih auf das Antlitz des 
Todten und lange hörte man Nichts mehr, als ein 
dumpfes Stöhnen und Schluchzen. „Mein Bruder! — 
10 begann vom: Neuem fein Schmerz laut zu wer- 
den — „warum habe ich dir nicht gefolgt, als bu 
mich abmahnteit vom Streite am Tage des Unglüds, 
da du vorausiahit, daß diefer Tag fein Heil bringen 
würde!“ Gr börte nicht auf zu Hagen und bie 
Hände zu ringen über dem Todten, bis noch mehrere 
Leute von Donolzheim herbei famen, die ihren Herrn 
gleichham mit Gewalt von diefem Orte des Jammers, 
der Trauer und des Schmerzes hinwegführten. Den 
Leichnam aber bedeckten fie mit einem weiten Mantel 
und trugen ihn auf ihren Schultern gen Donolzheim. 
Hinter ihnen her ging tiefgebeugt der Bilchof. 
Diepmal war es ein trauriger Einzug, den er bei 
jeinen Unterthanen hielt. Sonft, wenn er bei ihnen 
erichien, um eine heilige Handlung zu verrichten, 
ging er unter einem feibenen Thronhimmel, den 
vier Amtsherrn des Kapitels über feinem, mit ber 
föftlichen Tiare geſchmückten, Haupte trugen: heute 
wandelte er allein dahin, umgeben von Keinem ber 
Seinigen, im einfachen Gewande des Priefters, Das 
wunde Haupt nur mit einem Tuche ummunden, und 
vor ihm ber trägt man die Leiche feines Bruders. 
Alle, Die heute ihren fonft jo ftolgen und mächtigen 
Heren ſahen, weinten Thränen des Mitleids, daß 
feine frühere Herrlichkeit fo gar zu Ende gegangen 
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und feine Freude mit Einem Male in Trauer ver— 
wandelt worden. war. 


Als der Zug zu Donolzheim angefommen war, 
murde der Leichnam des Grafen mit einem Todten— 
hemde befleidet, dann in einen foftbaren Sarg gelegt, 
den die Ginmwohner aus eigenen Mitteln verfertigen 
liegen, um ben, im ritterlichen Kampfe gefallenen, 
Bruder ihres Herrn und Gebieters zu ehren. Alles 
Volk von Donolzheim und der Umgegend ging hinter 
dem Sarge her, als man ihn zur Kirche trug, wo 
er unter dem Geſange ber Geiftlichen vor dem Altare 
in die Erde Hinabgefenft wurde. Viele Thränen 
flogen über feinem Grabe, denn jedermann, ber 
den ©rafen Hermann von Geroldseck gekannt hatte, 
liebte und jchäzte ihn. Drei Tage brachte der Biſchof 
im Schmerze an dem Grabe feined Bruders zu, 
und genoß weder Speije noch Trank, da famen. die | 
beiden Edelknappen Burkhard Murnbard und Wolfe— 
lin Meigenreiß, und holten ihn ab auf feine Burg 
Dachenſtein. 

Indeßen dauerten die Befehdungen von Seiten 
der Straßburger immer noch fort; jeden Tag zogen 
ſie aus der Stadt und machten neue Streifzüge in 
die Nähe und Ferne, fie zerſtörten alle Städte und 

- Dörfer, die zu des Bifchofs Gebiet gehörten; auch 
gen Donolzheim kamen fie, plünderten und brannten 
dafelbft Alles nieder, nur die Kirche, wo ©raf 
Hermanns ©ebeine Tagen, blieb unangetaftet, benn 
auch Die Feinde ehrten den ritterlichen Grafen noch 
im Tode. 
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Wie Bifhof Walther von Burg Dachenftein 
herab all den Jammer fah, der fein Land un feinet- 
willen betroffen hatte, fo fandte er abermal nad 
Straßburg, um noch einmal wegen Frieden zu 
unterhandeln. Alle feine Leute Hatten ihn verlagen 
und ſchloßen, Jeder für fich, Friedensverträge mit 
ber gefürchteten Stadt, auch waren die meiften feiner 
Städte, Fleden und Dörfer von ihm abgefallen, fo 
daß er faft Nichts mehr fein nennen konnte; die 
Bewohner vom Lande aber fuhren wieder ungehindert 
nad Straßburg, und Fauften und verkauften daſelbſt 
wieder, wie zuvor. "Waren die Straßburger das 
erfte Mal übermüthig und ftörrifch, als ihnen ber 
Bifhof den Frieden bot, fo war dieß jezt noch 
weit mehr der Ball, wo fie fahen, daß ihr Feind 
nur nothgedrungen, da er feine Gewalt und Macht 
mehr hatte, und allein Tag, um benfelben bitten 
mußte. — Als der Bifhof erfuhr, wie die Straß- 
burger alle Fiedensunterhandlungen höhniſch zurüd- 
wiefen, fo wurde fein Grimm, ber im Schmerze 
über den Tod feines Bruders verfiegen gegangen 
war, wieder von Neuem rege, und er ließ zum 
zweiten Male den Bann verkündigen über die Stadt, 
den fürchterlichften, der je über fie und ihre Gottes— 
bäufer ergangen war. Aber ber Bannftrahl bes 
Biſchofs hatte feine Kraft verloren, ſeitdem befen 
Schwerdt jo unglüdlich im Treffen gekämpft Hatte. 
Er mußte felbft auf feiner Burg Hören, wie im 
Münfter zu Straßburg, in ber Thomaskirche und 
allen andern Kirchen der Stadt und Umgegend die 
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Glocken erflangen, mußte erfahren, mie feine Geift- 
fichfeit, Die treulos von ihm gelaufen war, bes 
Gottesdienftes pflegte, wie zuvor, ohne daß es nöthig 
geweien wäre, von den Bürgern dazu gezwungen 
zu werden. War er vorher darüber grimmig geweſen, 
jo bemächtigte jich jezt dagegen ein Schmerz feiner, 
der ihm durch das innerfte Marf drang, da er fühlte, 
wie er einjt mächtig und gefürchtet, nun aber vor 
der ganzen Welt ein Gegenftand des Spottes und 
Hohnes geworden war. Diefer Schmerz ging im 
einen ftillen Gram über, der von Stund an an 
jeinem Leben nagte. Die einzige Hoffnung bes 
Biſchofs mar jezt auf die Gefangenen in Straßburg 
gerichtet, worunter manche namhafte Ritter und 
Herrn waren, die, wenn fie frei waren, ihre Mannen 
von Neuem aufbieten und fih um ben Bifchof ver: 
fammeln fonnten, um den Krieg gegen die Stadt zu 
erneuern. Unmittelbar nach der verlorenen Schlacht 
waren fie in die Gefängniße in den Kreuzgängen 
des Minfters gelegt worden und man hütete ihrer 
dafelbft mit großer Aufmerkfamfeit durch zahlreiche 
Wachen bei Tage und bei Nacht. Aber troß Allem 
dem magten fie verfchiedene Verſuche, fich frei zu 
machen; Giner derfelben, Ritter Conrad von Schut- 
tern, gewann mit großem Gelde einen der Wächter, 
mit deßen Hilfe er verfchiedene Werkzeuge in Die 
Hände befam, um fihb und feine Mitgefangenen 
frei zu machen. Derfelbe Wächter, ein heimlicher 
Anhänger des Bifchofs, war es auch, der dieſem 
die Nachricht nach Dachenſtein brachte, daß fchon 
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Tag und Stunde beftimmt wäre, wo die ©efangenen 
ficb frei machen und bei ihm auf der Burg eintreffen 
würden, un das Nähere wegen der weiteren Unters 
nehmungen mit ihm zu berathen. Diefe Kunde 
brachte wohl dem Bifchofe einigen Troft, feinen 
Anhängern aber gereichte ihre Dienjtwilligkeit nur 
zu längerem Leiden. 
8. 

Um diefe Zeit war’ es gerade, daß ber neuge— 
wählte König der Deutfchen, Richard von England, 
nah Hagenau kam, um daſelbſt einige wichfige Reichs— 
angelegenheiten zu bereinigen. Wie er da von dem 
Unfrieden zwifchen der Stadt Straßburg und ihrem 
Bifchofe hörte, befchied er beide Theile vor fich, um 
eine dauernde Sühne zwiſchen denfelben zu bewerf: 
jtelligen.. Die Oberen von Straßburg erjchienen mit 
ſechszig reichgeichmücten Ropen vor dem Könige, da— 
gegen ritt der Bifchof nur auf einem beicheidenen Röß— 
lein, begleitet von feinen zwei treuen Edelknechten, in 
Hagenau ein, und ed war faft jämmerlich anzufeben, 
wie ber einft fo mächtige Fürft fo tief herabgefonmen 
war, feine Untertbanen dagegen fich jo hoch erhoben 
hatten. Gleichwohl war des Bifchofs trogiger Sinn 
noch nicht völlig gebrochen, denn, als die Straßburger 
feine Geneigtheit zeigten, auf die Verſöhnungsvor— 
ihläge des Königs einzugeben, und jich befonders 
zur Herausgabe der Gefangenen nicht verftehen wollten, 
weil fo viele mächtige Herren, wie 3. B. ber Graf 
son Werde, die vou Landsberg und Andere darunter 
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waren, gerieth der Bifchof in heftigen Unwillen und 
ftieß die unbedachtiame Rede aus, wie er ed nicht 
viel achte, ob eine Sühne zu Stande komme oder 
nicht, da er fich wohl getraue, mit Gottes Hilfe alle 
feine Gefangenen wieder frei zu befommen. Dieſe 
zuverfichtliche Aeußerung machte die Straßburger auf 
merffam. Ohne fich zu beurlauben, fuhren fie heim, 
wo es ihr Erftes war, nad den ©efangenen im 
Münfter ſehen zu lagen. Da fand fich bei Beſichti— 
gung ihrer eifernen Ringe und Ketten, daß faft alle 
fünftlich durchfeilt waren. Man fuchte nun meiter 
nah und fand unter den Betten eilen,. Stride 
und viel andres Gezeug, was zur Befreiung der Ge— 
fangenen dienen follte. Wie man nun im Berlaufe 
der Nachjuchung auch zu dem Lager des Kitterd Con 
rad von Schuttern kam, fo ftellte fich dieſer gefährlich 
frank und fagte, wenn man ihn aufhöbe, oder auch nur 
anrührte, fo würde dieß die größte Gefahr für ihn 
haben. Es wurde aber auf dieje Rede feine Rückſicht 
genommen, fondern man hob ihn auf, und da fand 
fih denn unter feiner Bettjtelle ein großes Loch, wo— 
durch die Gefangenen verwmittelft eines Geiles jede 
Nacht in den, unter dem Kreuzgange befindlichen, 
Keller gingen. Auch bier fand man bei genauerer 
Nachfuchung wieder eine Deffnung, die durch bie 
Mauer ind Freie führte. Hätte alſo der Bilchof 
nicht zu Hagenau jene unvorfichtige Rede fallen Tagen, 
jo wären die Öefangenen in einer ber nächtfolgenden 
Nächte ficher entkommen. | 

In Folge diefer Entdedung murde der von 
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Schuttern in einen eigenen feften Thurm gebracht, 
die Uebrigen aber in dem bisherigen, nun wieder 
ficher bergeftellten und beßer bewachten Oefängniße 
belagen. So verloren fie am Ende alle Hoffnung 
zu entkommen, und boten, Jeder für fich, den Bürs 
gern von Straßburg um den Preis ihrer Freiheit 
eine Sühne an. Diefe wurde auch angenonmen, 
mit der Bedingung, daß fie von nun an und immer- 
dar mit den Straßburgern und gegen den Bifchof 
halten wollten. Diefe Zufage ließ man fich feierlich 
befhwören und ihnen auf dieß hin die Freiheit er: 
theilen. 

Als der Bifchof vernahm, daß feine Getreuen, 
auf die er allein noch die Tezte Hoffnung gefezt Hatte, 
um ihrer Freiheit willen von ihm abtrünnig geworden 
waren und Urfehde gegen ihn gefchworen hätten, ba 
wurde jein Schmerz gränzenlos, und es fam fo weit, 
dag er mit einem Male ganz lebensjatt ward. In 
dbiefem Ueberdruße "des Dafeyns trug er für feine 
Kopfwunden, die immer gefährlicher geworden waren, 
feine Sorge mehr. Kein Arzt durfte feinem Lager 
nahen, um einen Verband umzulegen, oder, wenn es 
je gefhab, daß ihm während des Schlummers ein 
folcher angelegt wurbe, riß er ihn beim Erwachen 
gewaltfam mwieber ab, daß oft das lautere Blut aus 
der Wunde rann. So fand der Tod von zwei Seiten 
bei dem unglüdlichen Fürften Zugang: einmal nagte 
der Gram tief an feinem Herzen und zerftörte feine 
Lebenskraft, und dann verzehrte die bösartige Kopfs 
wunde feine beften Lebensſäfte. Eines Tages, als 
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er wirklich felbft eine merfliche Abnahme feiner Kraft 
fühlte, wandte er fich zu feinen beiden ©etreuen, 
Burkhard und Wolfelin, die allein nicht von ihm 
weichen wollten, mit den Worten: „auf, nach Donolz« 
beim, wo mein Bruder Hermann beigefezt it — 
wer weiß, ob mir nicht bald meines Lebens Ziel 
nabet, denn ich möchte neben ihm ruhen!“ Die 
beiden Diener thaten nach dem Willen ihres Herrn. 
Es wurde eine Sänfte zugerichtet und auf diefe Tegte 
man den Franken Bifchof, um ihn gen Donolzheim 
zu bringen, dem Orte, deßen Bewohner ihm allein 
noch treu und ergeben geblieben waren. Die beiden 
Ritter zur Seite ihres Herrn, den vier geringe Knechte 
trugen, das war der ganze Zug, der fich aus Burg 
Dadsenftein berabbewegte. Sie ließen das Thor 
offen ſtehen, denn der Leidende fühlte nur allzujehr, 
daß er im Leben die Burg nimmer als Eigenthum 
beziehen würde. So traten fie in Donolzheim ein. 
Mar es damals jchon ein trauriger Anblick gewefen, als 
Bifhof Walther hinter der Leiche feines Bruders zu 
Fuße einherging, jo war es noch herzzerreißender für 
die wenigen ®etreuen, als fie ihren Herrn und Ge— 
bieter, der fchon den Tod im Herzen hatte, auf 
einer Sänfte einhertragen fahen. Man brachte. ihn 
in das Herrenhaus, und bier wurde von nun an 
von Seiten der Einwohner Allen aufgeboten, um 
ihrem Bifchofe feine Tezten Lebenstage durch Pflege 
und aufrichtige Theilnahme jo viel als möglich zu 
erleichtern. 

63 war am Tage nach dem Aſchermittwoch des 
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Jahres 1263, — ber Kranke hatte feit Fürzerer 
Zeit manche ruhige und fchmerzloje Stunde gehabt, 
faum fühlte er mehr: die. offene Wunde am Haupte, 
aber eine große Schwäche war bei ihm eingetreten — 
da wandte er ſich zu Wolfelin Meigenreiß: „ich 
üble, mein ©etreuer, daß mein Ende nahe ift, 
jende. nach meinem Bruder Heinrich, daß er mir 
den Segen meines Vaters von Geroldseck bringe, 
denn wohl wird der alte Mann den Weg bieber 
nicht mehr jelbjt machen können; auch habe ich noch 
Wichtige mit meinem Bruder zu reden. Laß ihm 
aber jagen, er möge fich fputen, denn-es will mid 
bedünken, daß es fchleunig meinem Ende zugehe.“ 
„Hochwürdiger Herr” — entgennete Wolfelin — 
„euern Bruder finden wir nicht auf Geroldseck, deſto 
gewilfer aber in den Mauern GStraßburgs, wo er 
ich noch als Gefangener befindet.“ „So fende dahin 
und laß meine Keinde bitten, daß fie mir den Troft 
vergönnen möchten, in ben Armen meines Bruders 
zu vollenden.“ Alsbald ritt Wolfelin Meigenreiß 
jelbit gen Straßburg, um dieſe Bitte im Namen des 
Sterbenden den Bürgern vorzubringen und fie ward 
ihn auch ohne Anftand gewährt. Es machte auf 
alle Bewohner der Stadt einen ſchmerzlichen Eindrud, 
als fie die Nachricht vernabmen, wie weit ed mit 
ihrem ehemaligen Seren und ©ebieter gekommen fey. 
In Einem Haufe aber erregte diefe Kunde den bitter: 
jten Schmerz. - Diejes Haus. liegt nahe bei St. Aure- 
lienthor, es iſt daffelbe, wo Herr Arnold Liebenzeller 
wohnt, und wo eine unglüdliche Mutter mit ihrem 
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Kinde ſchon jeit längerer Zeit freundliche Annahme 
und Tiebevolle Pflege gefunden Hatte. Hier wirkte 
die Nachricht von des Biſchofs nahem Ende herzzer- 
reißend auf ein zärtlich Tiebendes Weib, die bes 
Geliebten noch nie vergeßen hatte, obgleich er ihrer 
zu vergeßen ſchien, die ihn noch liebte mit aller 
Innbrunſt der erften Liebe, obgleich diefe Liebe unend— 
lihen Jammer über ihr ganzes Leben gebracht hatte. 
Sezt hielt Nichts mehr fie ab, in feine Nähe zu 
eilen, denn er war ja entfleidet von allem Schmude 
irdifcher Herrlichkeit, war verlaßen von Allen, Die im 
Leben ſich an feinem Glücke gefonnt hatten. Ehe 
fie aber ihren Entfchluß ausführte, eilte fie zuvor 
zu dem, der bisher ihr Schuß und Schirm gewefen 
war, zu dem Grafen von Habsburg, ohne deßen 
Kath und Willen fie, jeitdem fie in den Mauern 
von Straßburg Tebte, nie Etwas unternahm. Bei 
dieſem Befuche gab fie auch, was fie bisher nie ges 
wagt hatte, dem Grafen das Geheimniß ihres frühern 
Lebens fund, und entdeckte ihm das zarte und innige 
Verhältniß, das fie an den Sterbenden zu Donolz- 
beim fnüpfte. 

Mir eilen der von Sehnfuht Erfüllten voran 
zum Lager des fterbenden Bifchofs. eine lezten 
Stunden find erfchienen, das Verlangen nach feinem 
Bruder wird immer dringender; jo oft er fich von 
feinem Lager aufrichtet, ift feine einzige und emige 
Frage nach feinem Heinrich, ob er immer noch nicht 
gekommen ſey? Wohl ſah man, daß es ihm fchmwer 
wurde, aus biefem Leben zu fcheiden, ohne feinen 





169 


Bruder gejehen zu haben, dem er noch ein Geheim— 
niß von großer MWichtigfeit zu vertrauen hatte. Da 
öffnete fih mit Einem Male die Thüre des Gemachs 
und herein trat — Heinrich) von Geroldseck und hinter 
ihm ber Graf von Habsburg. Der Bruder eilte 
dem Lager des Sterbenden zu und fchlang gerührt 
feine Arme um ihn, aber der ©raf blieb von Ferne 
jtehen, denn er wußte nicht, ob er dem Bifchofe in 
feinen lezten Stunden ein willfommener Gaft wäre 
oder nicht. „Darf ich euch nahen, Herr Biſchof?“ — 
begann er nad langem Bedenken, indem er dem 
Lager des Sterbenden näher trat — „ich bringe 
euch Frieden und Sühne von den Bürgern eurer 
Stadt; wendet euer Angeficht nicht feindfelig von 
mir, fonbern betrachtet mich jezt als den Boten des 
Friedens, wenn ich qleich als Feind euch bisher gegen- 
über ftand.” „Tretet immer heran,” — fagte mit 
Schwacher Stimme der Bifchof und bot dem Grafen 
feine Hand zum Willlomm dar — „ich habe feinen 
Feind mehr im Leben, warum follte ich denn euch 
zürnen? Cine Stunde noch und es ifl die ewige 
Sühne zwifchen mir und der ganzen Welt gejchloßen.* 
Serührt faßte Rudolph von Habsburg des Biſchofs 
abgemagerte Hand und hielt fie eine geraume Weile 
in ber feinigen; er fühlte, daß es die Hand eines 
Verſöhnten war, die er drüdte. „Ich babe genug“ 
— ſprach Rudolph — „daß ich eure Hand in ber 
meinigen bielt, aber nun will ich euch verlaßen, 
ehrwürdiger Herr, bis ihr mit eurem Bruder geredet, 
nad dem ihr fo fehnlich verlangt habt, hernach 
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werdet ihr mir noch ein Wort zu euch vergönnen.“ 
Damit verließ er das Gemach und nun begann eine 
lange Unterredung zwifchen ben beiden Brüdern. Mit 
gebrochener Stimme fprach der Bifchof, deſto vernehm— 
licher dagegen tönte die Rebe des Grafen Heinrich z 
Rudolph von Habsburg aber verweilte unterdeßen 
in dem neben anftogenden Gemache und wartete 
nur, bis er einen Namen nennen hörte, der Die 
Loſung zum Wiedereintritte für ihn werben jollte. ' 
Da wurde auf einmal im Gemache der Namen 
Gertrud” ausgeſprochen; er öffnete die Thüre und 
trat ein, aber dießmal nicht mehr allein, fondern an 
der einen Hand führte er den Knaben Walther und 
an der andern degen Mutter. ©ertrude eilte an das 
Lager des Sterbenden, fie konnte fih nicht mehr 
zurücdhalten, fondern fniete nieder, faßte Walthers 
Hand und bededte fie mit Küßen und Thränen, aber 
ein Wort fonnte fie, vom Gefühle des Schmerzens 
überwältigt, nicht hervorbringen. Auch der Fleine 
Walther Eniete vor dem Sterbenden nieder und küßte 
ihm zärtlich die Hand. Der Bifchof beugte fih auf 
die Beiden herab und umſchlang fie mit feinen Armen. 
Auch er Sprach fein Wort, denn fein Herz war in 
diefem Augenblide von einem allzufchmerzlichen Ge— 
fühle überwältigt, aber feine Lebenskraft ſchien fich 
noch einmal aufs Neue zu fammeln, und er richtete 
fih, von den Umftehenden unterftüzt, in feinem Lager. 
auf, „Meine Gertrud“ — begann er — „Geliebte 
meiner Jugend, und du, Sohn meiner erften Liebe, 
fo habt ihr alfo meiner gedacht, der ich eurer fo 
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lange vergeßen habe, habt mir immer mit Liebe 
angebangen, ber ich jo Tieblos gegen euch war.” 
„Die Liebe hört nimmer auf” — ermwiederte Gertrud, 
und drückte bei diefen Morten Walther Hand brünftig 
an ihr Herz — „und wenn auch alles Glück und 
alle Herrlichkeit des Lebens zu Ende geht.” „Kannft 
du mir verzeihen, Gertrud, daß ich fo Tieblos an 
dir gehandelt? Ich möchte verföhnt mit der gan- 
zen Welt von hinnen- jcheiden, aber ich möchte vor 
Allem mit dir verföhnt feyn.” „Was fol ich meinem 
Maither verzeihen? ich habe dir noch nie, felbft in 
den trübften Stunden meines Lebens nie gezümt; 
wie könnte auch die Liebe zürnen?“ Dieß fprechend, 
blickte Gertrub auf zu dem Sterbenden, mit einem 
Auge vol Liebe, wie in jenen Stunden da fie fie 
mit dem Jünglinge Walther fo ſelig fühlte auf der 
Bank vor der Hütte ihrer Eltern. In diefem Tiebe- 
sollen Blicke Tag für Walther eine Antwort, die ihn 
beruhigen fonnte. Dann winfte er feinem Bruder 
Heinrich. „Bruder” — redete er diefen an — „wenn 
ich dir je lieb war im Leben, fo nimm dich meiner 
verlaßenen Gertrud an, wenn ich nicht mehr im 
Leben feyn werde.“ Heinrich verſprach dem Sterbens 
den in die Hand, feinen Wunſch treu und gemipen- 
haft zu erfüllen. Und nun wandte fih Walther zu 
dem Knaben: „komm', mein Sohn, an das Herz 
deines Daters, den bu erit in der Stunde fenuen 
gelernt haft, wo du ihn verlieren mußt und er nicht 
mehr für dich forgen kann in Diefem Leben.“ Bei 
dieſen Worten trat der Graf von Habsburg näher; 
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„und doch , ehrmwürdiger Herr, könnet ihr noch zur 
Stunde Sorge tragen für diefen euern Sohn; fchaffet, 
daß er. in Zukunft ein Eigenthum habe, wo er fein 
Haupt hinlegen kann; noch fünnt ihr fchalten über 
euer väterliche8 Erbe, fo lange ein Athemzug im 
euch iſt.“ „ft nicht Burg Lüzelhard, die fich gegen- 
über von Geroldseck erhebt, mein Antheil?” fragte 
Malther feinen Bruder. „ES ift jo" entgegnete 
Heinrich. „So fey denn Lüzelhard meines Sohnes 
Eigenthum, und du, mein Brüder, wirft den Knaben 
und feine Mutter einführen in ihr Erbtheil und fie 
darın fchügen und fihirmen. Bekräftige mir dieſes 
Derfprechen vor dem edeln Grafen von Habsburg.” 
Heinrich Tegte feinem Bruder ein feierliches Gelübde 
ab. Dann ergriff der Bifchof noch einmal die Hand 
des Fleinen Walther; „auch bu, mein Sohn, ver 
jprich mir, diefem deinem Oheime, der num dein 
Pater feyn wird, Liebe und“ — — — Er hatte 
das Mort noch nicht ausgefprochen, da ſank er 
zurüd auf das Kißen; er vollendete, während er 
noch feines Sohnes Hand in der feinigen hielt. 
Heinrich, Gertrud und Walther Inieeten nieder und 
Iprachen ein ftilles Gebet; der Graf von Habsburg 
aber blickte gerührt auf den Entfchlafenen; auch er 
fonnte eine Thräne nicht unterdrüden. 

Zwei Tage nachher wurde Bifchof Walther von 
Geroldseck, feinem Wunfche gemäß, in der Kirche 
zu Donolzheim an der Seite feines Bruders Her: 
mann beigefezt. 





IV. 
Falkenſtein. 


Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloßen, 
Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind. 


Göthe. 
l. 


An den Tagen, als Gottfried von Bouillon mit 
vielen Rittern und Herrn nah Paläftina zog, um 
das heilige Grab wieder aus den Händen der Un— 
gläubigen zu erobern, befand fich unter der Zahl derer, 
welche den Fahnen des Kreuzes folgten, auch ein Rit- 
ter aus dem Kinzigthale, Cuno von Stein genannt, 
der Ahnherr des edlen Gefchlechtes von Falfenftein. 
Beim Abſchied von Haufe hatte er zu feiner holden 
Gemahlin, Bertha von Windeck, gefagt: „Wenn ich 
nad Jahresfriſt nicht wieder heimfehre, dann bin ich 
todbt und du darfſt meiner nicht länger warten.” 
Nachdem er dieß gejagt, beftieg er fein Streitroß 
und fchloß fich der Schaar feiner Genoßen an. 

Mit TIhränen in den Augen blidte die liebende 
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Gattin ihrem fcheidenden Ritter nach, bis fein Helm— 
bufch binter den dunkeln Tannen verfhwand; eine 
innere Stimme fagte ihr, daß fie ihn lange nicht, 
vielleicht nie wieder fehen würde. Ihre Ahnung 
hatte fie auch, wenigſtens was die Länge des Aus— 
bleibens betraf, nicht getäufcht; denn bald, nachdem 
die Kreuzfahrer in dem erfehnten Sande angefommen 
waren, folgten Kämpfe auf Kämpfe, bis in Die 
Nähe der heiligen Stadt, und jeden Fuß breit muß— 
ten die ritterlichen Streiter mit theuerem Blute von 
‚den Sarazenen erfaufen. Doc erreichten fie endlich das 
Ziel ihrer höchſten Wünfche, fie fahen die Zinnen von 
Jeruſalem, und begrüßten fnieend den geweihten Bo- 
den, wo einft der Heiland der Melt gelehrt und ge— 
litten hatte. Aber nicht Allen, welche am Zuge Theil 
genommen hatten, wurde dieſes Glück zu Theil: viele 
faben nur die Stadt, ohne ihre Thore betreten zu 
dürfen. 

Unter der Zahl diefer Letzern war auch Ritter 
Cuno von Stein; nocb unter den Thoren von Jeru— 
jalem begann ein biutiger Kampf, Cuno drängte fich 
in das Gefecht, wo es am bibigften war, murbe 
zulezt von den Feinden umzingelt und, ob er 
gleich tritt wie ein Löwe, mußte er Doch zulezt ber 
Hebermact weichen und fi von den Feinden als 
Gefangener davon führen lagen. Gin trauriges Loos 
wartete des unglüdlichen Ritters unter den ergrimmten 
Sarazenen, die den Berluft der heiligen Stadt, der 
bald darauf durch Gottfried von Bonillon erfolgt war, 
an jedem Gefangenen zu rächen fuchten. Er wurde 
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ald Sklave verkauft und in das innere des Landes 
fortgefchleppt, wo er, gleich dem Zugvieh an bas 
oc des Pfluges geipannt, unter den Peitſchenhieben 
des unbarmherzigen Treibers das Feld umadern mußte. 
Hätte Frau Bertha, Gunos liebende Gemahlin, dieß 
gewußt, gewiß wäre fie vor Jammer vergangen, fie, 
der es ſchon den bitterften Kummer verurfachte, daß 
fie ihren Theueren ferne wußte und feine Kunde von 
feinem Scidfale erbielt. 

Schon war ein Jahr fo dabingegangen, dem 
Ritter in den peinlichften Qualen der Knechtichaft, 
feiner Gemahlin im Schmerze der Sehnſucht nach dem 
GEntfernten. Gines Abends — Guns hatte eben fein 
Tagewerk vollendet, wie ein Vieh, das man aus dem 
Pfluge fpannt und dem Stalle zufreibt, — wurde 
er mit noch andern Genoßen feines Unglüds nach 
Haufe geführt um hier auszuruben und für die Mühen 
des folgenden Tages wieder Kräfte zu fammeln. 
Aber der Ritter von Stein fand Feine Ruhe; feine 
Gedanken ſchweiften hinüber in die ferne Heimath; 
er dachte der geliebten Gattin, und wie jezt gerade 
ein Jahr verfloßen wäre, feit er fie verlaßen und 
das Wort gefprochen hatte: „wenn ich nach Jahres— 
frift nicht wiederfebre, darfjt du meiner nimmer harren.“ 
Eine unendliche Sehnfucht, die Heimath und das ge- 
liebte Weib wieder zu ſehen, befiel ihn bei Diefen 
Gedanken. „Ach! daß ich fliegen fünnte über Länder 
und Meere“ — rief er oft aus — „um nur auf 
wenige Augenblide Vaterland und Gattin wieder zu 
jehen, gerne wollte ich dann wieder zurückkehren in 
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das traurige Loos der Knechtichaft, worin ich täg- 
lich ſchmachte!“ Kaum hatte er das Wort ausge- 
Iprochen , da ftand vor feinem Strohlager, auf das 
er fich eben ermübdet bingeworfen hatte, eine ©eftalt, 
deren Geſichtszüge er zwar in der Dämmerung nicht 
zu unterfcheiden vermochte, aber deutlich vernahm er 
Worte, die fonderbar in feinen Ohren tönten. 

„Herr Ritter im Pfluge“ — redete ihn Die 
Erſcheinung an — „ift eure Sehnfucht nad) Heimath 
und Gattin gar jo heiß, fo läßt fich Teicht helfen.“ 
„Wer bift du, unheimliches Weſen?“ — rief Euno, 
indem er fich aufrichtete, die Augen rieb und ber 
Seftalt unerfohroden ins Antlig ſchaute. Ein Geſicht 
mit widrigen Zügen grinzte ihn an, eben fo wibrig, 
als die Stimme des unbekannten Welens. „Euer 
guter Freund bin ich," — antwortete die Geſtalt — 
„der wegen nichts Anderem bier ift, als um euch 
zu befreien aus eurer betrübten Lage und wieber 
zurüdzuführen in die Arme eures Weibes die jehn- 
füchtig eurer harrt; aber fputet euch; wer weiß, 
wie lange fie noch frei feyn wird, fintemal fie noch 
in hoher Jugend und Blüthe fteht. Wollt ihr euch 
meiner Führung anvertrauen, fo ift euch Nichts als 
Entfchloßenheit von Nöthen." „Sag an,” — fragte 
der Ritter — „was foll ich thun, wie willft bu mich 
nach Haufe bringen, und in wieviel Zeit?” Herr 
Ritter! — lachte der Unbekannte — „bei uns rechnet 
man nicht nach Tagen; gebietet vielmehr, in wieviel 
Stunden id euch hinführen folle, und euer Wunſch 
ſoll erfüllt werden.” 


177 


Cuno von Stein befann fib eine Weile; nicht 
ohne einiged Grauen betrachtete er die lange, hagere 
Seftalt des Mannes, der vor ihm jtand und es 
ichien ihm Anfangs nicht gerathen, ſich deßen Führung 
anzuvertrauen. „Wollt ihr, oder wollt ihr nicht?“ — 
fragte diefer jezt ungeduldig — „euch geſchieht ja 
der Dienft, nicht mir; bedenfet nur eure jchredliche 
Lage, in der ihr noch lange fehmachten könnt, be— 
denfet das Glück des Wiederfehens eurer Gemahlin, 
die jezt noch, aber fpäter vielleicht nimmer, eurer 
wartet; ja oder nein; ich muß es wißen.“ “Die 
legten Worte des Mannes brachten unſern Ritter 
zum Gntfchluße. „Ich will mich dir anvertrauen, 
unbeimliches Weſen,“ rief Guno, aber man jah 
wohl, das ihm das Wort ſchwer vom Munde ging, 
„bringe mich dahin, wohin mein Herz fich fehnt, 
und zwar fo fchnell ald möglich.” „Alſo wären wir 
fo weit im Reinen“ — verfegte der Unbekannte — 
„aber, während ich da verfpreche euch einen Dienft 
zu Teiften, haben wir die Bedingung vergeßen, Die 
ihr mir dagegen zu Teiften habt, und dieſe befteht, 
damit ich’8 euch kurz fage, darin: daß ihr mir ver- 
fprechet, von nun an mein Gigenmann zu ſeyn mit 
Leib und Seele, im Falle ihr, während ich euch in 
die Heimath führe, in Schlaf verfallet; bleibet ihr 
aber während diefer Zeit und bis zur Ankunft daſelbſt 
wachend, fo ſeyd ihr eures DVerfprechens quitt und 
ich erhalte Nichts dafür, daß ich euch taufeud Stunden 
weit fortgebracht habe.“ „Es ſey;“ — verſetzte 
Cuno — „aber, ehe die Sonne hinter den Bergen 
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bervortaucht, will ich in der Heimath feyn, denn du 
rechneft ja, wie du ſelbſt fagft, nicht nach Tagen, 
fondern nur nad Stunden; nimm mein Wort, ic 
folge dir.“ „Euer Wort in Ehren,“ — jagte ber 
bagere Mann, — „aber bei jedem Pakte muß eine 
Unterfchrift feyn, es iſt dieß eine nöthige Form für 
Leben und Sterben.” „Sp trauft du alfo meinem 
ritterlichen Worte nicht?" — rief Cuno von Stein 
unwillig, — „ich habe es noch nie in meinem Leben 
gebrochen." „Hm,“ — entgegnete der hagere Mann 
— „das glaube ich zwar wohl, aber man gebt balt 
doch ficherer, wenn man ſchwarz auf weiß, oder, 
wie ich’8 Sieber habe, roth auf weiß beſizt.“ Mit 
diefen Morten zog er einen Pergamentftreifen und 
eine Feder hervor, und hielt Beides dem Ritter hin. 
Diejer wieß das Angebotene lange von fich, und 
befonders, als der Unheimliche mit der Weder eines 
feiner Blutgeſchwüre, die ihm die Peitfche des Treis 
ber8 an der Hand aeichlagen hatte, aufrizte und 
die Feder in das Blut tauchte, Da befiel ihn ein 
beitiger Schauer. „Man muß fich zu helfen wißen, 
wenn man feine Tinte bat,” fagte fcheinbar ziemlich 
gleichgültig der Hagere, bot aber gleich darauf allen 
Künften der Weberredung auf, um den Ritter zum 
Unterfchreiben feines Namens zu vermögen. Zitternd 
ergrif Cuno endlich die Feder und fchrieb auf das 
Pergament das Zeichen feines Namens, wie er es 
gewöhnlich zu machen pflegte. Schnell nahm der 
Mann den Pergamentftreifen wieder zur Hand, und 
verbarg ihn unter den Kalten eines weiten Mantels, 
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der feinen ganzen Körper bis zu den Füßen hinab 
umbillte. „Friſch auf! Herr Ritter” — rief er 
mit böhnifchen Lachen — „ohne Furcht das Roß 
beftiegen, das euch in wenigen Stunden an Ort 
und Stelle bringen wird.” 


2. 


Dieß gelagt, war der Unbekannte verfchwunden, 
aber an feiner Stelle jtand ein Löwe mit wallender 
Mähne, nicht wild ausfehend wie einer, der blut: 
gierig aus Syriens Wälder bervorbricht, sondern 
wie einer, der feine Natur gänzlich verlernt hat und 
koſend feinem Meifter fich zu Füßen ſchmiegt. Gehor— 
ſam beugte er feinen Rüden vor dem Ritter, und 
ed war, als ob er zu ihm jagen mollte:. „vertraue 
dich kühn meinem Naden an, ich will dich ficher an 
Drt und Stelle bringen.” Cuno ließ ſich nicht lange 
vergebens durch den freundlichen Blick des Thieres 
mahnen; voll Zuverficht ſchwang er fih auf ben 
Rüden des feltfamen, Tangbehaarten Roßes und es 
däuchte ibm, als ob er nie ficherer und bequemer in 
einem Sattel gejeßen hätte. 

Sobald der Löwe feinen Reiter auf dem Rüden 
fühlte, erhob er fich wie geflügelt in die Lüfte und 
im Nu war unter ibnen ber Drt verfchwunden, wo 
Cuno bisher, gleich einem Laftthiere, gequält worben 
war. Pfeilfchnell ging es dahin über Berge und 
Meere und in Kurzem war dem Ritter nicht mehr 
bange auf dem ungewöhnlichen Reitgaule, feit ſchloß 
er feine Küße um bie weichen Lenden des Löwen, 
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während er die Hand um die wallende Mähne ſchlang 
und fich derfelben als eines Zügels bediente. Aber 
während er dahin ritt, war es ibm, als ob ein 
unabwehrbarer Schlaf fih über feine Nugenlieder 
niederfenfen wollte. Drei Nächte waren fchlaflos 
dabingegangen, der Schmerz der Wunden, womit 
der Treiber feinen Leib zerfchlagen hatte, hatten bis 
daher den Schlaf von feinen Augen ferne gehalten ; 
damals, als die hagere ©eftalt ihm an feinem Stroh— 
lager erſchien, wollte zum erften Male wieder ein 
wohlthätiger Schlummer feine Olieder erquiden. Jezt 
aber gedachte er mit Angft des fchredlichen Ver— 
ſprechens, mit Leib umd Seele dem dienftbaren Geifte 
zu eigen werden zu müßen, wenn er einjchliefe, und 
dieß hielt ihn jedesmal zurüd, wenn der Schlummer 
ibn übermannen wollte. Mit einem Male aber 
ward ed ihm, al3 ob er, wie in den Jahren feiner 
Kindheit, ſanft in einer Wiege gefchaufelt würde, 
Träume von Bildern aus der Heimatb und vom 
jeligen Wiederſehen begannen feine Phantafie zu ums 
gaufeln; er fenfte fein Haupt auf die Mähne des 
Löwen nieder, um ſich dem Schlummer zu überlaßen, 
da fühlte er plöglich einen fanften Schlag auf fein 
Haupt; erftaunt fuhr er mit dem Kopfe in die Höbe 
und jab einen miajeftätifchen, weißen Falken über 
ficb in den Lüften fchweben. Aber bald ließ er fein 
müdes Haupt wieder finfen, neue Traumbilder nabeten 
ihm, da fühlte er einen zweiten Schlag wie von 
den Federn eines Flügels, er fuhr wieder aus ber 
Betäubung auf umd dicht über ihm wehten dießmal 
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Die Fittige des weißen Falken. „Den bat mir ein 
gütiger Gott gefandt" — ſprach Cuno bei ih — 
„daß er mich errette aus der Hand degen, der nad 
meiner Seele verlangt.” Jezt erſt war es ihm ganz 
klar geworden, um welc theuern Preiß er die Rück— 
fehr in die Heimath und das Wiederſehen feiner 
Gattin erfauft Habe, darum nahm er fich von Neuem 
feft vor, wach zu bleiben, um bie Hoffnung des 
dienftbaren böfen Geiftes zu Schanden zu wachen. 
Aber jein Vorſatz wurde bald wieder zu nichte; mit 
Gewalt drücte der Schlaf wieder auf feine Augen- 
lieder und er ſank zum dritten Male auf die Mähne 
des Löwen, um fich feinem Schlummer zu überlaßen, 
dem er fo lange ftandhaft entgegen gekämpft hatte. 
Da rauſchte es zum dritten Male über ihm, erfchroden 
fuhr er wieder auf und fen Haupt berübrte noch 
die Schwingen des weißen Falken, der ihn Durch 
feine Gegenwart fo eben wieder vom Schlafe abges 
halten hatte. Und als er um fich blidte, da ſah 
er weit unter fich in der Morgendämmerung einen 
ihwarzen Streifen, der ſich ihm bald als ein weite 
hin ausgedehnter Wald zu erfennen gab, zugleich 
jenfte fich auch der Flug des Löwen immer tiefer. 
Bald erfannte Cuno die Zinnen einer Burg, Die 
ſich auf fteilen, von Tannen ummachjenen Felſen 
erhob, nach welcher der Löwe feine Richtung nahm, 
und hell und frifch wachte er auf, als ihn derſelbe 
vor den Thoren feiner wohlbefannten Wohnung 
niederfezte. 

In dem Nugenblide, da Guno den Boden 
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berührte, fiel der Pergamentftreifen vor ihm nieder, 
auf den er feinen Namen unterfchriepen hatte, das 
Pergament war durch und durch zerrißen. Zu gleicher 
Zeit erhob fich eine fchredliche Windsbraut, daß die 
Zinnen der Burg zitterten, ihre Thürme wankten 
und ber Kelfen bis in feine Tiefen erbebte. Der 
Sturm dauerte fo lange, bis die Sonne Hinter den 
Bergen heraufftieg. Der Nitter blidte auf, oben auf 
der Spite des höchiten Thurmes faß der Falfe und 
die eriten Strahlen der Sonne vergoldeten fein 
blendend meißes Gefieder. Da ftredte Cuno feine 
Hände aus und winfte dem Falken, der fein Retter 
geworden war, feinen Dank zu, bis der Vogel ver: 
ſchwand, als die Sonne über den Thälern ftrahlte; 
jein Herz aber richtete fich im ftillen Danfgebete em— 
por zu demjenigen, ber den Falken zur Rettung feiner 
Seele gefandt hatte. Und nun eilte er hinein in Die 
Burg zum frohen Wiederfehen der geliebten Oattin, 
die den Langerjehnten freudig in ihre Arme fchloß. 
Zum Andenken an feine Rettung aber nahm Ritter 
Cuno von Stein von num an den Kalten im fein 
Wappen auf und nannte feine Burg und fein Ge— 


ſchlech nach ihm „Falkenſtein.“ 


V. 


Die nene Weibertreue. 


Es blicke ver Treue Schimmer 
Nicht blos von Weinsbergs Höh'n, 
Wo noch die alten Trümmer 
Der MWeibertreue ftehn; 

Nicht an der Burgen Reſte 

Iſt dieſe Treu’ gebannt: 

Sie fteht im Herzen fefte 

Den Frau'n vom veutjchen Land. 


l. 


Deutſchlands vritterlicher Kaiferr, Maximilian 
der Grfte, begeiftert für ben ſchönen ©edanfen, 
die ſchon damals beinahe verlorene beutjche Einheit 
zu, ihrer alten Kraft zurücdzuführen, wollte auıh 
die ſchweizeriſche Eidgenoßenſchaſt wieder in ben 
alten Reichsverband zurückbringen. Allein feine freund: 
ichaftlichften Mahnungen, der ftammverwandten beut- 
ſchen Brüder nicht ganz zu vergeßen, gleich andern 
Ständen des Reiches den Reichsverſammlungen bei» 
zumohnen und beren Beihlüßen Ehrfurcht zu erweijen, 
wurden von dieſer Seite ftetS hartnädig zurückgewieſen. 
Dadurch trat eine Spannung zwiſchen bem Kaifer 
und den Gidgenofen ein, und diefe verwandelte ſich 
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in offene Reindfeligfeit, als Lebere, zum Nachtheile 
der Stadt Conſtanz, die fich dem Reiche ftet3 fo treu 
erwiefen hatte, auf der Abtretung des Thurganifchen 
Landgerichtes beharrten. Alle gütlichen Vermittelungen 
zerichlugen ſich, bis endlich der Kaiſer entjchieden 
auftrat, die Eidgenoßen den Reichsitänden als Abtrün- 
nige, als VBerächter aller Reichsgefege und als Feinde 
der, durch Alter und Herkommen geheiligten Rechte, 
befonders aber als Feinde des Adels fchilderte. 

Sp fahen die Eidgenofen bald, was fie dem— 
nächft zu erwarten hätten. Sie beſchloßen daher 
jhon im Jahre 1477 ihre Gränzen mit Wachen zu 
verfeben, um den Thurgau vor feindlichen Eingriffen 
zu fchüßen; doch verzon fich der Ausbruch des Unge— 
witters noch bis zum Jahre 1499. Da erfchien 
der Kaiſer am See; er bielt einen Reichstag in der 
Stadt Conſtanz, ermahnte alle Stände zum Kriege 
gegen die Gidgenofen und dieſe Grmahnung blieb 
nicht ohne Erfolg, denn von nun an eilten aus 
allen Gegenden Deutfchlands Aufgebote und Zugänge 
an den obern Rhein und Bodenfee. Die Feindfelig- 
feiten begannen zu gleicher Zeit auf beiden Seiten. 
Sm obern Rheinthale und in Bündten entbrannte 
das Kriegsfeuer zuerft und zog fich innerhalb weniger 
Monde längs des Stromes von Rheineck bis nad 
Bafel. Für die Schwaben fielen die erften Kriegs: 
unternehmungen nicht günftigq aus; ein Heer von 
10,000 Mann, das fich bei Hardt und St. Höchſt 
zufammengezogen hatte, erlitt von den Gidgenogen 
eine biutige Niederlage, indem beinahe die Hälfte 
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deſſelben auf dem Wahlplage blieb. Diefes: Ereigniß 
war hinreichend, um die Eidgenoßen zu überzeugen, 
wie wenig Muth! und‘ Ordnung das Kriegsvolk des 
ſchwäbiſchen Bundes ihnen entgegenzuſetzen vermöge; 
voll Uebermuth und Siegesfreude beſchloßen ſie daher, 
ihre Feinde im deren eigenem Gebiete heimzuſuchen. 
Dieſer erſte Beſuch galt dem: Höhgau, dem nächſten 
Granzlande der Eidgenoßen am Rheine und Unterſee, 
denn bie Bürger von Schaffhauſen, Stein und 
Dießenhofen hatten bei der Tagſatzung vor, Zürich 
geklagt, wie die Schwäbifchen fie mit Schmähungen 
verfofgten , ihre Brunnen zerſtörten und ihre Aecker, 
Weinberge und Höfe beſchädigten. Ungefähr 12,000 
Eidgenoßen fezten bei Diegenhofen über den Rhein 
und ergoßen fich Über den Höhgau um die erlittene 
Unbill zu rächen: eine Flamme, welche bald: darauf 
aus dem Dorfe Gailingen emporſtieg, war das erfte 
Zeichen von. der Ankunft der Eidgenopen. 

Die Nitterfchaft am See hielt es für gerafbener, 
nicht“ offen gegen die ‚Feinde auszuziehen, ſondern 
fich auf ihren Burgen zu verſchanzen und ruhig zit: 
zumwarten, bis, fie genöthigt würden das Schwerdt 
zu ziehen, Die Eidgenoßen,. welche ihrerfeits nirgends 
ernſtlichen Widerftand: fanden; zogen Jıbaher : immer 
weiter landeinwärts von Ramfen, wo ihr Sammel- 
plag gemwefen war und Das fie zum Abſchiede noch 
anzündeten, ging ihr Weg. ‚gen MNielafingen, und 
weiter, iiber Randeck, der Reihe nad) gegen die Burgen 
des Höhgau, an denen: fie ihren Muth zu kühlen 
ſuchten. Von manchem Dorfe, von mancher Burg 
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ftiegen zerftörende Rauchfäulen auf, nur die jteilen 
Selfenjchlöger Hohenhömwen, Mägdberg, Krähen, Twiel, 
und die nächfte Nachbarin des letztern, Roſeneck, 
waren noch verichont geblieben. Hier fag mit ihrem 
Söhnchen Ottmar einfam und allein die edle und 
tugendhafte Frau Bertha von Roſeneck, denn ihr 
Gemahl, Hans von Rofenet war, wie er oft zu 
thun pflegte, abweſend in der nahen Stadt Radolphs— 
zell. Sehnfüchtig ftieg fie auf den Söller der Burg 
und wollte fehen, ob nicht ihr Eheherr des Weges 
nah Haufe Fame, aber ftatt deßen ſah fie nur die 
brennenden Häufer des nahen Dorfes NRamfen vor 
ich; bald darauf hörte fie auch das wilde ©efchrei 
der Gidgenofen, die in dem Dorfe ihrer Hinterfaßen, 
Rielafingen einzogen und die Häuſer ftürmten und 
plünderten; ja, fie mußte mit eigenen Augen ſehen, 
wie die Beutebeladenen Feuerbrände in Häuſer uud 
Siheunen warfen, fo daß fie hell aufloderten und 
ihr Rauch und Qualm bis zu den Zinnen der Burg 
Roſeneck empormwallte Voll Entfegen und Beben 
ftieg Frau Bertha wieder herab von dem Söller und 
lieg Anftalten zur DVertheidigung der Burg treffen, 
denn wohl mochte fie ahnen, daß die Eidgenoßen 
auch dieſe nicht verfchonen würden, nachdem jte ein- 
mal im Dorfe fih mit Sengen und Brennen ges 
ſättigt hätten. 

Als das Hauptthor mit ftarfem Riegel verwahrt 
und alle Seiten ber Burg hinreichend mit Wachen 
verſehen waren, verfchloß fich die Edelfrau mit ihrem 
Söhnlein in das einfamfte Gemach, und betete fnieend 
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um Abwendung der Gefahr zu Dem, der fräftiger 
ſchüzt mit feinem Arme, als Thor und Riegel es 
vermögen, und ohne deßen Willen den Seinen: fein 
Haar auf dem Haupte gekrümmt werden fann. Und 
ihr Gebet ward auch erbört, denn bald kam die 
Kunde, daß die Eidgenofen den Bann von Riela— 
fingen bereit3 überfchritten hätten, fie überzeugte fich 
uch ſelbſt von ihrem Abzuge, indem nicht lange 
nachher von dem nahen Rande berüber Rauchſäulen 
in die Luft wirbelten, die deutlich genug anzeigten, 
daß die Raubhorden auch dieſer Burg ihren Gruß 
schon entboten hatten. War aber gleichwohl die Ge— 
fahr von der Burg abgemwendet, fo zog jezt wieder 
eine andere Sorge in Bertha’s Seele ein, die Sorge 
um den abwefenden Gemahl, und fie hatte alle Ur— 
fache, unter folchen Verhältnigen bejorgt um ihn zu 
jeyn, war doch die ganze Strede von der Burg bis 
hinab gen Radolphszell durch Die ftreifenden Kriegs: 
völfer unficher geworden. 

Während Frau Bertha jo um ihren. Gemahl 
trauerte und befiimmert war, faß Hans von Rofened 
wohlgemuth bei Spiel und Zechagelage in der Krone 
zu Radolphszell, uneingedenf der fehweren Zeitläufe, 
und wie gerade jezt Weib und Kind zu Haufe in 
der größten Gefahr fchweben fünnten. Wohl mußte 
er, dag die Eidgenoßen „mit großer Macht über den 
Nhein gezogen wären, aber er jchien vergehen zu 
haben, daß gerade er immer einer der Erſten gemwejen, 
wenn es darauf anfam, die Schweizer zu verhöhnen, 
und dag er im Gemeinschaft mit Burkhard von Randed 
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denen zu Dießenhoten ihren Brunnen zerftört und 
ein todtes Kalb hineingeworfen hatte. Es war da— 
ber zu vermuthen, daß fie bei Gelegenheit auf ihn 
und fein Beſitzthum ihr bejonderes Augenmerk richten 
würden. Deßen gedachte er aber nicht, ‚denn er ſaß 
gerade in Mitten feiner frechen Geſellen, die ihn 
über Spiel und fortwährendem Zufpruche zu feinerlei 
vernünftiger Befinnung fommen ließen. Zwar batte 
Ritter Hans ſich ſchon einige Male von feinen Kum— 
panen trennen wollen, um beimzureiten, aber immer 
hatten fie ihm mwieder zurüdgehalten, bis jezt endlich 
ein Anderer ins Mittel trat und ihm von der jaubern 
Brüderſchaft Loshalf. 

Schon feit einigen Stunden hatte ein Unbe— 
fannter feinen Plak in der Nähe der Spiel- und 
Zechbrüder gewählt, ohne an ihrem Treiben Theil 
zu nehmen; es war ein blutjunger Gejelle mit vollem 
Gefichte und frifcher Farbe, breit über die Bruft und 
von unterfegter, fräftiger Statur; fein Reiterwamms 
und Hoſen waren fchwarz ımd weiß aufgefchlizt, fein 
geftuztes, dunkelbraunes Haar dedte ein Barett von 
ſchwarzem Sammt mit einer großen Feder, die war 
weiß und ſchwarz und ftand ſtraks über fih, und 
wohl erfannte man in diefer Farbe Einen von den 
Leuten des Marggrafen von Brandenburg, der Tags 
zuvor aus Franfenland beraufgezogen war und mit 
feinen Mannen das Quartier in Radolphszell genommen 
hatte. Diefer nun trat hinzu und „Wetter“ — ſprach 
er, indem er fich gegen Hans von Roſeneck wendete, 
— „mich verlangt, eure Eheliebfte, meine Tiebwerthe 
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Bafe, Frau Bertha von Adelshein zu ſehen, darum 
gebt jezt eurer Kumpanfchaft Valet, fintemal euer 
Meib und Kind euch in diefer Stunde nöthiger haben 
als diefe da.”. Hans von Rofenef antwortete Nichts, 
aber er rüdte den Stuhl, um aufzuftehen. „So 
wolt ihr euch alfo dem Worte diefes jungen Fants 
fügen ?* rief einer der Zechbrüber, und z0g den Kreis 
herren wieder auf den Stuhl zurüd, — aber fehnell 
hatte der Marggräfliche. feine Hände zwifchen Beiden; 
mit der rechten ftieß er ben, der eben gefprochen, fo 
derb auf die Bruft, daß er rüdlings über den Stuhl 
herab plumpte, und mit der Tinfen faßte er den 
Rofeneder Fräftig beim Wamms und zog ihn vom 
Tiſche, um mit ihm abzugeben. Berwundert ſaßen 
die übrigen Zechbrüder da und blickten, ohne eine 
Sylbe zu reden, nur auf den fühnen Jüngling. Aber 
ein Anderer, der bisher dem ganzen Handel ſtumm 
zugejehben hatte, nahm jezt das Wort. Es mar 
Heinrich Sclatter, der Wirth zur goldenen Krone, 
weiland Bürger zu Scaffhaufen, der den Schwaben 
nur in fo weit freundlich gefinnt war, als er Ge— 
legenheit hatte, ihnen durch Zufpruch mit feinen 
Schöpplein gelben Bergweines die Sädel leichter zu 
machen, oder den adeligen Herrn der Umgegend durch 
erfchlichene Werfchreibungen von ihren Gilten und 
Sütern zu helfen. „Saltet, edler Herr” — rief 
dieſer, als Hans von Roſeneck dem jungen Unbe- 
fannten willig zur Thüre folgte — „euer Pferd ift 
noch nicht gejaftelt, und es kommt auch nicht aus 
dem Stalle heraus, bis wir zuvor mit einander im 
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Keinen find; Schaut her auf diefe Tafel und leſet.“ 
Mit diefen Worten bielt er dem Freiherrn ein ganz 
überfchriebenes Täfelchen vor das Gefitht, und Lezterer 
fab num mit Verwunderung fein Schuldregifter, das 
fichb in den drei Tagen, die er in der Krone zu 
Radolphszell zugebracht hatte, bis auf drei Gold: 
gulden gefteigert hatte. „Ihr ſollt erhalten, mas ich 
euch fchulde,“ fagte der von Roſeneck in jenem herab: 
geftimmten Tone, den diejenigen anzufchlagen pflegen, 
denen beim Zahlen der Zehen im Wirthshauſe der 
Muth entfallen ift, und raunte dabei dem Wirtbe 
einige Worte heimlich ins Ohr. Diefer verftand 
den Freiherrn fogleih, fchnell hatte er Dinte, Per: 
gament und Feder geholt, flugs war der Fleine 
Pergamentftreifen von des MWirthes Hand überfchrieben 
und es fehlte nur noch Unterfchrift und Sigill zu 
einer förmlichen Berfchreibung, worin Hand von 
Rofened dem ehrenwertben Heinrih Schlatter wegen 
Trank und Abzug für Mann und Roß innerhalb Drei 
Tagen, fowie für Azung feiner drei ©efellen al 
feine Faftnachtshühner, fo ihm von Rietheim ae- 
bühren, auf ewige Zeiten überließ. 

Eben wollte der Ritter unterzeichnen, aber ber 
Marggräfliche hatte auch in das Pergament geſchaut, 
raſch zug er es unter den Händen des Rofeneders 
- weg, griff in feinen Geldfädel und warf dem Wirthe 
zur Krone drei Goldgülden, worauf der Branden- 
burgifche Adler prangte, auf dem Tiſch. „Da 
nehmt“ — ſprach er höhniſch — „ihr ſeyd ein 
feiner Mann und redet nicht umſonſt die Sprache der 


Kubmelter; wohl heißt es auch von euch: fein Kreuzer, 
fein Schweizer; eure Pratifen gegen meinen Wetter 
babe ich erfannt und wäre wohl gewillt, euch mit 
einer ander Münze zu bezahlen, die nicht auf dem 
Tiſche fingelt, aber deſto fräftiger um die Ohren 
fauft, Ddieweil ihr euch nicht ſchämet, mit einem 
Manne von Adel alſo zu verfahren.” Heinrich 
Schlatter nahm das Geld vom Tifche und lieh das 
Schimpfwort des Junkers unerwiedert, denn er hatte 
gefeben, wie der junge Dann den Zechbruder jo derb 
vom Stuhle geſtoßen hatte; vielmehr begleitete er unter 
vielen Büdlingen die Beiden bis zur Thüre, froh, 
daß er wenigftend des einen ber Gäſte los geworden 
war, den er nicht dem Namen nach fannte, aber aus 
feinem abeligen und fräftigen Weſen zu fchliegen, 
fiir nichts Gemwöhnliches halten konnte. 


2. . 


Der Wirth zur goldenen Krone hatte fich in feiner 
Vermuthung über den Unbekannten feineswegs geirrt, 
es war in der That ein Mann, wie man fie damals 
nicht iberall und alle Tage ſah, Fein anderer, als 
Sunfer Göz von Berlidbingen aus dem Jaxt— 
thale im Franfenlande. Gerade zu der Zeit, als 
das Aufgebot des Kaifers zum Kriege gegen die 
Eidgenogen an die Stände des Reiches erging, war 
- er hinauf an den Hof des Marggrafen Friedrich von 
Onolzbach geritten, und ſchon nach wenigen Tagen 
feines Aufenthaltes dafelbit Hatte fich der ſiebzehn— 
jährige Jüngling entichlogen, den Zua an den Bodenſee 
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mitzumachen, wozu fich der Marggraf eben damals 
aus allen Kräften rüftete. War ihm doch das Land, 
wohin er zog, nicht unbekannt, denn fchon vor vier 
Jahren, als der Reichstag zu Lindau abgehalten 
wurde, hatte er an ben fchönen Ufern des See's 
verweilt, und feinen Better Conrad, der al3 Ab— 
geordneter der fränfifchen Ritterfchaft der Verſamm— 
fung beiwohnte und bier ftarb, von da in fein 
Erbbegräbniß nach Klofter Schönthal begleitet. Diep- 
mal dünkte ihn die Farth deſto angenehmer, da es 
in den Krieg ging, und die war ihm ja ſchon in 
der Schule zu Niedernhall als zwölfjährigem Knaben 
lieber gewefen, als Lefen, Schreiben und Palmen: 
lernen. Anders aber dachten feine Mutter und 
Scwefter zu SJarthaufen, denen er zuvor noch 
Lebewohl fagte, ehe er an den See zug. Es war ein 
berber Abfchied, befonders für die Mutter, aber es 
konnte ihr nicht unerwartet fommen, denn oft Hatte 
fie Schon geſehen, wie das liebe Söhnlein mißmuthig 
hinter der Dfenbanf ſaß, und über das müßige 
Daliegen in der Burg der Bäter Flagte, wo er über 
Nichts zu befehlen batte, als über ein Baar alte 
Jagdrüden und fein anderes Ziel vor feiner Armbruſt 
ftand, als die Hafen, Hirſche und Rehe des naben 
Harthäufer Forſtes. Doc tröftete ſich die Mutter 
einigermaßen, weil er gerade in die Gegend bes 
Bodenjees zog, denn dort hatte fie eine liebe Baſe, 
die Tochter ihr einzigen Schwefter, welche an einen 
Ritter von Adelsheim vermählt war. Wir fennen 
diefe Verwandte ſchon aus dem Vorbergegangenen, — 


193 





ed iſt die edle Freiftau von Roſeneck, eine geborene 
von Abelsheim. An dieſe richtete nun bie beforgte 
Mutter ein Briefchen, worin fie ben wilden und 
friegöfreudigen Junker ihrer Sorge und Obhut em: 
pfahl, und übergab es dem Scheibenden, ber fich 
jezt ohne Zögern dem Zuge des Marggrafen anjchloß, 
in been beſondern Dienft er aufgenommen worden war. 

Schnell ging die Fahrt von Statten; als fie 
durch das Württemberger Land kamen, fchloß ſich ber 
ritterliche Herzog Ulrich in eigener Perfon mit zahle 
reicher Mannfchaft dem Zuge des Marggrafen an 
und blieb mit ihm vereinigt, bis fie in das alte 
Städtchen Engen kamen; allda nahmen die Württem— 
berger ihr Quartier, während die Marggräflichen 
nad) Zell zogen und fich theils dorthin, theils in bie 
Dörfer und Schlößer der nächſten Umgegend verlegten. 

Sobald Götz von Berlichingen im Gefolge des 
Marggrafen zu Zell anfam, war es fein erſtes Ge— 
Ihäft, fih nach der Gegend, wo feine Bafe wohnte, 
zu erfundigen. Man zeigte ihm bie Herberge zur 
Krone mit der Iuftigen Weifung, daß er bort ben 
beiten Führer zur Wohnung jeiner Verwandtin, 
nämlich den Ritter von Rofened in eigener Perſon 
treffen könne, ber wohl um des neu anfommenden 
Vetters willen ſchon bei drei Tagen allda verweile, 
Wirklich fand er Alles, wie man ihm gefagt hatte, 
aber das erfte Zufammentreffen mit feinem Verwandten 
war eben nicht das angenehmfte, wie wir jchon 
oben gejehen haben; ein freubigere® war das erite 
Kennenlernen jeiner Baſe. 

Binder, Aleman. Bolfsfagen. se. M. 13 
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Ohne irgend eine Gefahr, die ihnen durch die 
Hin und her flreifenden Rotten ber Eidgenoßen Teicht 
hätte zuftoßen können, Tamen die Beiden vor Burg 
Nofenel an. Es war fhon ziemlich Naht, als 
der Wächter die Zugbrüde niederliceh und den Ans 
kommenden das Thor öffnete. Bertha, die Tiebende 
Sattin und Mutter, wachte noch im Kämmerlein, 
wo ihr Söhnchen Ottmar zu fchlafen pflegte, und 
harrte mit ſtiller Sehnfucht der Rüdfehr des Gemahls. 
Ehen hatte der Kleine das Nachtgebet beendigt, das 
die Mutter ihm vorfprach, und beugte ſchon fein 
Haupt anf das Kißen zurüd zum fügen Schlummer. 
Da vernahm Bertha den Ruf des Thürmers, die 
Rüben fchlugen an, und nad wenigen Augenbliden 
trat Hans von Roſeneck ind Gemach und an feiner 
Hand der Junker Götz von Berlichingen. „Du haft 
dießmal Tange auf dich warten laßen, mein theurer 
Gemahl“ — dieß war bas einzige Wort des Bor: 
wurfs, womit die Frau von Rofene den Tange 
Ausgebliebenen empfing, aber ihr Blick zeigte deutlich, 
daß es nicht böfe gemeint war, fondern daß fie fid 
vielmehr recht herzlich freute, ihren Gemahl wieder 
an ihrer Seite zu haben. Des Freiherrn Erwiederung, 
auf diefen Gruß war eine ziemlich gleichgüftige, und 
er wäre, wie immer, noch viel wortfarger gewefen, 
wenn nicht Die Schidlichteit ihn genöthigt hätte, 
ſeiner Gemahlin den neuen Gaſt und Vetter vorzu⸗ 
ſtellen, der bald ſelbſt das Wort nahm, um ſich 
des mütterlichen Auftrages an ſeine liebwerthe, bisher 
noch unbekannte, Baſe zu entledigen. 


— 
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Während man ſich wechfelfeitig grüßte und be— 
willkommnete, war noch ein Vierter dazu gekommen. 
Kaum hatte nämlich der ſchlafende Ottmar die Thüre 
gehen hören, ſo wachte er ſchnell aus dem erſten 
Schlummer auf, ſtreckte freudig rufend dem ange— 
kommenen Vater die Arme entgegen, hieng dann bald 
an ſeinem Halſe und begann ſeine Unterhaltung, die 
theils in kindlichen Fragen, wie es dem lieben Vä— 
terchen ſeither gegangen, theils in Berichten: beſtand, 
was während ſeiner Abweſenheit Schreckliches in der 
Umgebung der Burg vorgefallen ſey, und dieſe Unter- 
haltung des Kindes war nicht minder lebhaft und 
reichhaltig, als die des Junkers und der Edelfrau, 
die mittlerweile begonnen hatte. Frau Bertha konnte 
nicht fertig werben mit Fragen über die Verwandten 
im Sranfenlande, über die ſchöne Heimath, die ſie 
Thon To Tange nicht mehr gejehen ımd über ſo mans 
che Andere, was Frauen wichtig iſt, während bie 
Männer gleichgültig dagegen bleiben — und Götz 
von Berlichingen wurde nicht müde in "Ausfünften 
und Mittheilungen, bis das Brieflein feiner Mutter 
ſelbſt bis in die kleinſten Theile feine Auslegung ers 
halten hatte. Auch der Feine Ottmar hatte ſich bald 
ben Beiden beigefellt; das zusorfommende Weſen des 
unters Hatte fein Herz fo Tchnelle gewonnen, dag 
er Schon nach der erften Stunde ſich nicht: mehr von 
dem Better trennen wollte, und ihn mit Fragen über 
Fragen beftürmte, bis er endlih, vom Schlafe über- 
wältigt, auf dem Schooße des Junkers entfchlummerte, 
mit dem er fo eben erſt Bekanntſchaft geſchloßen. 
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Auch ber Freiherr, der ſich indeßen behaglih auf 
feinem Lehnftuhle niebergelagen hatte, nidte ſchlaf⸗ 
trunfen mit dem Haupte und gab fo ſtillſchweigend 
das Zeichen, bie Unterhaltung abzubrechen und ſich 
zur Ruhe, deren er beſonders bebürftig war, ans 
zujchiden. | 

3. 


Durch eine wunderbare Fügung Gottes war 
Burg Roſeneck beim erften Zuge ber Eidgenoßen über 
den Rhein verfchont geblieben, aber bald follte auch 
ihr das gleiche Loos werden, wie den andern Burs- 
gen bes Höhgan. Die Züricher hatten denen von 
Stein und Dießenhofen den Weg gebahnt, und Lez— 
tere beſonders hatten alle Schmah an ihrem Nadı- 
bar Hans von Nofened zu rächen; es durfte aljo 
nur die gelegene Zeit kommen, jo folgten fie dem 
Beiipiele ber Züricher, die mit großer Beute aus ben 
Burgen heimgefehrt waren. Der Abzug der Eid- 
genoßen Hatte den Freiherrn von Roſeneck ficher ges 
macht; wohl mahnte die Burgfrau, eingeben? Der 
lezten Ereigniße in der Nähe, ihren Gemahl, auf 
feiner Hut zu feyn, Junker Götz ſelbſt ſtimmte ihren 
Beſorgnißen bei, allein Hans blieb fortwährend un⸗ 
bekümmert, ritt nach wie vor auf ſeine Jagd, deren 
Gebiet ſich bis unmittelbar vor bie feindlichen Ort- 
ſchaften hinzog, wo er, Angefichts der Stäbter, fein 
Roß tummelte, nach Hirfchen und Rehen ftöberte 
und fie lachend vor ihren Augen wegſchoß. 

Es war am zweiten Tage nach Götzens Ankunft 
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auf Roſeneck, daß ber Freiherr wieder auf die Jagd 
309, vergebens fuchte er feinen Gaft zur Mitfolge zu 
bewegen, diefer wendete vor, daß er durch den Ritt 
aus Franfenland bis hieher noch allzu ermüdet wäre, 
als daß er fich diefer neuen Anftrengung fchon wieder 
unterziehen fünnte. Da ſprach Hans von Rofened, 
erbittert über des Junkers Weigerung, in. berrifchem 
Tone zu feiner Gemahlin: „nyn denn, fo muß ber 
fleine Ottmar mit, damit ich nicht allein reiten 
darf.” „Lieber zu jeder andern Zeit, mein Gemahl“ 
— bat die Burgfran — „ſehet doch nur, wie Falt 
und rauh es ift, Wald und Feld find ja noch mit 
Schnee bedeckt.“ Allen der Freiherr, der von feiner 
Gemahlin nie Widerfpruch, jondern nur unbedingten 
Gehorfam gewöhnt war, erwiederte auf Bertha's 
Bitte, die immer flehentlicher wurde, weiter Nichts, 
als: „er foll und muß mit, der Knabe, und darf 
des Schnee’s und Metters nicht achten!” „So laßt 
euch. doch erbitten, mein Gemahl“ — fuhr Bertha 
ängftlich flehend fort, indem fie bes Freiheren Hände 
faßte — „laßt mir mur heute ben Knaben bier; 
nicht wegen der ftrengen Witterung bitte ich für ihn, 
fondern ein jchwerer Traum hat mich geängftigt,* — 
ich ſah unfere Burg in Flammen und oben auf der 
Zinne ftand der Heine Ottmar und ftredte hilferufend 
jeine Händchen nach mir aus, ich aber ftand unten 
und konnte ihm nicht helfen; ba ftürzte fich das 
Kind über die Zinnen und ich ſah es nimmer,“ 
„Was Träume!” — rief Hans von Roſeneck höhniſch 
lachend — „die können nur Weiber fchreden; es ift 
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mein leztes Wort, der Knabe muß mit.” Ver— 
gebens trat auch Götz von Berlichingen ind Mittel, 
es wurbe ihm dießmal nicht fo Teicht, auf den Frei— 
herrn zu wirken, ald damals in der Krone zu Zeil, 
wo ver Wein denſelben ſchon willenloſer gemacht 
hatte, vergebens bat er ihn, die flebentlihe Bitte 
der Gattin zu erfüllen; er mußte fchweigen, denn 
bald wäre e8 dahin gefommen, daß ber derbe Ritter 
die Rechte der Oaftfreundfchaft durch bittere und 
befeidigende Worte an: feinem Better verlezt Hätte, 
Schon ftanden die Roße für ihn und den Fleinen 
Ottmar bereit; leztern hielt die Mutter in ihren 
Armenz er weinte, als er ihre Thränen fließen ſah, 
ihr Flehen und Klagen mit anhörte. Mit zornigem 
Blide riß der Freiherr das Kind, welches fich immer 
fefter an die Mutter anfchmiegte, aus ihren Armen 
und gab es dem Diener. Inter einem Strome von 
Thränen Füßte Bertha ihr Söhnchen und trennte fich 
vol Schmerz von ihm; fie fprach kein Wort, denn 
fie ſah das rollende Auge ihres Gemahls und be= 
fürchtete eine Mißhandlung, wie er fie ihr nicht ſelten 
angebeihen ließ. Mit einem Blide des Schmerzes 
auf ihren Gemahl, der einen Stein hätte erweichen 
mögen, aber dennoch die Eisrinde feines Herzens 
nicht zu ſprengen vermochte, entfernte fich die Burg⸗ 
frau ſchnell, um im einfamen Gemache ihren Thränen 
freien Lauf zu laßen. Als fie aber die Hufſchläge 
ber Roße hörte, welche über die Zugbrüde trabten, 
da konnte ſie fich nicht länger mehr halten, fie ftieg 
anf den Söller der Burg, um nach den Scheidenden 
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zu fehen, und es bäuchte ihr, daß ber Feine Ottmat 
die Händchen noch. einmal nach ihr anöftrede, um 
auf Tange Zeit Abfchied zu nehmen. Auch fie breitete 
die Arme klagend nach dem Kleinen aus, denn bald 
war der Liebling ihres Herzens ferne, und eine- 
ſchwere Ahnung fagte ihr, daß fie lange son ihm 
getrennt feyn würde. 

Des Treibern Jagdzug. richtete fich geradeaus 
der Stadt Stein zu; fein Ziel. war die mwaldige 
Bergfpige, wo jezt das Wächterhäuschen Wolkenſtein 
ſich erhebt. Die erfte Beute war reich an Hirſchen 
und Reben, die in Menge den Gefchoßen der Jäger 
erlagen. Der genannte Punkt war die Marke des 
ſtädtiſchen und freiherrlichen Jagdgebietes, ſchon waren 
fie unter Diefer Höhe angefommen — vor ihnen her 
immer der Trieb der Thiere. „Haltet an, guädiger 
Herr” — rief ein alter Jäger, der das Roß führte, 
worauf Ottmar. feftgebunden ſaß — „haltet, mir 
haben Wolkenſtein umritten unb befinden uns auf 
Steiner Gebiet.” „Was Marfung und Bann!“ — 
lachte der Freiherr — „der Waibmann nimmt. bas 
nicht ſo genau;“ dabei ftich er in fein Horm und 
mahnte die Jäger, ihm zu folgen. „Sch bitte euch 
um Ootteswillen, rief ber Jäger noch einmal, fehet 
ihre nicht dort yon der Straße her das Geflimmer 
und Glizern? es ift ein reiſiger Zug, es find Eide 
genoßen.“ „Schweig’, und folge” — rief der 
Ritter — „ziele lieber nah den ſchönen Hirſchen, 
die dort treiben, fie find nicht für Schweizer Bauern; 
fpannt die Armbruft, nieder mit dem Wilde, vor 
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ihren Augen weg! was kümmern uns bie Lümmel.“ 
Noch einmal ftieß er kräftig ind Horn; feine Bolze 
waren bie eriten, die flogen, das Wild ftürzte rechts 
und. links; aber indeflen war das Glizern und 
Flimmern fchnell näher gekommen, Roße trabten 
heran und ein Dichter Haufe Eidgenofen aus Stein 
war nur noch durch eine kleine Strede von den 
Jaͤgern getrennt. Eine kräftige Stimme tönte herüber, 
es mar die des fehmweizerifchen Anführers; „Halt! 
bier Steiner Grund und Boden; ergebt euch, edler 
Wilddieb!“ Im erften Augenblide ſtuzte Hans von 
Rofened, aber bald Iegte er aufs Neue den Bolzen 
auf und ein fräftiger Schuß von der Armbruft war 
die Antwort auf des Eidgenogen Ruf. Das war 
das Zeichen zum blutigen Gefechte zwifchen ben Roſen⸗ 
edern und Steiner Bürgern; von ber Armbruft fam 
es bald zum Schwerbte, der Freiherr drang hitzig 
vor, nicht gebenfend des Kindes, das im geringer 
Entfernung hielt, nicht, daß er ja boch im kurzer 
Zeit der Uebermacht weichen müßte, da Zehn gegen 
Hunderte ftanden. Bald fah er nur noch wenige 
ber Seinigen neben fih, dennoch ließ er nicht ab 
vom Kampfe, bis er aus vielen Wunden blutete und 
rings von Feinden eingefchloßen war. Da gedachte 
er endlich feines Kindes, er bieb jich rückwärts eine 
Gaße bis zu der Stelle, wo ber Führer mit bemfelben 
bisher gehalten Hatte, aber er fand weder den 
Knaben, noch den alten Diener, dem berfelbe zur 
Hut war anvertraut worden. Wohl hatte Xezterer beim 
Beginne des ©efechts feinen gefährlichen Standpunft 
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verlagen und Ottmarn zu retten gefucht, allein bie 
Eidgenogen waren ſchon zu nahe gefommen, als daß 
er unbemerkt von ihnen mit feinem Heinen Schügling 
hätte davon eilen können. Während er mit aller 
Macht fein Pferd antrieb, um die Burg noch zu 
erreichen, Hatte fih eine Abtheilung der Feinde von 
ben Mebrigen getrennt und folgte den Flichenden nach. 
Schon hatten diefe die Burg vor fih und ftanden 
auf dem Banne von Rielafingen, da fürzte bes 
Kindes Pferd, und troß ber verzweifeltften Gegenwehr 
mußte der alte Jäger, von einem betäubenden Hiebe 
auf ben Kopf getroffen, jich auf Gnade und Ungnade 


ergeben. 
Die Eidgenogen nahmen ben Knaben ſammt bem 


Pferde, worauf er ritt, in ihre Mitte und Fehrten, zus 
frieden mit der Beute, nah Stein zurück, benn fie 
hatten ja den Sohn ihres Todtfeindes in ihrer Gewalt. 
Eine andere Abtheilung verfolgte indeſſen den Frei— 
bern von Rofened, den es gelungen war, fich durchs 
zubauen. Mit fchweißtriefendem Roße, wie ein von 
Hunden gehezter Eber, jagte er feiner Burg zu und 
fam an ber Zugbrüde an; ſchnell Hatte, der Thürmer, 
der Alles von ferne gefeben, dieſe herabgelaßen und 
das Thor geöffnet. Zu gleicher Zeit, während Hans 
von Roſeneck es kaum vermochte, mit feinem ermiüs 
beten Roße die Burg zu gewinnen, brach eine frijche 
Schaar feiner Leute, der Junker von Berlichingen an 
ihrer Spike, aus dem Thore hervor. Diefe ftürns 
ten den Eibgenofen mit Macht entgegen, als biefe 
eben im Begriffe ftanden, den Freiheren, im Anges 
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fichte der Seinigen, noch vor der Bruͤcke nieberzuhauen. 
Junker Götz, um ſich felbft ganz unbeforgt, ſuchte 
nur feinen Better zu beden, und es gelang ihm au 
bald, ibn von feinen Feinden zu trennen, fo daß 
der Ermübete Zeit gewann, durch das Thor zu kom 
men, während Götz fich kühn und unerfchroden mit 
den Eidgenoßen herumſchlug. Lange dauerte der 
Kampf vor der Brüde noch fort, doch gelang «8 
“ endlich bem ritterlichen Junker, die Feinde über den 
Wal, und, da fie des Bodens, worauf fie fochten, 
weniger kundig waren, gänzlich durch ben —*9 
kränzten Hohlweg zurückzudrängen. Aber ſelbſt kampf⸗ 
müde und ſchwer verwundet, verfolgte Götz die Eib— 
genoßen nicht weiter, als über den Bann der Burg, 
dann kehrte er eilends zurück, die ſchwere Brücke rafs 
ſelte in die Höhe, die ſtarken Riegel des Thors, 
welches die ritterlichen Vertheidiger wieder aufnahm, 
wurden doppelt verwahrt und die fortgetriebenen Feinde 
zogen wieder in ihre Städte heim, feſtentſchloßen 
jedoch, bald ———— und das Verfäumte nach⸗ 
zuholen. 

Es war ein ſchrecklicher Augenblick für Hans 
von Roſeneck, als er gerettet in dem Raume ſeiner 
Burg ſtand, und feine erſte Frage, die er an ben 

Naͤchſten, ber ihm in ben Weg trat, richtete, „ob 
ſein Söhnchen ſich in der Burg befinde?" mit einem 
furzen „Nein? beantwortet wurde. Gerne wäre er 
wieder zurüdgeritten, um feinen Ottmar, ber ein 
Raub der Feinde geworben war, wieder zu erretten, 
‚aber. ber eben in den Burghof eintretende Junker hielt 
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ihn zurück und führte ihm im das Gemach, wo er 
Bertha zitternb und bebend antraf, bie den Kriegslärmen 
um die Burg und den Ein= und Auszug der Leute 
längft vernommen hatte. Eilends ging Bertha dem 
Gemahle entgegen, umarmte den Verwundeten und 
richtete ihre erfte Frage an ihn nach Ottmar, Hans 
verftummte. „O Gott, mein Traum!” Das war 
das einzige Wort, was die geängftete Mutter im 
Gefühle ihres Schmerzes ausrief, als Junker Götz 
ihr an des Gemahls Statt die Schredensfunde mit- 
theilte; fie ſank nieber auf einen nahen Sit, verhüllte 
ihre Antlik und weinte um den Berlorenen. War 
doch der Feine Ditmar bisher ihr einziger Troft im 
ber Einfamfeit gewefen, wenn ber Vater Tage Tange 
im Forſt umberftreifte, oder auswärts dem Tuftigen 
Leben nachging und nah und nah ein Beſitzthum 
um das andere vergenbete; er war bas einzige Weſen, 
das ihre zärtliche Liebe erwiederte, während bes Ges 
mahls Herz fich feit Jahren nur kalt und gleichgültig, 
ja, im eigentlichen Sinne lieblos gegen fie erwies. 
Und doch Klieb Bertha ihrem Gemahle ftet3 mit 
berfelben Anhänglichkeit, wie in den erften Jahren, 
zugethan, denn in bemfelben Augenblide, wo fie 
durch feine Schuld ihr Liebftes im Leben verloren 
hatte, und ihr Herz über dem Berlufte beinahe 
brechen wollte, wandte fie fich dennoch nicht von 
ibm ab. Sie fah den bleichen, vor Entkräftung 
umfintenden Ritter vor fih, — ba war fie die Erfte, 
bie, den Schmerz ihrer Seele vergeßend, nur ben 
feiner Wunden zu lindern fuchte, und, unterftügt 
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von Junker Götz, der felbft am Kopfe verlegt war, ' 
dem Blutenden den Tindernden Verband anlegte. 
Auch wich Bertha von nun an nicht mehr von dem 
Lager ihres Gemahls, fondern pflegte feiner mit 
unermüdeter Sorgfalt, ohne ſich weder bei Tage 
noch bei Nacht Ruhe zu gönnen. 

Sobald jedoch des Freiheren Leben und Geſund— 
heit außer Gefahr war, und fein Feind mehr bie 
Burg bedrohte, war es die erfte Sorge ber beküm⸗ 
merten Mutter, Kunde über ihr verlorenes Kind 
einzuziehen. Aus be3 Ritters Morten konnte man 
Teicht fchließen, daß während feines Kampfes mit 
den Eidgenogen Ottmar von biefen geraubt worden 
war, — mas noch dadurch beftätigt wurde, daß 
man ben alten Jäger in ber Nähe von Rielafingen 
erichlagen fand und auch das Pferd, worauf ber 
Knabe geritten war, in diefer Gegend ledig aufges 
fangen wurde. Daß die Stadt Stein der Ort war, 
wo er feftgehalten ward, mar ebenfalls aus ber 
Richtung, welche die Feinde bei ihrem Abzuge genoms 
men, Teicht zu errathen. Allein Alles dieß konnte 
ber betrübten Mutter Leinen Troft liefern ;- denn bie 
son Stein waren fo erbittert auf den Freiherrn von 
Rofened, daß man felbft gegen bas größte Xöfegeld 
faum hoffen durfte, das Kind frei zu erhalten. Bers 
tha, die zärtlich Tiebende Mutter, Tieß fich gleichwohl 
von einem Verſuche nicht abfchreden, fie fandte 
Boten an den Rath der Stadt und Tieß alle ihre 
Kleinode und Schmud, ben fie beſaß, als Xöfegeld 
für Ottmar anbieten — fein Opfer follte ihr zu 
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theuer fein um ihres Kindes willen. Allein bie 
Steiner Tießen ihre höhniſch emtbieten, fie ſolle nur 
warten, bis fie ihre das Kinb felbft vor die Burg 
bringen würden. Dieſes DVerfprechen, ober was es 
eigentlich war, eine Drohung, ließ ſich indeßen jo: 
bald nicht erfüllen, wichtige Angelegenheiten, bie ſich 
indegen am Rheine und Bobenfee zutrugen,; nahmen 
die Eidgenogen in Anſpruch. 

Eine bedeutende Macht Faiferlicher Kriegsvölter 
hatte fih um bdiefe Zeit unter dem Feldobriſten, 
Grafen Wolfgang von Fürftenberg, in ber Gegend 
von Gonftanz zufammengezogen. Man jchäzte ihre 
Anzahl auf 18,000 Mann. Die erfte Unternehmung 
diefer Faiferlichen Völker war auf den untern Thur— 
gau gerichtet und ging ganz nach Wunſche von Statten. 
Die Befagung, der Eidgenofen zu Grmatingen wurde 
von ihnen überfallen und niebergehauen, dann das 
Dorf fammt dem benachbarten Tribaltingen und Manz 
nebach in Brand gefteckt, jo dag man am jenjeitigen 
Seeufer zu Buchhorn und Lindau glaubte, ber 
ganze untere Thurgau ftehe in Flammen; Hatte doch 
kurz zuvor ein Anführer der Schwaben, Burkhard 
von Randegg, jauchzend ausgerufen, „er wolle im 
Thurgau brennen, daß Gott im Himmel ſelbſt vor 
Rauch und Hitze blinzeln und die Füße an ſich ziehen 
müße.“ Aber ſchrecklich wurde den Schwaben vers 
gelten. Während fie alle Gräuel des Kriegs ausübten, 
und ihren Sieg wegen fortwährender Uneinigfeit im 
Kriegsrathe nicht zu fernern Unternehmungen bemüzten, 
rüfteten ſich befto räftiger ihre Feinde: helle loderten 
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die Wachfener anf den Höhen des Thurgau und 
alle Glocken riefen den Landſturm zuſammen nach 
Schwaderloh, einer waldigen Anhöhe oberhalb der 
Stadt Conſtanz. Mit mehr als 10,000 Mann zog 
jezt der Graf von Fürſtenberg aus der Stadt gegen 
die Eidgenoßen. Dieſe enthielten ſich an ihrem 
Poſten des Kampfes ſo lange, bis ungefähr 1500 
Mann beiſammen waren, dann machte ſich die kleine 
Schaar auf, um den weit überlegenen Schwaben 
zu begegnen und bereitete ihnen in den Engpäßen 
des Waldes einen Hinterhalt. Fünfhundert von 
ihnen beſezten die Schlucht, durch welche ſie ſelbſt 
wieder zurückkehren mußten, die übrigen folgten dem 
ſorglos ſchwärmenden Feinde, überfielen ſeine Nach— 
hut und hieben fie nieder. Das Füßvolk der Schwaben 
rief zwar Die Neiterei und das Geſchüz zu Hülfe, 
allein jene fonnte wegen ber engen und fteilen Päße 
nicht beifommen und die Stüde waren ‘mit Bente 
beladen und unbrauchbar geworden. Kühner drangen 
die Eidgenoßen ein, ba flohen die Schwähifchen und 
wandten fih in ungeorbneten Maßen ber Stadt 
Gonftanz zu; beinahe der vierte Theil war ſogar auf 
denn Kampfplage geblieben, darunter viele Ritter 
mid auch Burkhard von Randegg, der fo gottesläfter- 
lich gejprochen Hatte. Fünfzehn Stüde und zwei 
Fähnlein gingen an die Sieger verloren. 

Diefer glüdfichen Unternehmung der Schweiger 
folgte eine dritte bei Conſtanz im Rheinthale: 
auch bier fant die Bfüthe bes ſchwäbiſchen Heeres 
unter den Streichen ‚der flegreichen Eibgenoßen, Die 
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machte die Leztern aufs Nee übermüthig, ſie bes 
ſchloßen einen zweiten Zug in ben Höhgau; bie 
Mannen yon Zürich, Luzern und den Urcantonen 
zogen fih vor der Stadt Stein zuſammen, um von 
Hier Aus wieder über den Rhein zu fehen. Zum 
Glücke erwarteten fie noch Zuzüger von Schaffhauſen, 

ſowie achthundert Mann Wallifer, — das verzögerte 
ihren Uebergang und hielt das traurige Loos der 
Burg Roſeneck noch eine Zeit Tang ferne, denn dahin 
war fortwährend die Abficht der Steiner gerichtet, 
die ſich freuten, fo verſtaͤrkt dießmal mit beßerem 
Erfolge angreifen zu können. | 


| 4, | 

Che die Eidgenegen ihren verhängnißvollen Zug 
vornahmen, führen wir den Leſer wieder auf Burg 
Roſeneck zurüd, wo wir den Freiherrn und Junker 
Götz an ihren Wunden krank verließen. u 

Der Junker war yon feiner Kopfwunde fo ziem- 
lich wieder genefen und blieb jezt ungerne Tänger auf 
der - Burg, denn er hörte von ben Geſchichten, bie 
ſich auf Schwaderloh und bei Gonftanz ereignet hatten, 
und es trieb ihn mächtig, fih der Schaar der Schwaz 
benritter anzufchließen, um zu thun, was fein Beruf 
war, um beffen willen er aus dem fernen Franken— 
lande an den See gejogen. Doch verfchob er auf 
inniges Bitten Bertha's und ihres Gemahls, Der 
das Lager noch nicht verlaßen Fonnte, feinen Abzug 
noch kurze Zeit und theilte die Sorge und Pflege der 
fiebenden Gattin am Bette des Kranken; getne ver— 
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ftand er fich zu dieſem Liebeswerke, jo kriegsfreudig 
auch fein ganzes Weſen war, umb erheiterte anjtatt 
ber, burch vieles Wachen ermüdeten, Burgfrau bem 
Leidenden manche Nacht hindurch feine fchlaflofen 
Stunden durch freundliche Unterhaltung ber verſchie— 
benften Art. 

„Wie wird mir biefe Nacht wieder fo lang 
. werden!” — ſprach eines Abends Hand von Rofens 
ed zu dem Junker; — ed war in den Tagen, als 
fih eben bie Eidgenogen wieder zu Stein fanımelten. 
„Dafür will ich jchon ſorgen,“ ermwieberte Götz, 
„daß ich eure Zeit kürze: dort im Schranfe habe ich 
ein altes Chronifenbuch gefunden, und baraus will 
ich euch Etwas leſen, jo euch gewiß lieb iſt.“ „Ich 
war fonft zwar nie ein Freund von jolchen Dingen,“ 
lagte der Freiherr, „Loch, bei folcher Langweile mag’3 
immerhin gut thun.“ Götz von Berlichingen ſezte 
fih nun neben das Bette, blätterte in dem Buche, 
und Tas die fchöne Gefchichte, wie im Sabre 1140 
nach der Geburt unfers Herrn, König Conrad II. 
von Hohenftaufen Stadt und Burg Weinsberg an 
den Gränzen von Schwaben hartnädig belagerte unb 
zur Uebergabe auffordern lieg. ALS nun die ſchöne 
‚Ida von Calw, die Gemahlin des Herzog Welf, 
ber bie Burg vertheidigte und ſchwer verwundet wor- 
ben war, fahe, dag die Bejakung der Uebermacht 
des Königs nicht mehr länger würde wiberftehen 
können, da beſchloß fie mit den andern Frauen, einen 
Boten in das Lager ber Feinde Hinabzufchiden, und 
dem Könige die Uebergabe der Burg anbieten zu 
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lagen, fo es den Frauen geftattet würde, frei abzu— 
ziehen und fo viel von ihren Gütern mitzunehmen, 
als fie auf den Schultern zu tragen vermöchten. 
Conrad, dem die Botfchaft zwar feltfam vorfam, aber 
doch heimlich gefiel, weil fie blos von Frauen herz 
rührte, dachte eine. Weile darüber nah, ohne aber 
zur bedenken, daß Weiberlift über alle Liften gebe, 
und willfahrte der Bitte. Der Bote ging und es 
fam von der Burg fein weiterer Beſcheid mehr; aber 
fiehbe da, nach wenigen Stunden öffneten fich bie 
Thore und heraus jehritt Frau Ida, Foftbar ange: 
than, und auf den Schultern ihren Gemahl, als 
ihre befte Habe, tragend und Hinter ihr alle Frauen 
ber Burg mit derfelben theuren Laſt beladen, und 
diefer Zug ging ganz ftille vorüber an dem Könige 
und feinen Hofleuten. Da faßte Conrad feinen 
Bart, wie er zu thun pflegte, wenn er über wich- 
tige Dinge nachdachte, ſah dem jeltfamen Thun der 
Frauen ruhig zu, und man bemerkte wohl, daß es 
ihm nicht übel gefiele. Und als Einer der neben ihm 
Stehenden, erzürnt über diefe Lift, fich zu dem Kö— 
nige wandte und ſprach: „mein König, war das fo 
gemeint?" Da erwieberte Conrad mit Fräftiger 
Stimme: „ein Königswort fol man nicht drehen 
und deuteln“ und er lieh die Frauen ziehn im Fries 
den, Dazu Tieg er auch alle zurücgelaßenen Kleider 
und Koftbarkeiten, die jih auf der geöffneten Burg 
befanden, iberantworten. Dieß gefhah am einund- 
zwanzigſten Wintermonate des genannten Jahrs, daß 
durch die Treue der Frauen die Burg Weinsberg und 
Binder, Aleman. Volksſagen. ıc. IL. 14 
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das Leben fo vieler Männer gerettet wurde, und es Hat 
ben König nachher nie gereut, daß er alſo gethan. 
Götz von Berlichingen hatte die Gefchichte noch 
nicht geendet, als der Freiherr ihn unmuthig unter: 
brach: „Better, bift du bald zu Ende? Hätteft bu 
nichts Klügeres finden können, als dieß alberne 
Mährlein? ich will wetten, bu glaubft es, demm dein 
Geſicht war beim Leſen fo andbächtig; aber firwahr, 
ich muß herzlich darüber Tachen, jo wenig mir and 
bei meinen Wunden Tächerlih zu Muthe iſt.“ „Ich 
finde nicht nöthig darüber zu lachen,” — erwieberte 
Götz in ernftem Tone — „im ©egentheile, ich halte 
bie Gefchichte für eine gang wahrhaftige, wie fie 
eben in der Chronik hier berichtet ift, und glaube 
auch, euch deffen übermweifen zu können. Sch kenne 
ben Ort, wo dieſes fich zugetragen, jelbft, denn 
Stadt und Burg Weinsberg Tiegen nur wenige Stun: 
den von der Burg meiner Väter entfernt und jene 
Burg heißt „Weibertreue“ noch bis auf dem heu- 
tigen Tag; gehet felbft hin, und jedes Kind wirds 
eich jagen können, und wenn ihr noch weiter ver- 
laugt, fo bejuchet die Kirche zu Weinsberg und jehet 
allda, wie ich oft geihan, eine Abkonterfeyung aus 
gar alter Zeit, wo und auf was Art die Geſchichte 
fich begeben. Em Bürger der Stadt hat es malen 
Sagen, degen zum Zeugniße, daß es gefchehen, und 
zum edlen Vorbilde der Treue für Frauen und Jung— 
frauen., „Zum Borbilde für Fraue und Zung- 
frauen?!" — wiederholte Hans von Rofened ſpöt— 
tiſch lachend — „ei, ei, Better, fahre fort, man 
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fleht wohl,’ dag bu nod ein junger Kant bift, ber 
Nichts erfahren Hat im der Melt, fonft würdeſt bu 
feine folche Gefchichtlein glauben, die nur gejchrieben 
find, um eine Weile zu unterhalten, auch würbeft 
du Feine folche hohen Gedanken hegen von Frauen 
und Zungfrauen. Werbe zuvor fo alt, Better, wie 
ich geworden bin, dann wirft bu anderer Anficht 
werben und folche Chroniken ind euer werfen.“ 
„Sch kann euch kaum verfiehen,“ — enigegnete ber 
unter — „was ihr damit jagen wollt; von euren 
eigenen Erfahrungen könnet ihr dabei unmöglich aus« 
gehen, denn ſo viel ich nur in den menigen Tagen 
meines. Hierfeyns erfahren, werben wenige Männer 
ſich rühmen können, ein ſolches Mufterbild ber Liebe 
und Treue zu befiten, wie ihr es in eurer Gemahlin 
beſitzet. Faft glaube ih, daß ihr euch eines ſolchen 
Schages nicht werth zeiget, wenigſtens erwiedert ihr 
ihre Liebe nicht mit gegenfeitiger Begegnung. Eure 
Kälte babe ich wahrgenommen, als ich zum erjten 
Male über eure Schwelle trat, aber eurer Gattin 
unzerftörbare Anhänglichkeit habe ich kennen gelernt 
in einer Stunde, wo ihr durch eure Schuld das Tiebe 
Kind verloret, das ihr der Mutter fo unbarmberzig 
vom Herzen geriffen; gleichwohl hat fie bis dieſen 
Augenblid noch kein Wort des gerechten Vorwurfes 
gegen euch über ihre Lippen kommen laßen, obgleich 
der Sram um den verlorenen Liebling ſtündlich an 
ihrem Herzen nagt. Verlangt ihr wohl noch eine 
weitere Probe von Bertha’ Liebe? müßt ihre nicht, 
wenn ihr fie nur anſehet, bie fefte Ueberzeugung 
14 ® 
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gewinnen, daß Weibertreu Fein leeres Mährchen ift 2” 
Lange antwortete der Freiherr nicht auf bie Rebe bes 
unters, fondern verfiel in ernftes3 Nachdenken. War 
e8 wohl, baß er die Wahrheit des Wortes fühlte, 
welches der Züngling von fiebenzehn Jahren an den 
Mann gerichtet Hatte? — nein, fein Stillſchweigen 
hatte einen ganz andern Grund. Seit dem erften 
Eintreten des jungen Vetters in die Burg hatte 
Hans von Rofened mahrzunehmen geglaubt, wie 
feine Gemahlin ihren Gaft mit ungewöhnlicher Auf: 
merkfamteit behandelte; diefer Argwohn wurde noch 
verftärft, ald er dem Jagdzuge, wozu er ihn an 
jenem verhängnißvollen Tage eingeladen Hatte, nicht 
beimohnen, fondern Tieber zu Haufe bleiben wollte, 
Jezt ftellte er zu dem Allem noch die Rede des Jun 
fer3 Hinzu, worin fich diefer, ihm, dem Gemahle 
gegenüber, der Yurgfrau mit fo vieler Wärme an- 
nahm, und es faßte ein Argwohn in feinem Kerzen 
Raum, der ihm brennendere Schmerzen. verurfachte, 
als feine noch offenen Wunden. Darum hatte er 
auch jene höhnende Aeußerung über Weibertreue ge= 
tban, ob er gleich, vor vielen Andern, allen Grund 
hatte, feft daran zu glauben. 

Zange ließ Junker Götz das Gtillichweigen des 
Freiheren, der fih von ihm mweggefehrt und auf bas 
Lager zurüdgebeugt hatte, unbeachtet. Als es aber 
länger andauerte, ftand er vom Tiſche auf, trat dem 
Kranken näher und ſprach, ihn traulich bei der Hand 
faßend: „Lieber Vetter, was bedeutet euer Still» 
Schweigen? ift mein Wort zu rafch geweſen, fo ver- 
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zeiht mir ſolches, aber. ich bezeuge euch, dag es ohne 
Arg geredet und gut gemeint war.“ Da blidte ber 
Freiherr auf, fah dem Junker feit in die Augen und 
ſprach: „Du follteft e8 gut mit mir meinen, Better? 
das mögen die Weiber glauben, deren Treue du fo 
rebfelig vertheibigft, und die du fo freundlich anfichft, 
wenn du ed ihnen fagft, ich aber glaube es nimmer⸗ 
mehr." „So glaubet Diejen Zeugen!“ rief mit ſchmerz⸗ 
licher Stimme ber Junker, indem er das Haar zurüd 
fchlug und feine Stirne zeigte, über die fich eine noch 
faum geheilte Wunde zog — es war die Wunde, bie 
er empfangen hatte, als er den Freiheren von Ro— 
ſeneck mit feinem eigenen Leibe gegen bie Hiebe feiner 
Feinde vor ber Brüde deckte. „Sp meint es doch 
mein Weib nicht gut mit mir!“ — fuhr Ritter Hans 
fort und blidte dem Junker fehärfer ind Auge, denn 
zuvor — und“ — fezte er bei — „jebenfall3 beßer 
mit dir ald mit mir." Diefes lezte Wort öffnete 
dem Sünglinge mit einem Male die Augen, jezt 
verftand er den Sinn Alles deßen, was Hans von 
Roſeneck bisher gefagt, er ſah jezt ein, daß frübe 
Eiferfucht in feinem Innern Wurzel gefaßt hatte. 
Entrüftet über folhen Argmohn, wandte er fich weg, 
fchlugrbie Chronik zu, ftic den Tiſch weit von fich 
und rief mit jener Stimme, die ber Freiherr noch 
von Zell her wohl kannte: „Diefes Wort möge euch 
Gott verzeihen, Herr von Roſeneck, mich hat ed von 
euch geſchieden auf Lange, vieleicht auf immer. Möge 
die Stunde erfcheinen, wo ihr zur Erkenntniß gelangt, 
daß ihr die treuefte, Tiebevollefte Gattin befitet, eine 
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folche,, die gleich ift jenen Weibern von Weinsberg, 
beren Treue ihr als ein Mährlein verhöhnt. Sch 
danke euch für eure Gaftfreundfchaft, lebet wohl!“ 
Mit diefen Worten ging er raſch ber Thüre zu; 
Hans von Roſeneck richtete fich vom Lager auf und 
wollte ihn zurücdhalten, aber Götz war fchon buch 
bie Thüre gegangen. Ueber ber Schwelle begegnete 
ihm noch die Burgfrau, die chen nach ihrem Gemahle 
fehen wollte. „Wohin, Vetter Götz, wohin fo eilig ?“ 
fragte diefe den Weggehenben. Kurz war des Junkers 
Antwort: „ih will diefes Haus verlaßen, wo id 
und Alles Edle verkannt wird, aber euch, Tiebe 
Baſe, danke ich Herzlich für das viele Gute, mas 
ihr mir erwiefen, vielleicht daß ich es euch einft 
vergelten Tann!” Nun aber Tieß er ſich durch Nichts 
weiter aufhalten, fondern zitt noch in Derfelben 
Naht aus der Burg und der Stadt Radolphszell zu. 


>. 

Eben war Götz von Berlichingen zu Zell ange⸗ 
kommen und hatte fi mit ben Seinigen vereinigt, 
die immer noch ber Ankunft des Kaiferd am See 
harsten, um unter feiner Führung gegen die Feinde 
zu ziehen, als die zu Stein verfammelten Eidgenoßen 
über den Rhein und ſchnurſtracks der Straße nach 
auf Roſeneck zu gingen. Kaum hatte man noch 
Zeit auf ber Burg, die Zugbrüde aufzuziehen, das 
Zhor zu fehließen und mit großen Quadern zu ver- 
sammeln. Bebend und zitternd trat Bertha auf bie 
‚Sinne und Tam mit großem Gntfeßen wieder zurück 
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in das Gemach, wo Hans noch in einem folchen 
Zuftande Tag, daß er das Bett unmöglich verlaßen 
konnte. „OD Gott, mein Gemahl!“ — rief bie 
Burgfrau — „wie wird es uns ergehen; die Feinde 
ftehen vor der Burg, ſchon find ihre Stüde auf: 
gepflanzt und gegen uns gerichtet, das ganze Thal 
gegen Stein Bin ift mit Männern angefüllt, ich 
glaube, ehe noch ein Schuß gefchieht, find fie unferer 
Burg Meifter gleich beim erften Sturme!“ „Pot 
Wetter“ — rief der Freiherr in feinem gewohnten, 
gleihgültigen Tone — „das hätte ich nicht geglaubt, 
daß die verhaßten Säfte fo bald ihren Beſuch wieder⸗ 
holen würden. Doch, laß das Weinen und Klagen, 
mit dem iſt ohnehin nichts gethan, jage die Knechte 
auf die Bruftwehr; man fol befonders bie fübliche 
Seite der Burg deden, die am fchwächften ift, bu 
fenuft ja bie Stelle dort, von wo aus man beit 
Rhein ſieht; die andere Seite gegen Rielafingen, 
wo die Burg auf jähen Feljen Tiegt, können fie 
nicht angreifen, und wenn ihrer viele Hunderte wären.” 
„Es iſt ſchon Alles gefchehen, mein Gemahl“ — 
bemerkte Bertha — „aber was helfen die zwanzig 
Knechte, die auf der Burg Fliegen, und wer foll fie 
führen und Teiten, da ihr euch kaum aus dem Bette 
erheben könnet?“ Cie hatte das Wort kaum ausges 
fprochen, als fich der Freiherr in feinem Bette auf: 
zishtete und alle Kraft zufammen nahm, aber man fah 
an feinen Geberden, daß es nur unter den heftigften 
Schmerzen geſchah. „Hole mir meinen Leibrod, 
Streithofen, Schwerdt und Sturmhaube“ — rief ex 
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und. wollte fich eben vom Lager ſchwingen — „es 
ift Alles möglich, wenn Noth vorhanden ift, freilich, 
ber Vetter hätte können hier bleiben um flatt meiner) 
bie Knechte zu befehligen." „Was wollt ihr beginnen, 
mein Gemahl? euer Verband bricht wieder auf, ihr 
dürft nicht, ich dulde es nicht“ — fo fprach fie zum 
eriten Male in ihrem Leben mit gebietendem Tone — 
„ih ſelbſt will eure Stelle verfehen und bie Knechte 
auf bie Bruftwehr führen.” Die Iprechend, "hielt 
fie den Widerftrebenden mit allen Kräften auf dem 
Lager zurüd. „Hole mir meine Rüftung und Waffen!» 
— wiederholte der Freiherr noch einmal — „und 
laß mich vom Lager, oder ich Taufe im Hemde, wie 
ih bin, auf die Bruftwehr zu den Knechten.“ "Ber: 
tha ging, denn fie ſah wohl, daß es ihres Gemahls 
fefter Wille war, die Knechte felbft anzuführen und 
feinem zweiten Worte durfte fie fein brittes ent⸗ 
gegenſetzen. 

ALS fie mit. den Waffen zurückkam, Hatte Sms 
von Rofened unter vielen Schmerzen bereits Wamms 
und Hofen angelegt. Bertha verfah jezt ben Dienft 
eines Knappen, fie legte ihm die Rüftung an und 
war eben im Begriffe, ihm das Schwerdt zu umgürten 
und den Helm aufd Haupt zu feßen. Während fie 
aber diefen unterhalb, wo er mit dem Halsberg zu= 
fammenftößt, feitband, wallte ihr auf Einmal Blut 
entgegen, eine Wunde über ber Bruft war aufgebrochen 
und es ergoß fih Blut in neuen Strömen. „Es 
ift nicht möglih, mein Gemahl“ — rief Bertha 
erichroden — „ihr könnt nicht hinaus, enre Wunden 
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bluten.“ „Las bluten die alten“ — ſprach gleich- 
gültig der Freiherr — „Lald werben die neuen fließen.“ 
Kaum hatte er aber dieſe Worte geſprochen, als er 
todtblaß und entfräftet in Bertha's Arme zurücjanf, 
Schnell rief dieſe einige Diener herbei, allein ſobald 
der Freiherr feine Leute fah, fprach er mit fanfterer 
Stimme, als er font gewohnt war: „eben recht; 
kann ich nicht ſelbſt gehen, fo tragt ihr mich hinaus 
auf die Mauern.“ Trotz Bertha’s wiederholten Eins 
wendungen mußten Die Diener gehorchen; fie holten 
einen Tragſeßel, jezten ihren. Herrn darauf und 
brachten ihn fo hinauf auf die Bruftwehr. War 
auch die Kraft feines Körpers gewichen, fein Wort 
war noch Fräftig. Bon feinem Site aus befehligte 
er feine Leute, und es that Noth, denn die Eid— 
genogen drangen immer näher gegen die Burg und 
ihre Stücke hatten fchon da und dort die Mauern 
beſchädigt. Doch Hans von Roſeneck ließ ſich nicht 
ſchrecken; waren die Geſchütze der Eidgenoßen thätig, 
ſo feuerten die Schützen von Roſeneck nicht minder gut 
und mancher Schweizer, der einen Weg zur Burg 
ſuchen wollte, fand vor dem Walle feinen Tod. 
Mährend des kranken Gemahls- Stimme auf ber 
Bruftwehr erging, lag die Burgfrau im einfamen 
Gemache auf den Knieen und jchiekte ihr Gebet wieder 
empor zu. Dem, der vor wenigen Tagen die Gefahr 
von ihre und den Ihrigen abgewandt hatte, aber 
dDiefmal, jo war es des Höchſten Wille, follte ihr 
Gebet nicht erhört werben, wenigftens nicht in dem 
Sinne, wie fie es beabjichtigt hatte. Noch lag jie 
14 ** 
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auf den Knieen, da wurde es laut im Hofe, Bertha 
fprang auf und eilte and Fenſter — die Knechte 
blachten den“ Freiherrn wieder von ber Bruftwehr 
herab, — Magend und Händeringend eilte fie in 
den Hof hinab‘, fie glaubte, es wäre ihm auf ben 
Mauern ein Unheil zugeftoßen, dem war aber nicht 
ſo, fondern im Eifer des Aufens waren feine Wunden 
wieder geflogen und Die vorige Schwäche Hatte ſich 
eingeſtellt. Zu gleicher Zeit brachten die Träger 
auch die traurige Kunde, daß die Burg fih kaum 
noch bis an den Abend zu halten vermöge, denn 
die Feinde wären ſchon fo nahe gedrungen, daß fie 
mit einem einzigen furzen Sturme Meifter werden 
würden. Nun ftieg der Schmerz der guten Frau 
aufs Höchſte; nicht Das Schickſal der Burg, die 
vielleicht in wenigen Stunden ein Raub ber Feinde 
werden wiirde, war ber Gegenftand ihres Kummers, 
nicht ihr eigenes Echidfal, das die traurigſte Ausficht 
bot: nein, ihr unglüclicher Genabl war es, den 
fie am meiften beffagte, ber frank vor ihr Ing, unfähig, 
duch Wort und That Etwas zu wirfen; — wie 
es ihm ergehen würde, wenn er in dieſem hülfloſen 
Zuftande in die Hand der aufs Aeußerſte gereizten 
Beinde fiele -— darüber weinte und kümmerte ſich 
die treue Seele. 

Uebrigens verweilte Bertha nur ſo lange an 
dem Lager des Kranken, bis ſie ſah, daß er in 
einen erquickenden Schlummer ſank, ein Gedanke 
war in ihre Seele gekommen, er war von Gott 
geſendet, der zwar den Untergang der Burg, aber 
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ihre und ihres Gemahls Rettung und die Beßerung 
feines Herzens beichloßen Hatte. Sie faßte ben 
Entſchluß, die Burg freiwillig zu übergeben, eilte 
hinaus in ben Hof und rief ihre Leute von der Bruft- 
wehr, die eben ein Stündchen feiern durften, weil 
auch die Eidgenoßen, treu ihrer alten Gewohnheit, 
bes Tags dreimal zum Imbiß gingen und dann — 
fo viefen fie höhnifch zur Yurg hinauf — bald wies 
derfehren wollten, um ihr Abendbrod auf Roſeneck 
zu verzehren. „Schaffet die Steine vor dem Thore 
weg“ — fprach fie zu den Burgleuten — „daß wir 
da3 Thor öffnen können." Die Knechte folgten dem 
Befehle der Gebieterin, fo fonderbar ihnen berjelbe 
auch erfihien, bald war das Thor wieber frei, man 
öffnete eö, die Burgfrau trat heraus und flieg, von 
einem einzigen Diener begleitet, der das Amt eines 
Heroldg verfehen mußte, hinab in das feindliche Lager. 
Waren ſchon die Leute der Burg verwundert über 
ihren Auszug, fo ftaunten noch vielmehr die Eid- 
genofen, als die Ebelfrau mit ihrem Begleiter in 
ihre Mitte trat. Sie verlangte vor den Anführer des 
Heers geführt zu werben. Der Städtehauptmann war 
Balerius Anfelm von Luzern, aus einem Gefchlechte, 
das urfprünglich aus der ſchwäbiſchen Reichsſtadt 
Rotweil abſtammte, aber Tängft unter ben Eidgenoßen 
eingebürgert war. Ghrerbietig empfing biefer bie 
Frau vom Roſeneck und fragte, was ihr Begehren 
wäre? „Jh bin hier? — begann Bertha, ohne 
jene Schüchternheit zu zeigen, die ihr fonjk immer 
eigen gewefen — „im Namen meines Hertn und 
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Gemahls, des Freiherrn Hand von Roſeneck, er 
ſendet mich, mit euch zu unterhandeln wegen der 
Uebergabe der Burg, ſo ihr anders billige Bedingungen 
ſtellet.“ „Und welche ſind dieſe?“ fragte Valerius 
Anſelm. „Daß wir Alle mit Hab und Gut ungehindert 
abziehen dürfen.“ Anfelm trat auf bie Seite und 
beſprach fich mit den Kriegsräthen ber Diefes Anfinnen. 
Hätten Anfelm und bie Luzerner allein zu befehlen 
gehabt, jo wäre Bertha’s Bitte ohne Weiteres erfüllt 
worden, aber die Steiner und Dießenhofer wollten 
in dieſe Bebingung nicht eingehen, denn jie hatten 
fih ſchon Tange darauf gefreut, ihr Müthchen einmal 
nach Herzensluft an dem Freiherrn fühlen zu können. 
Darum überftimmten fie den Hauptmann und erklärten, 
daß Hans von Roſeneck fih auf Onabe und Un— 
gnade ergeben müße, und wenn die Burg, mit Allem, 
was darin fey, bis auf ven Abend nicht freiwillig 
übergeben wäre, jo wollten fie diejelbe mit eigener 
Hand nehmen. Noch einmal wandte fih Bertha 
an den Hauptmann und erbot fich, alles Hab und 
Gut auf der Burg Preis zu geben, wenn nur ben 
Burgleuten und ihr jelbft mit ihrem franfen Gemahle 
der Abzug geitattet würde. „Sa, ha!“ — Tachten 
die von Stein und Diefenhofen — „das hat alfo 
den edeln ‚Herrn mürbe gemacht, dag er nicht mehr 
drein fchlagen fann mit feiner Kauft; gerade um ihn 
ift es uns zu thun.“ Valerius Anfelm fonnte über 
dem Gejchrei kaum zum Worte kommen. „Stille!* — 
rief er endlich mit der fräftigen Stimme des Befehls— 
babers — „daß ich ber edlen Frau, die bier vor 
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uns erſchienen, Beſcheid geben kann! Ihr, Frau 
von Roſeneck, ſeyd unſchuldig an der Schmach, die 
euer Gemahl denen von Stein und Dießenhofen 
angethan, darum ſey euch erlaubt, frei und frank 
aus der Burg zu ziehen, mit ſicherem Geleite, wohin 
ihr wollt; es ſey euch erlaubt, das Beſte von eurer 
Habe, ſo viel ihr zu tragen vermögt, mit euch zu 
nehmen; aber die Andern alle bleiben in der Burg 
und erwarten, was die Sieger über ſie verfügen — 
und das ſoll ſo gehalten werden, wie ich rede, bei 
St. Leodegars Ehre, des —— wire: 
theuern Republik Luzern.” 

Schmerzli war dieſer Beicheid für Bertha 
von Roſeneck, gerne hätte, fie weiter gebeten, aber 
fie jah wohl, daß Valerius Anfelm nicht weiter gehen 
durfte, ohne den Unwillen der erbitterten Steiner 
und Dießenhofer auf fich zu laden. Als fie daher 
das feindliche Lager verlieg, bat fie den Hauptmann 
nur noch, bis Abend zu warten, wo daun der Be— 
ſcheid erfolgen würde, ob Ritter Hans einwillige, 
fih anf Gnade und Ungnade zu übergeben, oder 
nicht. Valerius Anſelm verjprach dieß, und betrübter, 
als fie gekommen, trat Bertha den Rückweg auf 
Roſeneck an, denn bie Hoffnung, fiir ihren Gemahl 
Guade bei den Feinden zu erflehen, war-ihr ja vereitelt 
worden. Aber in ihrem Herzen wurde es allmählig 
lichter, je näher fie dem Thore ihrer Burg kam; — 
fie wiederholte fih die Worte des Hauptmanns 
mehrere Male genau, dachte weiter darüber nachy 
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ein zweiter Gedanke tauchte in ihrer Seele auf und 
diefer Gedanke wurde zur raſchen That. — 

Zange harrten die erbosten Eidgenoßen im 
Lager, was fir eine Antwort wohl von der Burg 
herabkommen würde; fchon fprachen Einige, die fich 
längft nach ber Beute fehnten, höhniſch: „das wird 
dem Rofeneder ein faurer Apfel dünfen, in ben er 
beißen fol; um fo beßer, wenn er nicht freiwillig 
fein Neft übergibt, fo werben wir auf andere Weiſe 
Meifter.* Schon umringten fie des Hauptmanns 
Zelt, bag er fie gegen die Burg führe, da. die 
Roſenecker dieſe Lift vielleicht nur erſonnen hätten, 
um einige Zeit zu ihrer beßern DBertheidigung zu. 
gewinnen. Allein Balerius Anfelm miderftrebte ihrem 
Willen; — indeßen, als es Abend zu werden begann, 
glaubte er felbft nimmer, bag die Rofeneder fih ber 
Bedingung fügen und die Burg übergeben würben. 
Gr ließ daher das Zeichen zum Ausmarfche geben, 
und zog hinauf bis zum Wale, um die Belagerung 
fortzufegen. 

Kaum waren die Eidgenogen oben angekommen, 
fo erfchien einer der Kuechte über dem Thore, ftieß 
in bie Trompete und verfündigte, daß die Burg 
bereit ſey, fich zu übergeben. Zu gleicher Zeit fiel 
die Zugbrüde nieder, die Riegel des Thores öffneten 
fih und heraus trat Bertha von Roſeneck, auf 
dem Rüden ihren franfen Gemahl tragend. 
Schnell Schritt fie mit der theuern Bürde über Die 
Brücke und bald ftand fie vor den Feinden, die ob des 
feltfamen Schauſpiels ftaunten und fich verwunderten. 
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Die Burgfrau trat zu dem Hauptmann ber 
Eidgenoßen und Sprach: „Herr, ihr habt mir erlaubt, 
aus ber Burg zu ziehen und von meiner Habe mit- 
zunehmen, fo viel ich tragen könnte und was mir 
das Liebfte wäre, num babe ich feine Tiebere Habe 
als Diefen meinen Eheherrn, ich mahne euch daher 
an euer Mort, das ihr gegeben bei St. Reobegar, 
daß ihr mich frank und frei ziehen Taßet unter ficherem 
Geleite bis hinüber anf Burg Twiel.” Der Haupt: 
mann blieb die Antwort eine gute Weile ſchuldig; 
das unerwartete Schaufpiel hatte feine ganze Aufmerk— 
famfeit in Anfpruch genommen; endlich, nach langem 
Schweigen, erwieberte er: „es fey euch gewährt, edle 
Frau, was id) euch verheigen, mein Wort ſoll gelten: 
ziehet unter ficherem Geleite wohin ihr wünſchet, und 
was ihr von Schmuck und Kleinoden auf der Yurg 
habt, foll euch nachfolgen.” Mit dem aber, was 
Valerius Anfelm ſprach, waren nicht Alle einverftanden, 
fo tief auch bie edle That manchen gerührt Hatte. 
Zwei Männer von Dießenhofen traten der Edelfrau 
in den Weg, als fie fürder ſchreiten wollte, und 
machten fi daran, über ihren Gemahl berzufallen, 
begen Franfer und bilflofer Zuftand fie nicht zum 
Mitleid Hatte bewegen können. Aber ber Hauptmann 
trat fchnell Hützu: „Solid euch lehren, ihr Buben, 
wie man das Wort feiner Obern in Ehren halt?" 
— und, um feiner Rede Kraft zu geben, ließ er 
fein blankes Schwerbt einige Male um ihre Obren 
faußen. Nun zog Bertha von Rofened mit ihrem Ehe— 
gemahl ungehindert von bannen, zwei der eidgenößifchen 
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Reiter waren ihr Geleite bis vor das Thor ber 
Felſenveſte Twiel, wo Heinrih von Klingenberg, ein 
Detter bes Freiherrn von Roſeneck, feinen Sit hatte. 

Jauchzend zogen die Eidgenogen in die geöffnete 
Burg ein, und num begann das Rauben und Plündern ; 
voran gingen überall die von Stein und Dießenhofen, 
bie die Gelegenheit des Ortes am Beſten kannten. 
Allein Balerius Anfelm hielt auch fein zweites Mort, 
dad er der Burgfrau gegeben: einer ber zurückge— 
bliebenen Burgfnechte mußte ihm Bertha's Gemach 
zeigen, und er ließ Alles, was fich von einigem 
Merthe dajelbjt befand, zufammenbringen und forg- 
fältig in eine Kifte verfchliegen. 


6. 


Kaum war Bertha von Roſeneck mit ihrem 
Gemahl auf Twiel angefommen, fo brachte einer 
ber Eidgenogen eine Kifte vor die Thore ber Burg, 
welche ex der Freifrau von Roſeneck als ihr Eigen- 
thum im Namen des Städtehauptmanns einhändigte. 
So wohlthuend auch der Eindruck, den biefe edle 
Handlung machte, für Bertha war, fo fchmerzlich 
war es für fie, als fie nach wenigen Stunden eine 
Flamme aus ihrer geliebten Burg Rofened aufjteigen 
ſah. Das war aber nicht mit Zuſtimmung bes 
Hauptmanns gefchehen, fondern Mehrere, die es 
ärgerte, daß Hans von Roſeneck mit heiler Haut 
davon gekommen, waren, während Valerins Anſelm 
mit dem größten Theile des Heeres abzog, zurüds 
geblieben und warfen von zwei Seiten ber Brände 
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in bie Burg, daß fie bald in Flammen aufloberte, 
Aber das follte nicht ungeahndet bleiben. 
| Die Flamme, welche gegen Twiel hin die ganze 
Straße beleuchtete und die Nacht zum Tage machte, 
war auch in der Stadt Zell fichtbar geworben unb 
bort fohlug ein Herz, dad ed mit ben Bewohnern 
von Rofene aufs Beſte meinte. Wir fennen diefen 
treuen Freund, Junker Götz von Berlichingen, ber 
das Gute, was ihm von der Burgfrau erwiefen 
worden war, noch nicht vergeßen hatte. „Wohl 
mögen bie dort oben jezt in Noth ſeyn“ — dachte 
er bei fich, denn er kannte ihre Feinde, mit benen 
er ſich früher fchon gemeßen hatte — „ich will ihnen 
zu Hülfe eilen, und kann ich fie nimmer retten, fie 
wenigftens rächen.“ Schnell war fein Entjchlug ges 
faßt; ohne Tanges Bitten etlangte er von feinem 
Heren, dem Marggrafen, der immer noch müßig in 
der Stabt lag, die Erlaubniß zu einem Zuge gegen 
die Eidgenofen, um denen zu Roſeneck zu helfen, 
wenn es noch möglich wäre. ine rüſtige Schaar 
kriegsluſtiger Gefellen, darunter auch manche vom 
MWürttemberger Lande, und unter biefen namentlich 
Dietrih von Späth, faßen mit dem Junker zu Pferde 
und ohne Säumen ging der Zug vor Rojened. 
Ehen war Balerius Anfelm mit denen von Lu— 
zen, Zürich, Schwyz, Uri und Unterwalden von 
der Burg abgezogen, als Götz von Berlichingen mit 
ben Seinen vor derfelben aukam. Schon von Ferne 
hatte »man das Lärmen und Schreien ber zurück— 
gebliebenen Bürger von Stein, Dießenhofen und 
Binder, Nleman. Volltſagen. ꝛc. I. 15 
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Schaffhaufen gehört. Die Einen fuchten in ben vom 

Teuer verfchont gebliebenen Gemächern der Burg auf, 
was bie Abgezogenen übrig gelaßen, Andere ſaßen 
im Hofe, beleuchtet vou ben Flammen, jauchzenb und 
ſchreiend und tranfen einander die Nefte des Weines 
zu, den fie noch in ben Keller gefunden Hatten. 
„Wenn. nicht zur Rettung, fo kommen wir zur 
Rache!“ — mar bas Wort bes Junkers von Ber— 
lichingen, als er durch das Thor ritt; jezt erft dach— 
ten bie übermüthigen Sieger an den: Abzug, als fie 
das Getrabe der Roße hörten und blanke Helme und 
Schwerdter erblidten. An Widerftand wurde kaum 
gedacht; die Meiſten ſuchten ihr Heil in einer ſchnellen 
Flucht, und bald war kein Schweizer mehr im ganzen 
Hofraume. Aber die Rächer waren noch nicht be— 
friedigt. So ſchnell, als er gekommen war, verließ 
Goͤtz die Burg wieder, um die Schaar ber Flüch- 
tigen zu verfolgen. Der größte Theil feiner Beglei— 
ter ritt Hinter ihm, ohne Weg und Steg zu kennen, 
nur bie blinkenden Sturmhauben ber fliehenden Eib> 
genoßen waren bad Zeichen, dem fle folgten. Es 
waren bie Zuzüger von Schaffhaufen, die eben ben 
Meg zur Heimath einfchlugen. Wohl über eine 
Stunde Tang ritt Götz mit feiner Schaar binter ben 
Flüchtigen herz auf einmal ftanden fie in der Nähe 
eined Dorfes, das, nur eine halbe Stunde von 
Schaffhauſen entfernt, ben Gibgenogen wohl befreuns 
bet war. Hier. verloren die Verfolger bie Spur ber 
Sliehenden, aber nicht auf Tange Zeit. Nahe an 
bes Landſtraße fand bie Kirche bes Dorfes mit hohem 
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Thurme und einem wohlbefeftigten: Kirchhoſfe. Dem 
hatten ſich Die Fliehenden ſchnell zugewendet, denn 
bier gedachten fie auszuruhen und wenigſtens eine 
Zeitlang ſich gegen ihre Verfolger vertheidigen zu 
können. Oben auf dem Kirchthurme wohnte der 
Wächter, ber fein Lämpchen immer länger brennen 
lieg als alle übriger Bewohner des Dorfes, doch 
nie bis Mitternacht; Heute aber hatte er eine Aus: 
nahme von ber Regel gemacht, denn noch ſpät hatte 
er einen Fleinen Gaſt befommen. Es war bieg ein 
Knabe von etwa ſechs Jahren, der fich in das Dorf 
verirrt hatte und dem Gebäude zuging, wo hoch 
oben noch. Licht fichtbar war. Gr hatte Tange ge- 
pocht, bis der Thürmer es hörte, berabfam und Die 
Thüre des Kirchhofs öffnete. Erſtarrt an Händen 
und Füßen konnte der Kleine kaum mehr achen- und 
ber Thürmer nrußte ihn auf den Armen in feine hoch— 
gelegene Wohnung hinauftragen. Ein warmes Stüb— 
chen hatte wieder Leben in dem Halberſtarrten gewedt, 
fo daß es dem Wächter endlich möglich wurde, einige 
Antworten auf feine Fragen heranszubringen. „Er 
habe” — fo Tautete bie Erzählung des Knaben — 
„einen -Tieben Bater und eine liebe Mutter, bie 
wohnen auf einer fehönen Burg — er ſey in ben 
Wald geritten mit feinen Vater und dem alten Curd, 
ba ſeyen Männer berbeigefonimen, die hätten ge 
kaͤmpft mit dem Vater, deßwegen ſey Curd mir ihm 
geflohen, die Männer aber ſeyen nachgefolgt, haben 
den guten Curd erſtochen und ihn dann mit ſich ge— 
führt, indem fie ihm ein Tüchlein vor den Mund 
15 * 
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gebunden, daß er nicht Habe fchreien fünmen.. Sie 
ſeyen bann in eine fchöne Stabt gekommen, wo er 
feitdem in einem fchönen Hauſe unter freundlichen 
Leuten. gelebt babe; er hätte aber feine Eltern auf 
der Burg gerne wieder gefehen, darum fey er eines 
Tages feiner Wärterin entlanfen und babe den Weg 
allein .gefucht, ihn aber nicht finden können, fonbern 
fey verirrt und endlich hieher gekommen, wo er das 
Licht hoch oben erblickt habe.” 

So hatte fib durch die Ankunft des Kleinen 
Gaſtes das Schlafftinbehen des Thürmers dießmal 
binausgefchoben und es war, bis er dem Knaben 


Be die nöthige Unterkunft bereitete, allmählig Mitters 


i nacht geworden. Aber kaum war dDiejer zu Bette 

gebracht, da pochte ed von Neuem an ber Kirshhof- 
| thüre. So ungerne der Thürmer auch hinunter ging, 
that er e8 doch, öffnete feinen Gäften das Thor zur 
ı Zuflucht und ftieg wieder zurück in fein Stübchen.. 
Bald Elopften wieder neue Gäſte mit kräftigen Schlä- 


ES gen; ed war Junker Götz mit feinen Reitern, die 
2 hatten Tauge das Dorf durchftreift um bie Flücht— 





linge .zu finden, bis fie durch das Licht oben auf 
den Thurme bieher geleitet wurden. Bald wurben 
fie auch gewiß, daß der befeftigte Kirchhof Zufluchts⸗ 
ort ihrer Feinde geworden war, denn man hörte, 
wie die Thüre von innen verrammelt wurde. Jezt 
verdoppelten die von außen ihr Pochen, bie. Streits 
kolben langen laut an dem Riegel des Thors, daß 
es weithin fchallte. in die ſtille Mitternacht, aber 
lange wiberftrebten die Dielen von Eichenholz ber 
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Gewalt der Streithämmer. Doc fahen die im Kirche 
bofe Befindlichen bald, dab das Thor Haffte und in 
Kurzem, — fo Fonnten fie vermuthen, — ganz einges 
hauen feyn würde. Schnell zogen fie ſich gegen ben 
Thurm hin zurück — glüdlicherweife hatte der Thürmer 
die Thüre nicht zugeworfen, — das war auch ihre eins 
zige Zuflucht, denn eben jtürzte das äußere Thor unter 
ben Streihen ber Berfolger ein; allein, noch ehe 
biefe alle in ben Kirchhof eindringen Tonnten, waren 
bie Eidgenofien auf den Thurm geftiegen und hatten 
die Eiſenthüre hinter ſich feft verfchloßen. Jezt waren 
fie geficherter, denn zuvor, ja, fie ftanden fogar 
gegen bie unten im Kirchhofe Befinblichen. noch im 
Bortheile. Diefe Stellung bemüzten. fie auch, denn 
von nun an galt ihnen der Thurm als eine Veſte, 
von. ber herab fie durch Werfen und Schießen *— 
Belagerern heftig zuſezten. 
sngſt war bie blutrothe Scheibe bes Mondes 
am Himmel aufgegangen und beleuchtete eine Stätte, 
die - nicht umfonft ber Friedhof hieß, denn feit einer 
Stunde war ed ein folder für Manchen aus des 
Junkers Schaar geworben. Jumer heftiger ftürmten. 
die Belagerer gegen bie Gifenthüre, um fie zu [preis 
gen, aber, jemehr fie anſtürmten, deſto mehr vers 
Ioren fie von ben Ihrigen, denn bie auf dem Thurme 
trafen ficherer ihren Dann im Lichte des Mondes, 
denn zuvor. Dietrich von Späth, ber Götzen zu: 
nähft ſtand, wurbe von einem Steinwurfe ins Ans 
geficht getroffen, baß er vom Pferde ſank. Da ſprach 
Meifter Zarob, der Büchfenmeifter aus Ansbach, ber 
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auch dem Junker gefolgt war: „meine Herrn, was 
wollen wir Alle zulezt bier ins Gras beipen? Laßt 
und ihnen einen andern Tanz aufipielen — haut die 
Streitart nicht durch bie. Eifenriegel, ich weiß ein 
Mittel, das beffer wirkt, entfernt euch ein wenig. 
Dieſes gefagt, beugte er fich fchnell zur Erde nieder 
in ber Richtung gegen bie Gifenthüre, einige Kleine 
Feuerfunken bligten unter feiner Hand und nach wes 
nigen Augenblicken hörte man ein fürchterliches Kra⸗ 
ben, daß der Thurm vom Fuße bis zu oberft ers 
zitterte. Die Thüre war durch der Petarde Kraft 
geiprengt, aber zu gleicher Zeit hatte es das alte 
Gebaͤlke im Innern des Ihurmes entzündet unb im 
Ru ftond das untere Stodwerk in Flammen, fo da 
weder die von außen hinein, noch bie von innen 
mehr herauskommen konnten. Immer höher fliegen 
die Schweizer hinauf, um dem Feuer zu entgehen, 
das im Bauche des Thurmes wüthete und ſie bis in 
das Stübchen des Wächters verfolgte, wo viele ihren 
Tod fanden. Längft Hatte der Qualm biefen aus 
feinem Bette getrieben, ex bließ auf alle Seiten Bins 
aus mit feinem Horne nach Hilfe, aber vergebens; 
— die Bewohner des Dorfes fuhren erfchroden aus 
dem Schlafe, aber, während man ſich rüftete, ber 
Kirche und den Bebrängten zuzueilen, hatte das 
Feuer bereits das oberfte Stockwerk des Thurmes ers 
reiht. Schon drang der Qualm auch zu ber Stelle, 
wo der Thürmer mit dem Knaben fand und vers 
zweifluitgsvofl die Hände rang; ber fürchterfichfte 
Tod in den Flammen war ihnen und allen Andern 
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gewiß: ba faßte der Thürmer den Knaben umd ſtürzte 
fih, ihn in den Armen haltend, durch das Fenfter 
von dem Thurme herab. Auf den Gräbern bes 
Kirchhof3 Tag ber brave Mann zerfehmettert, aber 
eine unfichtbare Hand hatte über bem Knaben gewal⸗ 
tet. Geſund und mwohlbehalten ftaud er auf, und 
als der Junker von Berlichingen hinzutrat, um das 
Wunder zu fchauen, das fich bier begeben hatte, er- 
fannte er in dem Knaben — ben verlorenen Ottmar. 

Mir verlaßen mit dem braven Junker und feiner 
Schaar die fürchterliche Brandftätte und begleiten fie 
zu dem eljenberge, wo wir die Freifrau von Ros 
jene und ihren Gemahl gelagen. Die Sonne war 
eben aus dem See herauifgeftiegen und hatte jchon 
die Spiten der hohen Schweizergebirge beleuchtet, da 
erwachte Bertha aus einem fchönen Traume, — fie 
hatte ihr Söhnchen Ottmar gefehen — traurig blidte 
fie im Gemache umher, als fie fih vom Traume ges 
täufcht fah. Da trat ein Diener herein und meldete 
wohlbefannte Säfte. Schnell erhob fih Bertha, um 
den Anfommenden entgegen zu gehen, da öffnete ſich 
die Thüre und herein fprang ber Feine Ottmar, ihm 
folgte der Junker von Berlichingen. Die entzüdte 
Mutter ſchloß den Kleinen in ihre Arme und bebedte 
ihn mit Küßen. Lange fonnte fie fein Wort hervors 
bringen; erft, ald Göh erzählte, wie wunderbar ber 
Knabe durch Gottes fichtbare Hilfe vom  fchauers 
vollſten Tode erreitet worden war, öffnete Bertha 
ben Mund zum Lobe und Preife been, ber ihr und 
ihres Kindes Schidfal fo wunderbar geleitet hatte. 
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Nicht minder beglüct ſchloß Hans von Rofened feinen 
Ottmar in’ die Arme, trat dann zu dem Junker Hin 
und bot ihm die Rechte mit ben Morten: „Wetter, 
verzeihe mir meinen Argwohn und werde mir wieder 
gut. Meine geliebte Bertha Hat an mir bewahrs 
heitet, baß bie Erzählung von der Weibers 
treue. zu Weinsberg kein Mährlein ift.* 


| VI. 
Des Daſtards Rache. 


Mihi, hæe ac talia audienti, in incerto 

judicium est, fatone res mortalium et 

necessitate immutabili, an forte rolvantur. 
Tacitus. 


1. | 

Gegenüber ber Burg Geroldseck, wovon wir 
unfere Leſer bereit3 in einer. früheren Erzählung 
unterhalten haben, erhebt fich ein Berg von geringerer 
Höhe; auch auf ihm ftand einft eine Burg, bie aber 
jezt, bis auf wenige Spuren, ganz verfchwunden if, 
und es fällt ſchon beim erften Anblide in bie Augen, 
daß die Hand bes Zerftörers früher über fie gefommen, 
als über ihre Nachbarin. Dieſe Burg hieß Lüßels 
hard oder Luͤtzen, und gehörte bis zum Tode Bifchof 
Walthers von Straßburg, ber fie feinem natürlichen 
Sohne als Erbiheil zumies, ebenfalls zum Gebiete 

ber Grafen von Geroldseck. 
Mehr denn ein Jahrzehent war fit den. Ge⸗ 
ſchichten von Straßburg, wo die Bürger fo ritterlich 
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für ihre Gerechtfame gegen ihren Bifchof gekämpft 
hatten, bereitö vorübergegangen, Tängft moberten Die 
Sebeine bes im blühenden Alter bahingefchiedenen 
Walther, und auf dem Stuhle zu Straßburg ſaß 
Heinrich von Geroldseck, fein Better, der zuvor 
Sängerherr am Domcapitel gewelen war. Dieſer 
war von den Gapitularen einſtimmig erwählt worden, 
und zwar hauptfächlich darum, weil die Bürger ber 
Stabt für ihn baten. Deßen war denn auch Heinrich 
von Geroldseck ſteis eingedenk und hielt fi in Allem 
treulich zu den Bürgern, weßwegen er auch an Gütern 
und Gewalt bis zu feinem Tode beträchtlich zunahm. 

Auch auf Geroldseck waren in diefer Zeit mehrere 
Beränderungen vorgegangen. Nur noch ein Jahr Tebte 
der alte ®raf, nachdem er von dem Klofter Gens 
genbach zurücgelehrt war, denn der Gram über den 
Berluft zweier Söhne, bie beinahe zu Einer Zeit in 
das Grab gefunten waren, hatte fchnefl an feiner Kraft 
gezehrt. Längſt ruhte er in feinem Grbbegräbniße 
neben ber vorangegangenen ©attin, und alleiniger 
Erbe all der beträchtlichen Befigungen dieſes Hauſes 
war nun Graf Heinrich, ber noch einzig überlebenbe 
Sohn, geworden. Die Burg Luͤtzelhard aber hatte 
Heinrich, tren dem Berfprechen, bas er in bie Band 
feines fterbenden Bruders Walther niedergelegt, der 
verfaßenen Gertrude und ihrem Sohne abgetreten, Die 
feit der Zeit, wo das Heine Häuschen an ber Kin 
zig von den Straßburgern niebergebrannt worden war, 
‚ohne eigenes Obdach geweſen waren. Hier wohnte 
Gertrud, ganz in der Nähe von Geroldseck — denn 
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man fonnte von ben Fenftern der einen Burg in bie 
der andern hinüberfehn — dem Andenken Walthers 
von Geroldseck und der Erziehung ihres Sohnes, ber 
fih, mit Erlaubniß feines verftorbenen Vater und feis 
nes Oheims „Walther von Geroldseck, Herr zu Uhr 
helhard“ nannte, Ä 

So wuchs der junge Walther heran, wurde. fräftig 
und ſtark und, mie fein Bater, gewandt in allen rits 
terlichen Tugenden. Daran verfänmte feine Mutter 
Nichts an ihm, und wo fie fih, dem. oft unbeug⸗ 
famen Sinne bed Knaben gegenüber, nicht ſtark genug 
fühlte, ging ihr ber alte Luithold, feit undenklicher 
Zeit Burgvogt auf Lützelhard, rüftig an bie Hand. 
Diefer Mann wurde wegen feines Alters unb feiner 
Einfiht, ſowie wegen des Anſehens, in welchem er 
bei den Herren von Geroldseck ftand, von ben Ber 
wohnern ber Burg beinahe für deren Herrn felbft 
gehalten, fo Lange Gertrude dieſelbe noch nicht zu 
ihrem Aufenthalte gewählt hatte; jezt aber vertrat 
er DBaterftelle an den: jungen Maltber, unb wohl 
bedurfte dieſer eines Fräftigen Mannesarmes, ber 
ihn lenkte und Teitete. Neben Luithold nahm fich 
auch der Oheim auf Geroldged feiner mit wäterlicher 
Liebe an. So Tange NAdelheib von Zimmern, bie 
Heinrich bald nach feines Vaters Tode als Sattin 
beimführte, ihm noch feine eigenen Kinder geboren 
batte, mußte Walther immer um den Oheim feyn, 
und wer es nicht wußte, ber konnte, wenn er bie 
liebreiche Begegnung bes Grafen gegen ben Knaben 
ſah, nicht anders glauben, als daß biefer Heinrichs: 
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leiblicher Sohn wäre. Auch nachdem Frau Adelheib 
ihrem Gemahle eine Tochter und dann zwei Jahre 
hintereinander zwei Zwillingspaare von Söhnen ges 
boren hatte, entzog er feinem Neffen Nichts von 
feiner frühern Liebe und dieſer war um ihn, wie 
zuvor, und obgleich um Vieles älter als die - vier 
Brüder von. Geroldseck, theilte Walther doch ihre 
sitterlihen Spiele und Uebungen mit ihnen und war 
befonbers viel und gerne in ber Gefellfchaft ber 
freundlichen Ida. 
Unter folden Verhältnißen — Walther 
ſein zwanzigſtes Jahr. Schon ließ er ſich nicht mehr 
halten in den engen Mauern der Burg, die Spiele 
ber Knaben auf Geroldseck gewährten ihm allmählig 
keine Luſt mehr, und auch der Umgang mit da, 
bie ihn wie ihren Bruder hielt, wurde ihm von 
Tage zu Tage gleichgültiger. Das edle Waidwerk 
war mit einem Male des Jünglings Freude geworben, 
und um dieſe Neigung zu befriedigen, ritt er oft, 
nur von feinen Müden begleitet, aus der Burg, 
ftreifte yon Thal zu Thale, drang burch Wälder und 
Schluchten, jo daß er manchmal erft bei einbrechenber 
Nacht wieder auf Lützelhard zurückkehrte. Weit ent- 
fernt, ber mütterlichen Sorge zu achten, die oft in 
bange Klagen fih ergoß, wenn er in ber ftrengfien 
Jahreszeit, bei fchlechtem Wetter uud ftarrend vor 
Kälte und Näße feine Streifzüge verfolgte, hing er 
bei der Heimkunft Bogen und Köcher lachend an 
die Wand, warf fich behaglich in den Lehnſtuhl und 
hörte im Scheine des wärmenden Kaminfeuers den 
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Sagen und Gefchichten zw, die feine Mutter beim 
Spinnroden. erzäblte, und deren jie von ber Zeit 
ber, da fie noch in bem Thale an den Ufern ber 
Kinzig Tebte, fo viele im Andenken hatte.— 

Später, als je fonft, war Walther an einem 
ber lezten Herbftige von der Jagd heimgekehrt. 
Er Hatte nur Weniged erjagt, und war dießmal doch 
fo fange ausgeblieben. Während feine Mutter ihre 
Beſorgniß hierüber Außerte, kehrte er fich nicht weiter 
daran, ſondern fchäcerte mit feinen Rüben, fchüttelte 
Dad triefende Naß von Kleidern und Jagdgeräthe, 
und firedte ‚jich, wie gewöhnlich, mit Behaglichkeit 
auf dem Lehnftuhle aus. Nach einer Weile beganıt 
er mit einer. Laune, die ihm außerbem felten eigen 
war: „Liebe Mutter, weil ich dir heute mehr als 
fonft Sorgen und Kummer bereitet habe, fo thue 
zur Strafe und Beſchämung ein Uebriges an mir, 
und erzähle mir ein liebes Gefchichtchen, wie bu 
fonft gewohnt bift; etwa von Falkenftein: du kennſt 
ja die Burg im Sciltachthale, bie fteile, die gleich 
einen Adlerhorfte über den Felſen bes Waldes 
ſchwebt.“ „Warum gerade von Faltenftein, mein 
Sohn?” — fragte Sertrube — „wohl weiß ich manche 
Gedichte, Die bei der Burg und unter ihren Mauern 
fich zugetragen: wie Herzog Gruft, der ungehorfame 
Sohn, gegen feinen Bater, König Konrad, die Fahne 
des Aufruhrs erhob und bie zärtlide Mutter Gifela 
von ihren Gemahle fo oft Gnade für ihren Sohn 
erbat, wie er folche erhicht und deſſen ungeachtet in 
‚feinem aufrührerifchen Treiben fortfuhr, wie ihn 
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dann Giner von Falkenftein Iängere Zeit in ſeiner 
Burg hegte und barg, und es zulezt nicht ferne von 
berfelben zum wmörberifchen Kampfe fam, wo. ber 
edle Fürftenfohm, umgeben von feinen treuen Vaſallen, 
im ritterlichen Streite fiel. Dieß ift eine Kunde ber 
Borzeit, gefcheben zur Warnung dem nachfolgenden 
Geſchlechte und zur Lehre, welche ift, daß ber Sohn 
folgen unb gehorfam ſeyn folle dem Rathe Ticbender 
Eltern.* „Das wollen wir ſeyn laßen für heute, — 
entgegnete Walther — „dent du weißt, liebes 
Miütterchen, daß ich auf dergleichen nicht gerne lauſche; 
ein ander Mal erzähle mir Geſchichten zur Lehre 
und Warnung, beute aber möchte ich Tieber etwas 
Anderes von Falfenjtein hören, etwa, wie bie Burg 
erbaut wurde, ober, warum die Herren ber Burg 
gerade diefen Namen und ben Falken in ihrem 
Wappen führen? „Auch darüber” — verſezte Ger: 
trude — „lann ich, dir Auffchlug geben” und num 
erzählte fie ihm die Sage von Cuno von Falfenfteim, 
bie unfere Xejer bereits aus der vierten! Erzählung 
diefes Buches fennen, 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit hatte Walther 
feiner Mutter zugebört, während der alte Luithold, 
ber Anfangs ein nicht minder aufmerkſamer Zubörer 
geweien war, fo wie einige Knechte des Hauſes, 
die fih auf der Ofenbank gelagert hatten, einges 
ſchlummert waren und hiedurch kund thaten, daß 
Müdigkeit den Sieg über Aufmerkſamkeit davon 
trage. „Habt Dank, liebe Mutter« — begann 
Walther, nachdem Gertrude ihre Erzählung geenbigt 
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Batte — „für die Schöne Mähre aus alter Zeit, bie 
ihr mir ba mitgetheilt Habt; ich will euch zum fchuldigen 
Dante biefür eine Geſchichte erzählen, die fich erft 
neueſtens bei Falfenftein begeben, und the es um fo 
bieber jest, da der alte Kauz fhläft wie eine Rabe 
und auch die Andern neben ihm ihre Köpfe bis auf 
ben Bauch hängen.“ 


2. 


„Dielen Morgen” — begann Walther — „bin 
ich, wie ihr wißt, mit dem Früheſten ausgeritten, 
und mein Rößlein trug mich Tängs dem Thale ber 
Kinzig über Höhen und Bergichluchten, und nie bes 
hagte mir das Herumfchweifen im fchattigen Walde 
mehr, als heute, ob ich gleich wenig oder gar Nichts 
erjagt habe, denn weil mir fo wohl ums Herz war, 
wollte ich auch den armen Tierchen ihr Leben und 
ihre Freude gerne gönnen. So ritt ich aufwärts 
bi8 an den Ort, wo die Schiltach ihre Bahn über 
Felſen und Klippen hinab windet und in unfer reis 
zendes Kinzigthal einmündet. Hier, wo bie Wals 
dungen dichter ftehen, als um unfere Burg, wo 
himmelhohe Tannen dem Blicke jede Ausficht entziehen, 
vernahm ich mit Einem Male, nachdem es eine Zeit 
lange ſtill und ruhig um mich geweien, Hundegebell 
und Hörnerflang von Yagenden aus ziemlicher Ent⸗ 
fernung; ich hielt mein Rog an und horchte, jest 
drang ein anderer Laut zu meinem Ohre, ed war 
eine menfchlihde Stimme, bie um Hülfe zu rufen 
ſchien; der Laut fam immer näher, ex fam aus bem 
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Munde eines weiblichen Weſens, bad mehrmals 
Hintereinanber ganz Mäglih. „Bater, Bater!* rief. 
Nun gab ich meinem Roße die Sporen und raſch 
ging es über Sted und Stein, durch Baum und 
Strauch dem Plake zu, woher ber Hülferuf gekom⸗ 
men war. Bald war ich zur Stelle. Ein jugendliches 
Frauenbild im reizenden Jagdkleide bot fih meinem 
Blide dar; ihr Zelter, auf dem fie ritt, war, während 
fie, von ihrem ®efolge entfernt, ein Wild verfolgte, 
zur Erbe nieder geftürzt, das Fräulein glitt herab, 
aber einer ihrer zarten Füße verwidelte fih in das 
. Riemenwert des Sattels, das Roß raffte fich fchnell 
wieber anf und fuchte das Weite, unfehlbar wäre auch 
die fchöne Reiterin iiber Stod und Stein gefchleift 
worden, bis ihre Vater mit feinem Gefolge berbei- 
gekommen wäre, allein in dem Augenblide, wo bas 
Schredliche hätte geſchehen können, kam ich herbei- 
geiprengt, mit Einem fchuellen Sage hatte mein Roß 
das fchon flüchtende des Fräuleins überholt, ich griff 
nach dem Zügel, riß es mit fräftigem Arme zurid 
und — das Fräulein war gerettet. Sch ftieg ab, 
machte die jchöne Unbefaunte von ihren Banden log, 
bie ſich ſchnell eımporrichtete und mir mit nieber- 
gefchlagenen Augen die Hand reichte;. fie nannte mich 
ben Metter ihres Lebens und fprach fo freiinbliche 
Worte, die ich jedoch kaum alle auffaßte, denn ich 
war ganz in den Anblid ihrer Schönheit verſunken. 
Jezt erft pries ich mich glücklich, der Netter ſolch 
eines holden Weſens geworben zu feyn und dachte 
bei mir. felbft, wie Jammerſchade es geweſen wäre, 
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wenn ſolch ein junges: Blut auf jo grauſame Weife 
umgefommen wäre. Während ich ihr, wieder auf 
ihr Roß half, kam eben ihr Vater herbei, ber nicht 
wenig erftaunte, als er fein Töchterlein in der Oejells 
Schaft eines fo jungen Fants erblidte. Doch bald 
erfuhr er aus ihrem eigenen Munde, was gejchehen 
war, und wie bereitwillig ich ihr Hilfe und Rettung 
gebracht hatte. War der Dank des Fräuleins innig 
geweien, fo war noch weit fräftiger der Handſchlag 
des DBaters, wodurch er mir feine Erfenntlichfeit 
beweifen wollte, Und nun gings unter Jubel und 
Freubenruf auf Burg Falkenftein, ‚wo der Ritter 
mit feinem Töchterchen wohnte. Daß ich fie begleiten 
mußte, kannt du dir wohl denken, daß ich bei dem 
Burgherrn zechte und guter Dinge war — man tranf 
nämlich die Gefundheit des Fräuleind, Die mit per— 
lendem Weine mir oft ben Becher kredenzte — auch 
das, liebe Mutter, kannſt du bir leicht vorftellen: 
aber von Etwas, haft du doch Feine Ahnung.” 
„Und doch“ — fiel die Mutter Lächelnd ein — „kann 
ich mir wohl denken, ba mein Sohn Walther ungerne 
von Falkenftein fchied, denn es gefiel ihm faſt wohl 
daſelbſt“ — „denn“ — ſezte Walther gleich hinzu 
— „er hatte Fräulein Emma etwas zu tief in bie 
blauen Aeuglein gefehen; ja, noch mehr, liebe Mutter, 
ihre holdfeliges Weſen hat einem ſolchen Cindrud 
auf mich gemacht, daß ich glaube, von nun san 
feinen Tag mehr, wo ich nicht um fie geweien, vers 
Ieben zu können.“ „Aber“ — fragte Gertrude — 
„was wird beine Muhme, und bisherige ©ejpielin 
Binder, Aleman. Bolksfagen ıc. II. 16 
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Ida von Geroldseck dazu fagen, wenn ihr Tieber 
Vetter feine Gunſt einer Andern zuwendet, der Tochter 
eines Mannes, der nur der Vaſall ihres Vaters 
it?“ „Ritters oder Grafentochter, da kümmert ſich 
Walther wenig darum; du follft nur einmal Emma 
von Faltenftein fehen und Ida ihr gegenüber ftellen: 
dieſe ift ein fchmächtiges, furchtiames Ding im Bers 
gleihe mit Emma, die in Jugendfriſche Blühenbe, 
die fo reigend im Jagdanzuge auf ihren Belter faß, 
wie unfer Einer, und gleich einem kühnen Waldmann 
zwiſchen Hirfchen und Rehen herumpirſcht.“ „Ob 
aber Fräulein Emma ſo guten und reinen Herzens 
iſt, wie unſere Ida? das iſt eine andere Ftage“ 
bemerkte Gertrude. „Das weiß ich freilich nicht, 
aber das weiß ich gewiß, daß ich von nun an bloß 
der Emma von Falfenftein zu Hofe reiten und mächfter 
Tage bei ihrem Vater um ihre Hand werben werde, 
benn einmal babe ich ihr das Leben gerettet und 
habe, fo zu fagen, Anſprüche auf ihren Beſitz; dazu 
babe ich auch gefehen, daß ich wohl gelitten bin bei 
bes Fräuleins Vater, denn er ift ein großer Liebs 
haber der Jagd, wie ich, auch führt er wader den 
Humpen und das will auch ich nach und nah von 
ihm lernen.“ „Aber bedenfe mur, mein Sohn“ — 
verjezte Gertrud — „daß bag, mas du da von bir 
rühmft, noch nicht ben Nitter ausmacht; du haft 
bis jezt noch Nichts gethan, um dir die Sporen zu 
verdienen, als daß du die Thiere des Waldes erlegteft; 
ehe man um eine Braut wirbt, muß man auch 
Proben vitterlicher Thaten abgelegt haben, und fo 
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fange du bloßer Junker bift, wirb bir auch der Ritter 
von Falfenftein feine Tochter nicht zufagen.* „Laß 
uns fehen, ob du Recht haft, oder ich” — lachte 
Malther und damit war für heute Die Sache abgethan. 

Don num an befuchte Walther jeden Tag Burg 
Ralkenftein, und war ftets ein willfommener Gajt 
daſelbſt. Er war in feiner. Gigenliebe, fo viel. als 
gewiß, daß Fräulein: Emma. ihn nichts weniger als 
mit gleichgültigen Augen: anſehe. Ihre Blicke vers 
riethen ihm, Daß er ihre Huld gewonnen nnd. fie 
ſchenkte ihm auch, wenigftend ſo lange er um. fie 
war, ihre volle Aufmerkſamkeit. Das Bild der jan: 
ten Ida von Geroldseck, der bolden Geſpielin feiner 
Jugendtage, ſchwand immer mehr aus feinem Herzen 
und er gab feinem andern Gedanken mehr: Raum, 
als dem, wie er um Emma's volle Guuft und Liebe 
ih bewürbe. Nach wenigen Wochen ftand fein Ent— 
ſchluß feit, geradezu um. ihre Hand: anzuhalten und 
fie als Hausfrau heimzuführen, denn der Weg, dem 
er. jeder Tag reiten muüßte, um ſeine Huldin : zu 
ſehen, fing an, ihm langweilig zu werden. Allen, 
bevor, er dem Ritter won: Falkenftein feinen. Wunſch 
vörtrug, hielt er es für gerathen, zuvor der Tochter 
ſelbſt ſeinen Vortrag zu machen. Dieß geſchah mit 
einfachen Worten und ohne lange Umſchweife, denn 
Walther war noch nicht im der höfiſchen Sitte: ſeiner 
Zeit bewandert, wo man zuvor in. zarten Minne—⸗ 
liederne die. Wünfche :des. «Herzens vor der Burg 
ber Geliebten: vorteng.  yRiebt ihr mich, guädiges 
Fräulein; und wollt sihe mir als KHausframdbie 

16 * 


244 





Hand reichen, wenn euer Herr Vater ja dazu ſagt?“ 
in biefen wenigen Worten warb Walthers Antrag 
ausgefprochen. „Daß ich euch Liebe, Junker,“ — 
erwieberte Emma — „baran könnet ihr wohl nicht 
zweifeln ;* — fie fprach dieß mit einem Blicke voll 
liebevoller Freundlichkeit, Tonnte aber doch einen 
fchalkhaften Zug in ihren Geſichte dabei nicht vers 
bergen — „ob ich euch aber fo ſchnell, wie ihr wünfchet, 
die Hand ald Hausfrau reichen kann, ift wieder eine 
andere Frage, beren Entjcheidung allein meinem Vater 
zufteht. Dabei bedenfet auch, Daß ich feine einzige 
Tochter bin, die er nicht fo bald wird von ſich Taffen 
wollen, vor Allem aber erwäget eure Sugend und 
bag ihr die Nitterfporen noch nicht erworben Habt.“ 
„Nur daran alfo häugt es, mein holdes Fräulein?” PER 
entgegnete Walther, ohne über die freie Abweiſung 
verlegen zu werden — „das läßt fih ſchon machen; 
übrigens will ich das Nein eures Herrn Vaters vor 
der Hand noch nicht einholen, bis ich gewiß weiß, 
baß ich werth bin, das Ja zu erlangen.” „Da 
thut ihre wohl daran, mein lieber Junker,“ bemerkte 
Emma mit einem etwas ſpöttiſchen Lächeln und bot 
zugleich dem jungen Walther die Hand zum Kuße, 
zum Beweife, daß er in Hulden entlaffen jey, dem 
fie fürchtete, der Vater möchte fie allein mit ihm 
überrajchen, und das wäre ihr. nicht gleichgültig ges 
weien. Walther bebedte die Hand bes Fraͤuleins 
mit Küßen, drückte fie an fein pochendes Herz unb 
fprach voll feliger Begeifterung: „gerne will ih harten, 
holde Emma, wenn nur eure Liebe mir gewiß iſt; 
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durch ritterliches Thun will ich eurer werth werben 
und nicht eher wiederkehren, als bis ich im Ritter⸗ 
fhmude vor euch erfcheinen kann.“ Mit diefen 
Morten verlief.er Emma's Gemach, Teertenoch einige 
Becher mit dem alten Herrn im hohen Abnenfaale 
und trabte, freilich etwas mißmuthig, auf feinem 
Rößlein zum Burgthore hinaus. 

Der Mutter brachte Walther fir diefen Abend 
feine Nenigkeit mit nach Haufe, denn er hätte ihr 
ja geftehen müffen, daß fie Recht gehabt Hatte, als 
fie damals zu ihm fagte, es wirbe mit bem Hein 
führen ber Braut nicht fo fehnell gehen. Aber bald 
fam Fran Gertrude felbft auf den Gebanfen, daß 
Etwas vorgefallen feyn müßte, denn Walther ritt 
jeit dem Tage, da er mit Emma gefprochen, nicht 
mehr auf Burg Falfenftein, auch ſah fie ihn, mehr 
düfter und in fich gekehrt, als freudig und wohls 
gemuth, wie er fonft zu feyn pflegte, ja, er ging, 
was er feit geraumer Zeit nur felten gethan hatte, 
jezt auch wieder öfter zu bem Oheime auf Burg 
Geroldseck und verweilte dafelbft länger, als er fonft 
gewohnt war. ©ertrube richtete tiber alle dieſe Ver— 
änderungen Feine Frage weiter an. ihren Sohn, im 
Segentheile fchien fie mit feinem jehigen Benehmen 
recht wohl zufrieden zu ſeyn. Seine häufigen Befuche 
auf Falkenſtein Hatten ihr nie recht gefallen ; befonders 
aber mißbilligte fie das Verhältniß, welches. er mit 
Fräulein Emma angenüpft hatte. ‚Endlich entdeckte 
Walther feiner Mutterunanfgeforbert die Urſache 
feines Wegbleibens von Kalfenftein, that ihr aber zur 
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felben Stunde auch feinen Entfchlug kund, das bis— 
berige ftille Treiben auf Burg Lützelhard mit dem 
Leben in Kampf und Krieg zu vertaufchen. Es war 
nämlich in dieſen Tagen’ eine Heerfarth gen Defter- 
reich -am heine ausgerufen worden, und das bäuchte 
dem thatenluftigen Junker eine ſchickliche Gelegenheit, 
feine erfte Waffenprobe abzulegen, zumal, da aud 
fein Oheim, Graf Heinrich von Geroldseck, mit auszog. 


3. B 

Große und wichtige Dinge hatten fi damals 
in beutfchen. Reiche ereignet. Graf Rudolph von 
Habsburg, unter deſſen Hauptmannſchaft die Straß 
burger ihre Kämpfe für Necht und Freiheit gegen 
Biſchof Walther geführt Hatten, fanb nicht nur 
Anerfennung in diefer Stadt, wo man ihm eine 
Ehrenfäule errichtete, fondern ſelbſt ganz Deutichland 
hatte feinen ritterlihen Sinn kennen und fehäßen 
gelernt. Im September bes Jahres 1273 wurde 
er von ben Churfürften des Reichs einftinmig zum 
Könige der Dentfchen erwählt und mit großem Ge— 
pränge zu Aachen gekrönt. Eine große Aufgabe war 
Demjenigen geftellt, der damals die Zügel des Reichs 
ergriff, nachdem dieſes mehr als zwanzig Jahre 
hindurch eines Oberhauptes entbehrt Hatte und durch 
Geſetzloſigkeit und Unordnung in allen feinen Grund⸗ 
veſten zerrüttet wat. Wenn je Einer der Mann dazu 
war, die lange vermißte Ordnung und den Zuſtand 
des Rechts wieder herzuſtellen, ſo war dieß Rudolph 
- von Habsburg. Vor Allem aber mußte einem Gegner 
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die Spike geboten werden, ber felbft nach ber deutſchen 
Krone geftrebt Hatte, fich aber in feinen Hoffnungen 
getäufcht fah, und nun durch Widerfeglichkeit gegen 
den Neugewählten ſich noch einige. Wichtigkeit zu 
geben verfuchte. Es war dieß König Ottokar von 
Böhmen, aus dem uralten Stamm Przemysl, den 
die Seinigen rühmten als den Freigebigen, ben Oafts 
freien, ben Prächtigen, ben Goldenen ; dagegen nannten 
ihn auch Diele den Oraufamen, benn eine Menge 
grauſamer Handlungen bezeichnete die Tage feiner 
Herrichaft. So traten zwei Gegner auf den Schaus 
plag, beide ausgerüftet mit gleicher Kraft des Geiſtes, 
mit ritterlihem Muthe und allen edlen Anlagen, 
nu für das höchfte Ziel ihrer Wünſche Alles zu 
wagen; aber dem Böhmen fehlte jener Biederſinn 
und jene NReblichkeit, die den deutſchen König ande 
zeichnete, jenes Gefühl der Reinheit und Schuldloſigkeit 
gegenüber den Seinigen, deren fih Rudolph rühmen 
konnte; Ottokar von Böhmen ermangelte jener Ruhe 
und bedächtigen Veberlegung, womit Rudolph. nicht 
nur im SKabinete, jondern auch im Felde auftrat, 
jein Rittermuth artete zumeilen in Tollkühnheit aus, 
und dieß wurde — verbunden mit dem Verrathe feiner 
Umgebung — bie Urfache feines Falles, wobei jeboch 
feloft der Feind ihm fein Mitleid nicht verfagen 
fonnte. Dttofar war Rudolphs erfter und lezter 
Gegner von einiger Bedentung, und ber Kampf mit 
ihm gab manche Tugend bes edlen Habsburgers fund. 

Auf dem erſten Reichstage den König Rubolph 
zu Nürnberg hielt, follte auch Ottokar erfcheinen, um 
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vom Reiche fein Lehen zu empfangen, aber er ftellte 
fich weder bier, noch auf zwei folgenden Reichstagen 
zu Würzburg und Augsburg, und als der König ihn 
durch eigene Geſandte zur Lehensentgegennahme aufs 
fordern Tieß, ſchickte er diefelben mit einer übermü- 
thigen Antwort an Rudolph zurüd. Ottokar wurde 
deßhalb in die Reichsacht erflärt, deſſen achtete aber 
ber Trotzige nicht, und num entichloß fih Rudolph, 
ihm mit einem Heere zu Leibe zu geben, worin er 
namentlih auch von ben Großen ber Länder, die 
Dttofar beberrfchte und denen feine Herrſchaft ſchon 
Längft läftig geworden war, beftärft wurde. Mit einem 
Heere, das fich von Tage zu Tage burch neue Zuzüge 
mehrte, rückte Rudolph in Oeſtreich ein, die meiften 
Städte öffneten ihm freiwillig ihre Thore und in Kurs 
zem ftand er vor ben Mauern Wiens. Nachdem er 
diefe Stadt längere Zeit belagert hatte, übergab auch 
fie fich in feine Huld und Gnade. 

Der Abfall fo vieler Städte, mit deren Treue bie 
Macht des Böhmenfönigs ftand und fiel, beftimmte 
diefen endlich, auf gütfichen Wege mit Rudolph zu 
unterhandeln, deſſen Macht er, wie er nun wohl ſah, 
nicht Tänger mehr wiberftehen konnte; er bemüthigte 
fich daher und ergab fich dem Oberhaupte des Reichs 
auf Onade und Ungnabe. Die Bedingung bes Friedens 
war, daß Ottokar feine Länder von Rudolph als 
Neichslehen empfangen ſollte. Wirklich ſchickte er fich 
auch bald dazu an, und erjchien. mit einer Menge 
von Pferden und Reifigen, bie alle aufs berrlichite 
gefleidet waren, am königlichen Hoflager; er felbft 


249 





aber trug einen goldgefticdten Leibrock und war allent- 
halben dicht mit Edelfteinen behängt. Als die Gros 
Ben, die um Rudolph waren, ben prächtigen Zug ber= 
annahen fahen, meldeten fie biefem voller Freude: 
„Herr, rüſtet euch, wie es einem Könige geziemt, 
mit foftbaren Kleidern. Rudolph aber erwieberte 
ihnen: „Schon oft hat der Böhmenfönig meinen grauen 
Rod belacht, nun foll mein grauer Rod auch ihn 
einmal verhöhnen.” Dann fprach er zu feinem Kanz⸗ 
ler: „gib mir deinen Mantel, auf dag Ottofar über 
meine Armuth etwas zu Tachen habe." Als nun Dt: 
tofar erfchien, befahl Rubolph feinen Mannen, die 
Waffen anzulegen, die Roße zu befteigen und, wie 
gerüftet zum Streite, fich auf beiden Seiten des Wegs, 
ben der Böhmenkönig fam, in Reihen aufzuftellen, 
damit die fremden Völfer den Ruhm der beutjchen 
Waffen erblidten. Ottokar nahte, fiel zu den Füßen 
des Königs nieder und bat benfelben bemüthig um 
feine Belehnung. Diefe wurde ihm denn auch er: 
theilt, Rudolph hob ben Gedemüthigten wieder auf, 
umarmte ihn und nannte ihn feinen lieben Freund. 

Die Freundfchaft ber beiden Könige war indeſſen 
nur von furzer Dauer. Schon nach wenigen Wochen 
brach Ottokar den Frieden, hauptſächlich veranlaßt 
durch die Vorwürfe feiner herrfchfüchtigen Gemahlin, 
bie ihm die Tafel nur zur Hälfte beden ließ, „weil 
er kaum mehr die Hälfte. feiner Staaten befäße.“ 
Die Feindfeeligkeiten begannen bamit, bag Ottofar 
mit einem Heere von 10,000 Maun, das er im Stil⸗ 
Ien gefammelt Hatte, loobrach. Da er wohl fahe, 
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baß es ihm ſchwer werden würde, feinem Gegner offen 
zu Leibe zu gehen, fo wählte er die niebrigften Wege, 
um zu feinem Zwede zu gelangen. So fhidte er 
einigen Landherren in Deftreich, fowie mehreren Bis 
fchöfen und Grafen am Rheine größere Summen Geldes 
nebſt den lockendſten Verjprechungen, wenn fie ben 
König bei feinen Unternehmungen im Stiche Taffen 
würden. Das thaten denn auch Einige, bach ohne 
großen Schaden für Rudolph, ber namentlich an 
ben beiden Bifchöfen von Straßburg und Bafel, 
fowie an feinem Sohne Albrecht, der feit bes Vaters 
Erhebung zur Königswürde Landgraf im Elſaß ges 
worden war, mächtige Stüßen hatte. 

Mebrigens Tieß die zugefagte Hülfe lange auf fich 
warten. Rubolph Tag mit ben GSeinigen zu Wien; 
fhon fing ihm an bange zu werden, denn mit ben 
Wenigen, die er bei fich Hatte, burfte.er nicht wagen, 
ben Böhmen eine Schlacht zu liefern. Endlich Tang> 
ten ber Bifchof von Bafel und Marggraf Heinrich 
von Hochberg mit hundert Reifigen an. An fie hatte 
jich ein Fähnlein von hundert Reiten aus Schwahens 
Iand angeihlogen: es war dieß Graf Heinrich von 
Geroldseck mit feinem Neffen, Walther von Lützelhard, 
und feinen zahlreichen Bafallen. Obwohl Rudolph 
von Habsburg als Graf und Stäbtehauptmann fich 
einft feindlich gegen Heinrich von Geroldseck erwieſen 
hatte, als er beffen Burg im Sturme beranıte und 
in Bejlk nahm, fo Hatte fich ihm doch fein Herz nachher 
wieder zugewenbet, ald er am Sterbebeite feines Bru= 
berö, bes Biſchof's Walther von Straßburg, den 
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Habsburger näher kennen Ternte und einſah, daß biefer 
sicht nur Einer fey, der das Schwerbt kräftig zu führen 
wiffe, fondern ein bieberer und ehrenvefter Ritter im 
ber ganzen Bedeutung des Wortes. Als baher das 
Aufgebot in die Gegenb bed oberen Rheines Fam, 
war Heinrich von Geroldseck einer ber Erſten, der 
feine Mannen und Bafallen aufrief, um dem Könige 
ein Fähnlein zuzuführen. 

Als Rudolph zu Wien erfuhr, daß fein alter 
Freund, der Bifchof von Bafel, nebft dem Margs’ 
grafen von Hochberg und dem Grafen von Gerolds⸗ 
et anrüde, ließ er gleich fragen, warum denn fein 
Sohn Albrecht nicht auch mitkomme? „Der ift mit 500 
Reifigen unterwegs" gab der Biſchof zur Antwort; als 
er aber mit dem Könige allein war, fagte er: „weder 
euer Sohn noch eure übrigen Breunde können euch 
im Augenblide zu Hülfe fommen, darum müffen wir 
uns berathen, was für jezt zu thun if. „Ruhet 
einen Tag aus“ — erwieberte Rudolph und dann laſſet 
ung zum Kampfe fehreiten; mir genügt, daß ich euch 
ald Wächter meiner Perfon um mich habe. Auf 
meinen Gott vertraue ich, ber mich wunderbarer Weife 
zu dieſem Ruhme erwählt hat, ber wird mich auch 
jezt nach feiner Gnade wunberbarlich unterftügen. 

Am dritten Tage nach der Ankunft des Biſchof's 
von Bafel — es war ber 26. Auguft bes Jahres 
1273 — zog König Rudolph aus ber Stadt Wien 
ben Feinde entgegen. Auf dem Marchfelde, nur 
wenige Stunden von ber Stabt entfernt, traf er mit 
DOttofar, ders ein mächtige Heer verfammelt Hatte, 
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zufammen. Che der Kampf begamı, fam ein Ritter, 
Herwart von Kiüllenftein, zu dem beutjchen Könige 
und bot ihm gegen eine Belohnung feine Dienfte 
gegen Ottokar an. Als Rudolph dieſes Anerbieten 
verfchmähte, wandte fi ber Nitter an Dttofar; 
von diefem erhielt er den verlangten Lohn unb vers 
fprach dafür, des deutſchen Königs, wie jehr er fidh 
auch in Acht nehmen würde, habhaft zu werden und 
ihn niederzuwerfen. 

Beide Heere rückten einander almahlig naͤher, 
aber es wollte noch nicht ſobald zum Angriffe kommen. 
Heinrich Scherlin aus Schwaben, ein Dienſtmann 
des Biſchofs von Baſel, war der Erſte, der den 
eigentlichen Kampf eröffnete. Er ritt einen unbändigen 
Streithengft, den er kaum zu zügeln vermochte; als 
ihm daher Scherlin bie Sporen in die Weichen drückte, 
fuchte dieſer das Weite und trug feinen Reiter mitten 
unter die Feinde. „ES ift Zeit“ — rief König 
Rudolph, ber dieß ſah, — „daß wir unferem Manne 
zu Hülfe fommen!” und nun begann ber gegenfeitige 
Angriff. Gleich beim erjten Zufammentreffen fuchte 
Herwart ben König auf, drang durch bie dichte 
Schaar, bie ihn umgab und ftach fein Pferd nieder, 
fo dag Roß und Manı in den nebenfliegenden Bach 
fielen. Schnell waren die Getreuen des Königs bes 
chäftigt, ihm wieder aufzuhelfen. „Seib boch nicht 
um mich beſorgt“ — rief Rudolph — „es ift jezt 
nicht an der Zeit, fih um einen einzelnen Dann zu 
kümmern; fchreitet in ben Kampf und .belfet ben 
Andern.” Auf dieſes Mort rüdten Alle vorwärts, 
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aber Einer ließ fich nicht abtreiben, ſondern ftellte 
fich vor den König, wie eine Mauer, und. hielt jeden 
Angriff ab, der auf das Leben feines Herrn gefchehen 
fonnte, denn bald drängten fich mehrere Feinde herzu, 
die. den König ſtürzen gejehen und troß feiner ums 
fcheinbaren Rüftung wohl erfannt hatten. Wie ein 
Löwe focht der Unbekannte für das Leben feines 
Königs und machte rechts und links die Feinde nieder. 
Da, als er kaum der Hebermacht mehr miderftehen 
fonnte, kam im rechten Augenblide Berthold von 
Gapellen, ben der König mit: 300 vom Kerne des 
Heeres auf einer Anhöhe aufgeftellt hatte, herbei: 
wie ein Blitz fuhr: er unter die Feinde und jtäubte 
fie auseinander, dann half er dem Könige vom Bo: 
den ‚wo diefer, um weniger gefehen zu werden, bisher 
abjichtlich , mit feinem Schilde gedeckt, Tiegen geblieben 
war. „Geſchwind sein Roß her! — rief Rudolph, 
als er wieder auf den Füßen fand; man brachte 
eined herbei und nun ernenerte er den Kampf mit 
ber Hinterhut, die der von Kapellen herbeigeführt 
hatte. Er fiel dem böhmifchen Heere in die Flanken, 
zeriprengte es und griff die Hinterſten Fräftig am. 
Da riefen die Vordern unter Ottokars Leuten: „fie 
fliehen, fie fliehen!” und wollten Rudolph damit 
täufchen; allein, je mehr jeue ſchrieen, deſto fräftiger 
bieben Die Deutjchen ein. Der Kampf dauerte: fo 
lange, bis die Hinterften von den Böhmifchen bie 
Flucht nahmen; diefen folgten dann bald auch die 
Andern, und liegen ihren König im Stiche. Diele 
wurden gefangen ober niebergehanen; Andere, die fich 
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durch bie Flucht retten wollten, verfanfen in bem 
Marchfluße. Eine große Saat hatte der Engel bes 
Todes an biefem Tage ausgeſtreut; man zählte 
mehrere Taufend Erſchlagene; unter biefen Ottokar 
felöft, welcher einer ber Lezten auf bem Schlachtfelbe 
geweien war. Als er fah, wie ber größte Theil 
feines Heeres Die Flucht ergriff, Tezte er noch feine 
einzige Hoffnung auf die Nachhut, bie er dem Ritter 
Milota anvertraut hatte. Nber auch diefer ergriff 
wegen einer Schmach, die ber König früher ſeinem 
Haufe zugefügt hatte, die Flucht. Jezt trachtete 
Ottokar, feines Tezten Troſtes beraubt, mit vier Ge⸗ 
treuen, bie allein noch um ihn waren, aus bem 
Felde zu kommen. Das fahen zwei Ritter aus 
Steiermarf, bie ſich der König ebenfalls früher zu 
Feinden gemacht Hatte, alsbald machten ſie einen 
Angriff, fällten zwei feiner Getreuen an jeiner Seite 
und ſchlugen ihn felbft vom Roße. Nur kurze Zeit 
banerte der Kampf, bald war Ottokar wehrlos und 
bat mır noch um fein Leben. Aber die Beiden achteten 
nicht darauf, der Eine ftieß ihm das Schwerbt in 
bie Bruft, der Andere den Dolch durch den Hals, 
bag er ohnmächtig zur Erde fiel, und ritten dann 
wieder zum Heere zurüd. Nun kamen die Troßbuben 
umd zogen dem Könige feinen Foftbaren Harkifch und 
feine Kleider aus, fo daß er ganz nadt und bloß 
balag. Der Ritter von Perchtolsderf, der eben aus 
den Streite ritt, nahm den Mantel. von feinem 
Kuaben, bededte damit des Königs Blöße, Tabte ihn 
ſelbſt mit einem Trunke Waßer und in feinen Armen 
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verſchied Ottolar. Das war bad Ende eines Fürften, 
von dem ein Zeitgenoffe aus Oeſterreich jagt, „daß 
er der allertheuerfte Mann gemwefen, ber ie eine 
Krone trug!“ 

Sobald König. Rubolph bie Nachricht von dem 
unglüdlichen Ende feines Feindes erhalten hatte, ritt 
er nach dem Orte bin, wo Ottokars Leiche Tag. 
Solch ſchneller Wechſel des Schickſals rührte ihn 
tief; Thraͤnen füllten feine Augen und er ſptrach zu 
ben Umftehenden: „Sehet da bie Nichtigkeit aller 
Größe und alles Glückes auf Erben!” Ottokars Leiche 
wurde nach Marche, hierauf von ba nah Wien 
gebracht und ohne Saug und Klang im Schpttens 
kloſter beigefezt. 

Noch am Abende des Schlachttages gab Rudolph, 
ehe er das Feld verließ, Denjenigen, welche ſich 
am meiſten ausgezeichnet hatten, Beweiſe feiner koͤnig⸗ 
lichen Huld und Gnade. Wer die Ritterwürde noch 
nicht beſaß, dem ſollte der Ritterſchlag Belohnung 
ſeyn. Dreihundert edle Juünglinge nahten dem Könige 
und beugten die Kniee vor ihm, demüthig flehend 
um den Ritterſchlag aus der Hand des geliebten 
Heerführers; hier, auf dem Felde des Todes, ſprachen 
fie das Gelübde der Ritterſchaft knieend aus und 
Einer nach dem Andern fühlte auf ſeinem Nacken 
den ſanften Schlag des Schwerdtes, das Rudolph 
heute ſelbſt fo ritterlich geführt hatte. Schon war 
die Reihe an ben Meiften vorüber — nur Wenige 
waren noch übrig, zulezt nur noch Einer, aber wohl 
hätte diefer unter den Erften ſtehen birfen, vermöge 
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feiier Bravheit, die er Heute an ben Tag gelegt 
hatte. Um eines Hauptes länger ragte er über alle 
Andere, mit denen er zugleich knieete, hervor, und 
doch war er noch jugendlicher als die meiften feiner 
Schwerdigenogen. Wie er fih nun aufrichtete und 
in beinahe gleicher Größe der hohen, fjchlanfen Ge— 
ftalt des Königs gegemüberftand, betrachtete ihn biejer 
genauer und erkannte exit jezt in ihm ben Jüngling, 
ber ihm fo ritterlich gededt hatte, bis ber von Capellen 
mit feinen 300 zu Hilfe fam und ihn der Gefahr 
entrieß. „Folge mir in mein Zelt” ſprach Rudolph 
mit freundlichem Blide zu dem Zünglinge. Schüchtern 
befolgte Diefer den Befehl des Königs, aber ein 
Anderer begleitete ihn von Ferne, der mit fichtbarer 
Freude das Wohlgefallen theilte, das der König an 
bem Jünglinge hatte. „Ihr habt mehr an mir vers 
dient, als den Ritterſchlag“ — begann Rudolph, 
als fie allein beilammen in bem Zelte waren — 
„wäret ihr mir nicht zur Seite geftanden, bis mein 
Nitter Berthold von feiner Höhe herabfam, wer 
weiß es, ob mein "Heer heute einen frohen Tag 
feiern könnte. Darum fagt an, womit ich euch lohnen 
kann, junger Rittersmann, bemm Rudolph von Habs 
burg bleibt nicht gerne Jemanden feinen Dank fchuldig.“ 
„Mein Herr und König” — enigegnete ber Jüng— 
ling — „ih habe meine Pflicht erfüllt damit, Daß 
ich Euch geichirmt babe vor dem Feinde, und was 
den Lohn betrifft, fo habe ich volle Genüge, daß 
ich den Ritterſchlag aus ben eigenen Händen, meines 
erlauchten Königs empfangen.“ Ihr ſeyd allzu 
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beſcheiden,“ — verfezte Rudolph — „doch, wofern 
ihr nicht um eine Gnade bittet, muß ich felbft 
darauf denken, wie ich euch Lohne“ — mit biefen 
Morten Töste er feine goldene Halskette ab und hing 
fie dem Jünglinge, troß feines Widerftrebens, um. 

Während biefer Handlung blidte der König 
dem jungen Ritter fchärfer in die Augen; überrafcht 
rief er and; „wenn mich nicht Alles trügt, fo feib 
ihr Einer, den ich ſchon gefehen habe, aber fchon 
vor langer Zeitz ift nicht euer Name Walther, 
der Name eurer Mutter Gertrud, und wohnt ihr 
nicht auf Burg Lützelhardt, nahe bei Geroldseck?“ 
„Es ift ſo“ — entgegnete ber Züngling, — „auch 
bei mir ift es eine bunfle Erinnerung aus ben Sahren 
meiner Kindheit, daß ich Euch, meinen Herrn und 
König, Schon gefehen, ich meine bei der Stadt Straß- 
burg.” „Sp ſeyd mir doppelt willkommen“ — rief 
ber König freudig aus und bot Walthern die Rechte — 
„denn was ich in jener ernften Stunde, ba ich euch 
zum erjten Male gefehen, für euch wünſchte, ift in 
Erfüllung gegangen, ihr ſeyd brav und wacker ges 
worden; fahret fo fort, junger Freund, daß eure 
Mutter und euer Oheim immer mehr Freude an euch 
erleben; gedenket zumeilen eured Königs, der auch 
euch nie vergeffen wird, was ihr an ihm gethan.“ 
Walther konnte vor Rührung fein Wort bes Dankes 
hervorbringen, er fiel vor dem Könige auf ein Knie 
nieder, bis dieſer ihn freundlich erhob, und ihm noch 
einmal: bier. Hand reichte, die Walther vol Danfgefühl 
an fein Herz drückte. Als er vor das Zelt hinaus 
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trat, ftand fein Oheim Heinrich nicht ferne von ihm, 
ber aufs ſreudigſte überrafcht wurde, als er am 
Halfe feines Neffen die goldene Onabenfette erblidte. 
Märe Walther fein Teibliher Sohn geweien, gewiß, 
Heinrich8 Freude hätte nicht größer feyn können, be— 
fonders, als er noch vernahm, mas und wie ber 
König mit ihm geredet hatte. Die Ehre feines Neffen 
mar ihm eben fo viel werth, als ber Dank, ben ber 
König an demjelben Tage gegen ihn und alle Die: 
jenigen ausdrüdte, die ihm zu Hülfe gekommen 
waren und Blut und Leben in dem heißen Kampfe 
fo treulich für ihn gewagt hatten. 

Nah Verfluß von drei Tagen verließ König 
Rudolph das Schlachtfeld und zog nah Mähren und 
Böhmen, nachdem er ben größten Theil feines «Heeres 
in die Heimath entlaffen Hatte, unter denen auch 
Graf Heinrich von Geroldseck und Walther mit ihrem 
Fähnlen waren. Wir Taffen fie ziehen umb eifen 
voran an die Ufer der Kinzig, um zu fehen, wie 
dort indefien die Sachen ftanben. 


4. 


Mährend Fran Adelheid, Heinrichs Gemahlin, 
die Abwefenheit ihres Eheherrn fchmerzlich empfand, 
war es gleichwohl immer ziemlich Tebhaft um fie 
gewefen, denn ihre vier jungen Söhne, Walther, 
Heinrih, Gerold und Ottmar boten Allem auf, um 
ber Tieben Mutter durch Spiel und Unterhaltung bie 
einfame Zeit zu verfürzen; ja, Frau Adelheid fehnte 
fih am Ende nach ihren Gemahle hauptfächlich auch 
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um ber Knaben willen, benn feit der Abweſenheit 
des Vaters waren fie bald fo muthwillig und meifter- 
los geworden, dad die Mutter fie faum mehr im 
Zaume zu halten vermochte. Ueble Noth hatte be— 
fonders der Burgfaplan mit ihnen, denn außer Junker 
Dttmar ließ fich keiner mehr auf ber Schulbanf des 
Lehrmeiſters bliden, und viel Lieber wären fie dem 
Pater mit Schwerbt und Lanze in den Krieg gefolgt, 
als zu Haufe geblieben. Jezt, als die Mutter von 
ber baldigen Wiederkehr: des Vaters fprah, — denn 
fie hatte bereits Nachricht erhalten, daß er fih auf 
bem Heimwege befinde — Tießen ſich bie Junker 
nimmer zurücdhalten, man mußte ihnen einen Knecht 
mitgeben, in deſſen Begleitung fie dem Vater bis in 
‚bie Gegend entgegen ritten, wo die Höhen des Schwarz⸗ 
waldes mit den Bergen ber ſchwäbiſchen Alp zufammen- 
ftoßen. Nur Ottmar, ber jüngfte, blieb bei ber 
Mutter zu Haufe und wollte den Vater auf der 
Burg felbft erwarten. 

So war boch immer noch einiges Leben auf 
Geroldseck; welches Bild der Verlaffenheit und Dede 
gewährte dagegen Burg Lügelhard! Da war «8 
wie andgeftorben, und wäre ber alte Burgvogt Luit⸗ 
hold nicht gewefen, der feine ©ebieterin immer nur 
zu tröften hatte über die Abwefenheit ihres Sohnes, 
Frau Gertrub wäre vor Schmerz und Sehnſucht 
‚beinahe vergangen. War es doch das erjtemal in 
feinem Leben geweien, daß ber junge Walther ben 
Bann feiner Burg verließ, um in ben Krieg zu ziehen, 
wer hätte alſo der beforgten Mutter verargen mögen, 
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daß ihr ber Gedanke, den theuern Sohn ferne und 
in fteter ©efahr zu willen, eben fo ungewohnt als 
Ihmerzlich war? Jezt aber, als bie Blätter in ben 
Wäldern gelb wurden und bie Herbfinebel bereits 
um die ©ipfel ber Tannen ftrichen, blieb fie nimmer 
im Gemache, fondern ftieg allſtündlich hinauf auf 
den Söller, denn jede Stunde, meinte fie, follte fie 
ihren Walther in ber Ferne heranziehen fehen. 

Eines Tages — bie Abenddämmerung war ſchon 
angebrochen — kehrte Gertrud eben unmuthig in ihr 
Gemach zurück, denn abermals war ihre Hoffnung 
getäuſcht worden, da ertönte das Horn des Thurm⸗ 
wächters, man hörte die Brücke raſſeln, es klingelte 
auf der Treppe wie Sporengeklirr, und ſchuelle Tritte 
kamen der Thüre zu. Kaum erkannte die erſtaunte 
Burgfrau ihren Sohn Walther in dem nun eintretenden 
ritterlichen Jüngling. In einfacher Knappenrüſtung, 
mit roſtiger Waffe, war er ausgezogen in das Feld 
und nun kam er wieder in vollem Schmucke des 
Ritters, im glänzenden Bruſtharniſche und auf dem 
Haupte den Helm mit wallendem Buſche, an der 
Seite das Schwerdt mit reichem Wehrgehänge und 
an den Füßen die ritterlichen Sporen. Mit Allem 
dieſem hatte ihn der Oheim auf Geroldseck ausge⸗ 
rüſtet, ehe er heimkehrte, denn er wollte die Bravheit 
ſeines Neffen ehren und zugleich ſeiner Mutter eine 
freudige Ueberraſchung bereiten. Darum konnte ſich 
auch Mutter Gertrud in dem erſten Augenblicke nicht 
ſatt genug ſehen an ihrem im Ritterſchmucke prangenden 
Sohne, und ihre Freude war ſo groß, daß ſie kaum 
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dazu kommen konnte, ihn zu fragen, was ſich Alles 
im Felde begeben hätte? Aber namentlich wurde 
ihre Aufmerkſamkeit angezogen durch die ſchwere goldene 
Kette, die ſich um den Halsberg von Walthers Rü— 
ſtung ſchlang und bis auf den Bruſtpanzer herabhing. 
Da löste die mütterliche Neugier zuerſt die Zunge, 
um zu fragen, wie benn ber liebe Sohn zu dem 
‚prächtigen Kleinode gekommen wäre? und fie prieß 
mit mannigfachem Lobe bald den edlen König Rudolph, 
bald den Sohn, der fi fo brav gehalten hatte. 
Mar die VBerwunderung und Freude der Mutter groß, 
fo war dieß nicht minder der Fall bei dem alten 
Zuithold, der fich die Augen rieb, benn er wähnte, 
er babe gefchlafen und träume noch fort in einem 
fhönen Traume, als er feinen lieben Junker in folcher 
Herrlichkeit vor ſich ſtehen ſah. „Ei, ei, wer hätte 
das geglaubt,“ bemerkte der Alte, indem er Walthern 
auf bie Schulter klopfte. Walther antwortete Nichts, 
dann aber fagte er, zu feiner Mutter gewendet: „was 
meinft du wohl, liebes Mütterchen, kann dein Wal- 
ther jezt wohl erfcheinen vor dem Fräulein von 
Falkenſtein? wird fie mir jezt wohl Gehör fehenfen, 
wenn ich alfo vor ihr aufziehe?* Mit diefen Worten 
bliete er über jih und feinen fchönen Anzug bin, 
man hätte fagen können mit einer gewißen Eigenliebe 
und Eitelkeit, allein böfe können wir ihm darum 
nicht werben, ift doch dieſe Empfindung bei allen 
jungen Leuten bemerkbar, fobald fie fühlen, bag 
Etwas aus ihnen geworben if. „In allemege” — 
entgegnete die Mutter — „darfft bu dich vor dem 
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Fräulein fehen laſſen, mein Sohn, dem bu Haft 
bein Wort würdig gelöst. 

Nicht volle zwei Tage verweilte Walther auf 
Lützelhard, fo ließ er ſchon fein Roß fatteln, und 
wir ſehen den ritterliben Jüngling vol 
Hoffnung ber Burg Falkenftein zureiten. Auch bier 
machte die Ankunft des meugefchlageuen Ritters bei 
Allen eine frendige Ueberraſchung rege, doch bei 
weiten bie größte Freude jchien Fräulein Emma zu 
empfinden. Freundlich, wie noch nie zuvor, bewill- 
fommte fie den wohlbelannten Gausfreund; mancher 
Becher goldenen Marggräflers wurde am Tifche des 
Burgherrn anf die Wiederkehr des jungen Freundes 
geleert und Emma fredenzte fo liebevoll, wie noch 
nie, wenigſtens ſchien dieß Walther fo. Aber, als 
das Stündchen nahte, wo er mit feiner Angebeteten 
allein feyn konnte — es war bieß nach geenbeter 
Mittagstafel, wo der Ritter von Falkenſtein feines 
Schläfhens pflege — wie täufchte er fih ba fo 
ſchmerzlich in all den Hoffmingen, wozu er fich jezt 
berechtigt geglaubt Hatte! Wir wollen unfere 2efer 
nicht mit dem Berlaufe des ganzen Geſpräches er« 
müden, der Inhalt deffelben war jenem früheren 
nicht fehr unähnlih. Emma verjicherte, wie damals, 
den jungen Walther ihrer unwandelbaren Liebe, aber 
bas Ziel feiner Wünſche wurde abermal auf unbe - 
ſtimmte Zeit binausgefchoben. „Warum boch, holdes 
Fräulein! — fagte Walther gegen das Ende ber 
Unterredung — „wollt ihr euch immer noch nicht 
zu eimem entjcheidenden Jaworte entfchließen, aiomit 
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ich zu eurem Vater eilen kann, daß er unjere Hände 
in einander Iege? Habe ich nicht mein Wort gelöst 
und mir anf dem Felde; der. Ehre bie: Sporen bes 


Ritters verdient? oder genügt es euch nicht, daß 


ſelbſt unſer glorwürdiger König mein Verdienſt er— 
kannt hat?“ „Das wohl? — entgegnete Emma 
„aber ihr Scheint mir immer noch. nicht zu willen daß 
für einen Ritter, wenn er auch im Stillen das Herz 
feiner Huldin befizt, noch mehr erforderlich iſt, um 
ihrer Hand auch: in. den Augen ber Welt wert > zu 
erſcheinen.“ „Sp: nennet mir) diefes Mehr, damit 
ib enren Wünſchen in Allem genügen möge“ 
„Vernehmet es denn!“ — verſezte das Fräulein 
mit grämlich gebietender Stimme; — „Emma von 
Falkenſtein verlangt von ihrem Ritter, daß er ihre 
Farbe im Turniere trage und den Dank, den er als 
Sieger davon trägt, vor Aller Augen zu ihren Füßen 
niederfege.” „Mit dieſen Worten reichte Emma, 
wie früher, Walthern wieder die Hand zum Abſchied; 
dieſer verbeugte ſich und verließ das Fräulein, aber 
nicht mit der liebevollen Stimmung, wie ſouſt. 
Mißmuthig ritt er aus Burg Falkenſtein weg, denn 
wohl fühlte er jezt, daß er Nichts weiter, als ein 
Spielball in der Hand der launiſchen Geliebten war, 
doch konnte er ihre um ihr Verlangen immer noch nicht 
böfe feyn, Sondern gelobte heilig und theuer bei 
fich felbft, Alles für ihren Beſitz zu thun. Die Ger 
legenheit, feinen Vorſatz auszuführen, bot ſich in 
Kurzem dar. 
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Als König Rudolph den glorreichen Sieg über 
Ditofar auf dem Marchfelbe erfämpft hatte, beeiferte 
man fich alleuthalben, diefes Greigniß durch Feftlichkei- 
ten aller Art zu begeben. Während ber König zu 
Iglau in Mähren die Verlobung feiner beiden Kinder 
mit Ottofars von Böhmen Sohn und Tochter feierte, 
und bald darauf feinen Einzug in Wien hielt, bei 
welcher Gelegenheit ein glänzendes Turnier ftatt fand, 
wo der mehr als hundertjährige Ritter Otto von 
Haslau mit dem Sohne feiner Urenkelin eine Lanze 
brach: da wollte nuch die Ritterfchaft in den vier 
Landen binter den Vebrigen nicht zurückbleiben, um 
den Ruhm ihres Königs zu verherrlichen, und Tieß 
zu dem Ende ein großes Turnier nah Worms am 
Rheine verfündigen. Eine Menge Fürften, Grafen 
und Herrn machte fi) auf, um dieſes Turnier zu ber 
ſuchen, das eines ber herrlichften werden follte, bie 
je in dem vier Landen bes beutfchen Reichs gehalten 
worden waren: e8 wurden im Ganzen 350 Helme 
aus edlem Gefchlechte und 299 gejchmüdte Frauen 
und Jungfrauen gezählt, darunter waren 28 Herzoge 
und Marggrafen und 24 Damen fürjtlichen Geblütes, 
als Turniervögte aber wurden zu Blatt getragen: 
Johann von Jugelheim für die Nitterfchaft des Rheins 
ſtroms, Sieghard von Läubelfingen für Baiern, Hein: 
ih von Geroldsek für Schwaben und Ludwig von 
Redwitz für Franken. 

Unter den Rittern, welche in die Thore der Stadt 
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Worms einritten, um bem Turniere beizumohnen, 
war auch Walther von Lübelhard. Mit büftern 
Ahnungen, daß diefe Fahrt nichts Freudiges für fie 
bringen würde, hatte Mutter Gertrud ihren Sohn von 
Haufe entlapen, der durchaus darauf beftand,, gen 
Worms zu ziehen, denn. er hatte hoch und theuer bei 
fich gelobt, zu erfüllen, was Fräulein Emma von ihm 
als Tezte Bedingung des Beſitzes ihrer Hand verlangt 
hatte. Ebenſo fruchtlos war bei Walther auch der 
Math feines Oheims geblieben, der ihn jo innig und 
herzlich bat, für dießmal zurüczubleiben, aus 
©ründen, die er jedoch dem geliebten Neffen nicht 
näher bezeichnete, um ihm nicht wehe zu thun. Be— 
gleitet von Luithold, dem alten Diener des Hauſes, 
fam Walther zwei Tage vor dem Turniere in Worms 
an; er wählte abjichtlich nicht die Herberge feines 
Oheims zu der feinigen; am andern Miorgen aber 
mußte er dieſen doc aufjuchen, denn fo erheifchte 
e3 die Sitte, daß Jeder, der am Turniere Theil 
nehmen wollte, vor dem Turniervogte feines Landes 
erscheinen mußte, um von demfelben, in Gegenwart 
der Ehrenherolde, feinen Namen in die Liſte eintra- 
gen zu laßen. 

Nichts weniger ald angenehm wurde Heinrich 
von Geroldseck überrafcht, als fein Neffe bei ihm 
eintrat. „Warum bu hier?“ war fein einziger 
Willkomm an Walther; und als biefer feine Bitte 
sortrug, war ein kurzes „mein Die Antwort des 
Oheims. „Und warım wollt ihr denn meinem 
Geſuche durchaus nicht entjprechen ?” fragte Walther 
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in bitterem Tone. „Weil ich nach dem Turnierge- 
feße nicht darf.” Walther drang weiter in feinen 
Oheim, ihm doch die Gründe feiner Weigerung zu 
entdecken. „Soll ich dir wehe thun in Gegenwart der 
Turniervögte, die erwählt find, um auf das Thnu 
und Laßen der oberften ZTurnierrichter zu achten ? 
verfchone mich damit und eile heim auf deine Burg, 
daß dur durch deinen Zug zum Turniere nicht geſchmäht 
werdet, bu felbft und mit dir” — — Heinrich 
wollte noch weiter reden, aber — er bielt inne; 
man ſah wohl, daß es ihm äußerſt fchwer fiel. 
„Redet immerhin, Herr Turniervogt“ — rief ihm 
jezt Walther von Lützelhard trogig zu — „ich will 
bier Nichts verfhwiegen haben, und wenn die ganze 
Melt Zeuge eurer Rebe wäre; rebet ihr aber nicht, 
fo Tage ich dennoch mein Wappenfchild auf Dem 
Turnierplaße zur Befhauung herumtragen. „Welches 
Mappenfchild 2’ — fiel Heinrich feinem Neffen plöß- 
lich ein. „Den weißen Balfen im goldenen Felde; 
das Wappen meines jeligen Vaters, eures Bruders.“ 
„Wage dieß nicht, junger Mann, ich befchwöre dich 
bei der Seele deines Vaters, damit nicht zum erften 
Male diefes Wappen meines Urahns, des erlauchten 
Gerold, ein Hohn der Leute werde!" Diefes gejagt, 
wandte fich Geinrich tiefbewegt von feinem Neffen ab, 
und fein Wort kam weiter mehr über feine Lippen. 

Mit verbigenem Grimme verließ Walther bie 
Mohnung feines Oheims und, anftatt der jo treulich 
gemeinten Warnung des väterlich geſinnten Freundes 
zu achten, hegte er. nur firafbaren Argwohn gegen 
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denfelten im Herzen. In feine Herberge zurückgekehrt, 
befahl er dem alten Luithold, alsbald fein Kampf 
fchwerdt, famt Schild, Helm und Kleinod auf das 
Rathhaus zu bringen und zugleich genau wahrzu— 
nchmen, wie e3 bei der Wappenfchau gehalten wiirde. 
Kaum war eine Stunde verflogen, fo kam Luithold, 
Schild, Helm und Schwerdbt feines Ritters in den 
Händen haltend, mit tiefbetrübter Miene wieder zu— 
rüd. „Was ſoll das” — rief ihm Walther entgegen 
— „daß du meinen Ritterfchnnd wieber zurückbringſt 2“ 
„Höret mih an, Herr! — begann der Alte — „und 
zürnet mir nicht, wenn ich euch unliebe Mähre ver- 
fündige. Wie ihr befohlen, fo trug ich euer Wappen 
hinauf in das Haus, wo die. Schau gehalten wird, 
ich ftellte den Helm ſamt Kleinod auf den Tiſch, wo 
noc vieler andere Ritterfchmud ftand, nebenan aber 
lehnte ich euern Schild und euer Schwerdt. Kaum 
war ich aus dem Saale getreten, fo famen Ritter 
und Fräulein die Menge herein; vier ber erftern — 
es waren dieß die Wappenherolde — fezten jih au 
Plätze, von wo aus man den ganzen Saal überbliden 
fonnte, die Frauen und Fräulein aber trippelten um 
die lange Tafel herum und betrachteten die Helme 


„und Schilde von allen Seiten. Sch aber jtellte mich 


hinter die Thüre des Saales, daß ich Alles, was 
vorging, wohl fehen und hören fonute. Da auf 
einmal griff einer der Wappenherolde nach eurem 
Helme und bob ihn in die Höhe, neugierig fammelten 
fich die Frauenzimmer um den Herold und richteten 
die Blicke auf euern Helm, bejonders aber drangte 
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ich ein Fräulein herzu, und ihr zunächſt ein Ritter, 
den ich auch ſchon auf Geroldseck gefehen habe, und 
nun gings bei Diefen Beiden an ein Spotten und 
Lachen, während fie den Selm, wie ein feltfameg 
Schauſtück, Tange bald nach diefer, bald nach jener 
Ceite drehten. Aus dem Läftermunde des Fräuleins 
aber hörte ich. deutlich die Worte: „mich wundert, 
daß dieſer fogenannte von Geroldseck nicht auch noch 
eine Biſchofsmütze zwifchen fein Helmkleinod gefezt 
hat." Alle Umftehenden Tachten über diefe loſe Be— 
merfung, bejonders aber jchlug ber Ritter neben dem 
Fräulein ein gellendes Gelächter auf, fo daß ich 
hätte Hinzutreten und den Helm famt Kleinod am 
dem fpöttifchen Munde diefer Zween in Stücke zer— 
Ichlagen mögen. Auch Andern im Saale erwedte 
dieſes Teichtfertige Thun Aerger, befonders fab ich 
eurem Oheime von Geroldseck, der unter den Turnier: 
vögten ſaß, wohl an, wie die Zornader auf feiner 
Stirne ſchwoll, und fein Töchterlein, die liebe, gute 
Ida, wurde roth bis an den Hals, wie fie den 
Spott mit anhörte, ja, fie trat in eine Ede des 
Saals und wifchte die Thränen ab, die ihr in das 
Auge getreten waren. Sch hatte genug, und wollte 
ſchon von dannen eilen, aber des Aergers fullte noch 
mehr werben. Der Ritter, den ich kenne und ihr 
sielleiht auch, nahm euern Schild, der an der Taiel 
lehnte, und trug ihn vor die Turnierfönige. „Mit 
Erlaubniß“ — rief der Nafenweife euren Obeime 
zu, indem er das Schild dicht vor deßen Geſicht 
hielt — „trägt der, jo dieſes Wappen führt, daſſelbe 
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mit Fug und Net?" „Darüber werden die Turnier⸗ 
fönige und Wappenherolde entfcheiden, alſo ift eure 
Frage überflüßig, Herr Ritter” — erwiederte euer 
Oheim. Da Tachte der Nitter hoch auf; „wenn ein 
Baftard von Geroldsck ins Turnier reitet" — erklärte 
er unumwunden — „jo bin ich der Erſte, ber ihm 
den Harnifch vom Leibe fchlägt!” „Und ich, als 
Turniervogt des Landes zu Schwaben bin derjenige, 
der zur Stunde euern Namen für immer aus ber 
Turnierrolle tilgt, nach Fug und Necht unferer ges 
heiligten Turniergefege, und mwollet ihr den Grund 
hievon erfahren, fo fraget die, welche als ermählte 
Richter hier neben mir ſitzen. Mit kräftiger Stimme, 
daß es heil durch den Saal Hang, ſprach euer Oheim 
dieſe Worte; der Ritter aber ſtand da und erwiederte 
Nichts mehr, auch das Fräulein blieb regungslos, 
und ihre ſpöttiſche Miene war ſchnell eine ernſthafte 
geworden. Bald empfahl ſich auch der Ritter ohne 
Urlaub von ſeiner Huldin und verließ den Saal. 
Sch aber rächte mich an ihm, daß ich mich jezt noch 
darüber freue; denn als der Gebemüthigte wie ein 
Dieb fortſchlich, ftellte ich mich breit unter die Thüre, 
dag er faum Pla hatte durchzukommen; er blieb 
mit feinen Sporen an meinen Stiefeln hängen, glitt 
aus und Tag, fo lang als er war, auf dem Boden, 
das fein Harnifch auf den Steinplatten laut raßelte; 
ich aber trat in ben. Saal ein und der ©efallene 
wagte es nicht mehr, umzukehren und jich bei mir 
für den erwiefenen Dienft zu bedanken, er. mag wohl 
das Gelächter der Fräufein, ober die Stäbe, der 
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Herolde gefürchtet haben. Bei meinem Cintritte in 
den Saal ſah mich euer Obeim, er winfte mir zu 
fih Hin und ich trat hinter ihn. „Luithold“ — 
fagte er mir Teife in das Ohr — „nimm Schild und 
Helm meines Neffen, damit fie nicht weiter Gegen— 
ftand bes Geſpöttes werden; melde ihm, was du felbft 
bier im Saale gefehen und gehört Haft und fag’ ihm 
dabei, daß ich ihn um Alles, was heilig ift, bitte, 
dem erften tolltühnen Streiche feinen weitern beizus 
fügen und nicht in die Schranken zu reiten : ich felbit 
müßte ihn fonft zurüchweifen und fo mein eigenes 
Geſchlecht ſchmähen.“ 

Einen unbeſchreiblich ſchmerzlichen Eindruck machte 
dieſe Erzählung Luitholds auf Walther; äußerlich 
ſchien er zwar ruhig, aber deſto heftiger tobte es in 
ſeinem Innern. Lange ſchwieg er, endlich aber 
machte er ſeiner ſchrecklichen Stimmung durch Worte 
Luft. „Das alſo ſprach mein Oheim?“ — 
wandte er ſich zu dem Alten mit wilder Geberde — 
„und du kannſt es mir bezeugen, daß er fo ſprach?“ 
„Sa, Herr” — ermwiederte Luithold — „bei unferer 
lieben Frau kaun ich es bezeugen, daß euer Oheim 
jo geipsochen, und ich glaube, daß cr es gut gemeint 
und nur gefagt hat, weil bie Frechheit des Ritters 
und des Fräuleins Spott ihn dazu gebrungen haben.” 
„Und. wer war denn jener Nitter, der es gewagt 
bat, mit meinem Wappen feinen frechen Spott zu 
treiben, und mer war das fchnippifche Fräulein ?* 
„Der Ritter ift Germar von: Schramberg‘ gewejen, 
ein junger Dann in-euern Jahren, aber ganz unähnlich 
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feinem ehrenveften Herrn Vater, dem wohlbewährten 
Maffengenogen der Geroldseder, und das Fräulein — 
fo hörte ich fie wenigftend im Saale nennen — hieß 
Emma von Ralfenftein.“ „Emma von Falkenſtein,“ 
— wiederholte Walther ganz unwillkührlich, — „du 
irrſt Dich, Lnithold; es ift nicht möglih!* „Heißt 
fie nicht jo” — erwiederte Luithold kalt und gleiche 
gültig — fo Heißt fie anders; aber als Wahrzeichen 
diene euch: fie ift kräftiger, ſchlanker Statur, geht 
jtolz einher, hat dunkle Haare und fchwarze Augen 
und, wie ich fchon vorhin bemerkt habe, einen Heinen 
Läftermund.” „Schweig, Alter!“ — rief Walther 
tief bewegt — „ich habe genug deines Berichtes ;" — 
er wandte fich weg von feinem treuen Diener und 
gab fich einem Gefühle Hin, das viel zu fchmerzlich 
war, als daß es fich in Thränen hätte Fund thun 
können. Daß das Fräulein wirklich Emma von 
Falkenſtein geweſen, daran konnte Walther jezt nimmer 
zweifeln; daß er fich fchredfich in ihr getäufcht habe, - 
auch dieß Ffonnte ihm bei ruhigem Nachbenfen nicht 
lange mehr ©eheinmiß bleiben, „Daher alfo war 
e3 gekommen, daß fie mir, nachdem ich die erfte 
Bedingung erfüllt, noch eine weitere ftellte, daher 
ihre Unentichiedenheit, als ich das zweite Mal um 
ihr Jawort bat und fie mich doch nicht auch gerade 
su mit einer Weigernug abfertigen wollte.” So 
dachte Walther, und fo war es auch. wirklich. 
Mährend Walther auf dem, Marchfelde um 
Nitterfchaft und Ehre ftritt, Hatte der von. Schram: 
berg Eingang auf Burg Balfenftein gefunden; es 
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war ihm ein Leichtes geworden, Emma's Herz für 
ih zu gewinnen, da ihre Liebe zu Walther noch 
nicht tiefe Wurzel gefaßt Hatte und fie ihm mehr 
als ihrem Lebensretter, denn aus freier, bherzlicher 
Neigung zugethan war. An eine Verbindung mit 
ihm hatte fie in Teßter Zeit um fo weniger mehr 
gedacht, da fie nach Walthers Abgange zu dem 
Heere fo widrige Nachrichten über feine Verhältniße 
und feine Serfunft erhielt, daß fie befürchten mußte, 
nie die Einwilligung ihres Vaters zu erhalten, aud 
wenn es, was nicht einmal der Fall war, ihr eigener 
Wunſch geweien wäre. Als aber Walther wieder 
aus Defterreich zurüdfehrte, hatte Emma dem Ritter 
von Schramberg bereitd Herz und Hand zugelobt; 
doch wollte fie, eingedenk ihrer frühern Verbindlichkeit, 
Erfteren nicht geradezu abweijen, fondern Tegte ihm, 
Hug ausgedachter Weife, eine zweite Bedingung auf, 
die er — das mußte fie wohl — vermöge feiner 
Geburt als Baftard unmöglich erfüllen fonnte. Hierauf 
30g fie mit ihrem Nitter gen Mormd, aus bem 
einfachen Grunde, um Zeugin der Schmach ihres 
Lebensretters zu: feyn, der fich bisher von ihr hatte 
am Narrenfeile gängeln Tapen. 

So ſchrecklich fih auch Walther durch Emma 
von Falfenftein getäufcht ſah, und jo gleichgültig 
es ihm jezt im Grunde hätte feyn können, ob er 
ind Turnier vitt, oder nicht, da bes Fräuleins 
Mille fein Beweggrund mehr für ihn feyn fonnte, 
und er von ihrer Hand wenigftens feinen Siegesdant 
gewinnen wollte, fo beſann er fich doch feines Beßern. 
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Seinem Obeime wollte er Troß bieten, fo wiberfinnig 
dieß auch in jeder Hinficht war, denn der Grund, 
warum er nicht in die Echranfen reiten durfte, war 
ihm ja fund geworden, und Niemand Fonnte dieſen 
zufälligen Umftand abändern, 


6. 


Der Tag, an welchem das Turnier ſelbſt beginnen 
jollte, war angebrocden, und Alles, was zu dem 
Feſte gehörte, wohl beftellt und verſehen. Auf einem 
fchönen Anger vor ber Stadt, der an den Rhein 
ſtößt, waren die Schranfen aufgeftellt, rings um 
dieſe befanden fich, außer da, wo die Mege zum Ein— 
und Ausreiten ber Nitter gelagen waren, erhöhte 
Site, höher oder niedriger, je nad dem Stande 
derer, die darauf ihren Pla nahmen. Von den 
fürftlihen Perfonen, welche in Worms anmefend 
waren, beftiegen dießmal nur Wenige ald Zufchauer 
die für fie bereiteten Site, denn fie wollten, mit 
Ausnahme einiger Hochbetagten, die nicht mehr 
im Stande waren, an diefen VBergnügungen der Jugend 
Theil zu nehmen, alle felbft in Die Schranfen einreiten 
und an dem Kampfe Theil nehmen. Aber von 
fürftlihen Sranen und Jungfrauen wurden alle Em: 
poren angefüllt; fo oft wieder eine berfelben auf dem 
Balkone jichtbar war, Tießen die Trompeter und Pauker 
fich Taut vernehmen und begrüßten die Anfommenbde: 
daßelbe gefchah auch bei den Frauen und Fräulein 
aus den übrigen Ständen. 

Nie nun die Stunde, wo das Turnier beginnen 
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follte, erichienen war, wurde aufgeblajen und Seders 
männiglich ſchickte fih an, in die Schranken zu 
reiten: voran bie Herzoge und Marggrafen, dann bie 
Grafen, Freiberen, Ritter und Edlen, und Alle 
wurden mit Trompeten» und Panfenjchall bewillfommt. 
Mit dem Glodenfhlage zwölf auf ber Liebfrauen- 
firche gingen bie Schranfen wieder zu. Die Turniers 
ordnung wurde von den Herolden verkündet; eben 
follte der Kampf beginnen, bie Ritter hatten ſchon 
die Zangen eingelegt, um gegen einander anzuremmen, 
da rief plößlih einer ber Turnierkönige — «8 
war die Fräftige Stimme Heinrichs von Geroldseck 
— ein lautes „halt!“ in die Schranfen und rannte 
mit anfgehobenem Stichfölben zwifchen zween Rit— 
ter, die fchon die Lanzen gegen einander eingelegt 
hatten. Wie niedergedonnert blieben dieſe ftehen ; 
jeder zog mit der Linken feines KRoßes Zügel an, um 
nicht vorzurennen, ihre zitternde Mechte aber ließ bie 
Stechlanze zu Boden fallen. Auch die übrigen Ritter 
hielten ihre Roße und eine allgemeine Stille trat ein. 
Darauf ftellte fich ein Wappenherold zmifchen die beiden 
Berufenen und verfiindete laut: „Germar von Schramm: 
berg, ihre Habt euch wider Fug und Recht in bie 
Schranken gedrungen, fo doch euer Helm nicht getheilt 
ward, und euer Name, als ber eines Jungfrauen— 
Ihänders aus ber Turnierrolle getilgt iſt; ihr feyd 
der Strafe verfallen, Schild, Helm und Roß zu 
verlieren und von den Nittern gefchlagen zu werden.“ 
Mit diefen Morten ergriff der Herold das Pferd 
des Schrambergers beim Zaume; dann wandte er 
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jich zu dem andern Ritter: „und ihr, Walther von 
Lützelhard, Baftard von Gerobseck, Habt euch ein— 
gedrungen in die Schranken, ungetheilt und mit 
dem Wappenfchilde, das ihr zu führen nicht befugt 
ſeyd; auch ihr ſeyd der Strafe verfallen, dag euch 
die Ritter Schlagen und ihr Schild, Helm und Roß 
verlieret.” Der Herold hatte geendet, und gerade 
wollte ein zweiter Herold Walther Roß am Zügel 
fapen; da war der alte Luithold, der bisher in der 
Nähe gehalten hatte, fehon bei der Hand; ſchnell 
riß er das Roß feines Herrn berum und — ftrads 
dem Ausgange aus den Schranken zu, Walther 
mochte wollen oder niht. Da war zum Unglüde 
ein Balken als Riegel vorgeworfen. „Stedt eurem 
Pferde die Sporen ein,” — rief Luithold feinem 
Ritter zu — „Iggft find wir verloren!” Mit diefen 
Morten Tieg er Walthers Roße die Zügel, denn 
hinter ihm fausten fchon die Prügel der Turniers 
fnechte, dafür faßte er feinen Streitfolben mit beiden 
Händen und rechts und links ftürzten Die Getroffenen 
‚nieder. Indeßen fezte Walther mit einen kühnen 
Sprunge über die Planfe am Ausgange; ihm folgte 
im gleich kräftigen Sage Luitholds Roß; Beide be> 
fanden fich außerhalb den Turnierſchranken und Tangten 
im wenigen Augenblicken in ihrer Herberge zu Woruis 
at. „Das war ein fauberes Tumier- — jagte 
Luithold, als er feinem Herrn das Roß hielt, um 
abzufteigen — „Hol' den Dauf, wer da will, aber 
ihe dürft froh feyn, junger Herr, dag euch euer 
Harniſch noch am Leibe hängt.“ „Wollte Gott“ — 
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entgegnete Walther — „daß mein Roß an den Schranz 
ken tobt mit mir miedergeftürzt wäre, jo hätte ich 
doch diefe Schmach nicht überlebt; aber fürchterliche 
Nahe dem Bruder meines Vaters, der fein eigen 
Sefchlecht alfo zu Schanden machte; fchredlich wird 
der Baftard ihn dafür heimfuchen!“ So tobte Wal: 
- ther fort und brütete Rache, während der alte Luithold 
ihn vergeblich zu tiberzeugen fuchte, daß der Oheim 
nicht anders gehandelt habe, als ihm feine Pflicht 
als Turniervogt geboten, ja, daß er fo habe handeln 
müſſen, um nicht den Vorwurf der Partheilichfeit zu 
Gunſten feines Neffen auf fich zu Taben. 

Schlimmer ergieng ed ©ermam von Schrams 
berg. Während der Waffenherold den Zügel feines 
Roſſes feft hielt, Hatten die Ritter um ihn Gelegenheit, 
die gebührende Strafe an ihm vollziehen. Mit 
gewichtigem Gtreitfolben fielen über ihn ber, 
fchlugen ihm zuerft feinen Helm famt Kleinod vom 
Haupte, daß er in Stüde flog, daun rigen fie ihm 
ben Harniſch vom Leibe, bis Nichts mehr an dem 
ganzen Ritter zu ſchauen war, als fein lederner Leib: 
rock. Nachdem dieß gefchehen, rien ihn die Turnier- 
fuechte mit dem Sattel vom Pferde, Tegten diejen 
auf die Schranfen und fezten den Ritter darauf, der 
fo Tange in diefer Schmach verharren mußte, bis das 
ganze Turnier zu Ende war. Dieß Alles geichad 
unter den Augen des Fräuleins von Falfenftein, Die 
fich auf einer der Schaubühnen befand, aber alsbald 
. zurüdtrat, und vor Scham über die Schande ihres 
Ritters bis an den Hals erröthete. Ihr wiberfuhr, 
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was fie mit ihrer Falſchheit verdient hatte, und ebenſo 
hatte Germar von Schramberg feinen Lohn empfangen: 
denn des Morgens zuvor, ehe er jich in die Turniers 
tolle eintragen ließ, hatte er die Tochter feines Wir- 
thes mit Gewalt zu feinem Willen gebracht und mit 
Geld ihre Verfehwiegenheit zu erfaufen gefucht; allein 
der Vater des Mädchens hatte die Schändung feiner 
Tochter bei dem Turniervogte des Landes Schwaben 
angeflagt, und das war in eben der Stunde gefchehen, 
da die Bögte fih zur Schau und Theilung der Helme 
auf dad Rathhaus begaben. 

Mie Alles auf dem Turnierplage zu Ende war, 
zog man wicder der Etadt zu, wo Abends auf dem 
Rathhauſe der Tanz abgehalten werden ſollte. Es 
ward verordnet, daß zuerſt jeder der fürſtlichen Herrn 
einen Vortanz haben und nach dieſem die Danke aus— 
getheilt werden ſollten. Die erſten fünf Tänze gab 
man dem Pfalzgrafen bei Rhein, zween Herzogen 
von Baiern und zween Marggrafen; den ſechsten 
Tanz aber erhielt Albrecht von Habsburg, Landgraf 
im Elſaß, des Königs Sohn, mit Elsbeth, der 
Tochter des Grafen Mainharb von Görz und Tirol, 
Diefe brachte ihrem Ritter als den beften Dank, den 
er im Nennen und Gtecden erworben hatte, eine 
goldene Kette, breihundert Goldgulden an Werth, 
die hing ihm Fräulein Elsbetb um den Hals, und 
ſpäter wurde fie felbft feine ehliche Gemahlin. Nun 
wurden auch die übrigen Siegesdanfe ausgegeben. 
Den erſten Grafendank erhielt Graf Eberhard von 
Würtemberg von einer Gräfin von Zollern, ben 


278 


andern Graf Egino von Fürftenberg von einer Gräfin 
von Hohenlohe; beide beftanden in goldenen Ketten.. 
Noch wurden drei Danfe außer dieſen unter bie 
übrigen von Adel ausgetheilt. Den einen reichte 
Frau Adelheid von Staufenberg: dem Ritter von 
Dalberg: das war ein Kranz, den fie ihm auf das 
bloße Haupt ſezte; den andern gab Fräulein Hermes 
gard von Adolzheim dem Scenfen Eberhard von 
Erbach, ebenfalls ein Kranz, und den dritten Kranz 
flocht die hübſche Ida von Geroldseck dem Ritter 
Arnold von Langenſtein in das goldene Lockenhaar. 
Nach diefen erhielten auch die vier Turnierfönige ihre 
Danfe. Nach der Preisvertheilung fing man wieder 
an zu tanzen und gab Jedem, ber einen Danf erhalten 
hatte, einen Vortanz mit der Frau oder Jungfrau, 
die ihm den Dank” gereicht hatte Wohl bis zwei 
Stunden nad Mitternacht währte der Tanz, wo 
dann Alles ein fröhliches Ende nahm, Auf deu 
folgenden Freitag Tießen fich ſodann Alle, die turnirt 
hatten, einfchreiben und nahmen ihre Turnierbriefe 
von den Vögten in Empfang. Die Fürften, Orafen 
und Herren fchieden ſämmtliche als gute Freunde von 
einander und zogen jeder feiner Heimath zu. 

Auch Heinrich von Geroldseck trat mit feiner 
Tochter Ida den Rüdweg in die Heimath an. War 
fein ganzer Aufenthalt zu Worms über die Zeit bes 
Turniers fir ihn fein fröhlicher gewefen, und ebenfo- 
wenig für Ida, da beide nur gezwungen an ben 
Freuden, die auf das Turnier folgten, Theil nahmen: 
fo war befonders fein Heimritt für ihn ein büfterer, 
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wo er allein war und fich dem Nachdenken über das 
Geſchehene und Erlebte ganz ungeftört überlaßen fonnte. 
Doch, bei alle Dem, daß fein Neffe Walther über 
jich jelbjt, über ihn, den Oheim, und über das ganze 
Geſchlecht eine Schmac herbeigeführt hatte, war 
ihm Heinrich nur im jenen Stunden, wo er that: 
ſächlich Trog geboten, eigentlich böje geworden, in 
feinem Herzen dagegen hatte er ihm bereits verziehen 
und hätte gerne gewünſcht, Daß er jezt zu feiner 
Seite ritte, um ihm dieß Fund geben zu können. 
Allein, während Heinrich jo Tiebevofl dachte, ſah es 
mit der Öefinnung feines Neffen ganz anders aus. 
Malther war in Diefem Augenblide feinem Qheime 
nahe, aber nicht mit einem Herzen voll Liebe und 
Verjöhnlichkeit, fondern voll Haß und Rachſucht. 
Längſt ſchon hatte Erſterer die Stadt Worms ver— 
laßen und war mit dem alten Luithold auf dem 
Wege nach der Heimath vorangeeilt. Er ſah nicht 
mehr den Einzug der Turnierritter in die Stadt, 
hörte nicht mehr den Pauken- und Trompetenſchall 
der Luſtbarkeit vom Rathhauſe her, denn ihm hätte 
doch nur Alles als ein Faſtnachtſpiel erſcheinen müßen, 
zu nichts Anderem da, als um ihn zu Eränfen und 
ihm feine Schmach ins Gedächtniß zurück zu rufen. 
In wenigen Tagen war er wieder auf Burg Lübel- 
hard; ein fchmerzliches Wiederfehen für die bekümmerte 
Mutter. Lange ließ fih Walther nicht vor ihr 
bliden, bis fie den Heimgekehrten ſelbſt aufſuchte im 
einjamen Gemache. Luithold hatte unterdefen Frau 
©ertruden bereits berichtet, was nöthig war, um 
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den Grund der fchredlichen Gemüthsſtimmung ihres 
Sohnes zu erfahren. Tröſtend wollte fie dem Trau— 
ernden nahen, um ihn zu beruhigen; aber fchredliche 
Borwürfe waren die einzigen Morte des Wiederjehend 
von Walthers Seite. „Verflucht fey die Stunde" — 
rief er feiner Mutter entgegen — „da mein Vater 
mich mut Dir gezeugt hat, um eine ewige Schmach 
als Baftard durch das Leben zu tragen, als Baftard, 
der ausgeſchloßen ift aus der Mitte der Rechtlichen, 
dem e3 Jeder ind Angeficht jagen darf, wobei er dann 
verftummen muß; als Baftard, der von den Öliedern 
feines einenen Geſchlechts verftoßen und verhöhnt 
wird, als wär' er nicht ihres Fleiſches und Blutes, 
Verflucht fey die Stunde, die mir das Dafeyn gab, 
und das Andenken deßen“ — „Salt ein, mein 
Cohn!“ — rief Gertrude — „und verfiidige Dich 
nicht an dem Andenfen deines Vaters, fondern wälze 
allen Fluch auf mich, denn ich bin die Schuldige 
und will gerne büßen für die Schwachheit meiner 
Jugend; du aber berubige dich, denn bu buldeft ja 
ohne Schuld! und wenn dir je Schmach wiberfährt, 
jo gedenfe, dag ein reines und rechtliches Leben dich 
von jedem Madel der ©eburt befreit und in den 
Augen der Melt rein macht.“ „Mas fol mir dieſe 
Predigt frommen?“ — unterbrah Walther feirte 
Mutter mit Höhnifchen Tone — „was kümmert 
mich die Melt, die mich ausgeſtoßen; rein oder 
nicht rein, ſchuldig oder nicht ſchuldig vor ihr, das 
ift mir völlig gleichgültig; aber Hafen will ich von 
mm an die Welt mit der ganzen Macht meines 
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Hafes: will fie mich ausjtogen aus ihrer Mitte, jo 
fol fie mich dagegen auch fürchten; ich will beginnen 
mit meinem Hafe und meiner Rache bei dem Bruder 
meines Vaters, der fein eigen Gefchlecht jo ſchändlich 
gefchmäht hat!“ „O Gott? — rief Gertrude — 
„was willft du beginnen, mein Sohn! ich bitte, ich 
beſchwöre dich bei Allem, was heilig ift, laß' ab 
von deinem Borhaben, es ift ein verbammliches, 
füge nicht zu der Schmach, die du zu dulden wähneft, 
auch noch die Schuld vor Gott!“ 

Walther achtete nicht auf die Bitte feiner Mutter, 
die händeringend vor ihm ftand; er ftürmte hinaus 
und — es war Nacht. Gr hatte drei feiner Knechte 
erlefen, von denen er wußte, daß fie feines Winks 
unbedingt gewärtig waren, auch wenn es zu einer - 
ſchlechten That führte; mehrere bedurfte er nicht zu 
feiner nächtlihen SZagd, war ja fein Oheim von 
Geroldseck nur mit zwei Knappen in Worms eine 
geritten, freu dem Turniergeſetze, vermöge defen ein 
Graf nicht mehr als zwei Diener bei fid haben 
durfte. Walthers Knechte mußten fich bis über den 
Nock vermummen, er felbft aber zog eine alte roftige 
Knappenrüftung an und fezte eine Helmkappe auf, 
die nur eine ganz Feine Oeffnung am Viſir hatte, 
Zu Roßen aber wurden bie fchlechteften Mähren aus 
dem Stalle gewählt, die man fonft nirgends anders, 
als auf dem Ader brauchte, und zur Vorficht wurden 
ihnen die Hufe ummunden. Berhaltungsbefehle gab 
Walther feinen Leuten ſchon jezt, damit es von feiner 
Seite feined Lautes mehr bedurfte, wenn fie am 
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rechten Orte angefommen wären. Stille und uns 
bemerft ritten die Abentheurer aus der Burg, aber 
Einem Auge blieb Walthers Vorhaben doch nicht 
verborgen, ed war das Auge begen, der jeit den 
Tagen feiner früheften Jugend alle feine Wege und 
Stege beobachtet hatte, um ihn vor Argem zu bes 
wahren. Der alte Luithold ftand neben ihnen, als 
fie eben über die Brüde ziehen wollten. Zwar war 
berjelbe, ermübdet von den Mühen des Weges, den 
er von Worms her zurüdgelegt hatte, heute früher, 
als fonft, Schlafen gegangen, aber — mar es Zufall 
ober höhere Fügung — fein Schlaf wollte dießmal 
über ihn kommen, und als er im Hofe ein halblautes 
Seräufch hörte, ftand er vom Lager. anf, um als 
treuer Burgvogt nach der Urjache dejfelben zu ſpüren. 
„Bleibet!“ — rief er feinem Herrn zu, als er diefen 
erblickte, denn er dDurchjchaute bald degen Vorhaben — 
„bleibet, Tieber, junger Herr, ihr jeyd auf einem 
unrechten Wege, der zu eurem Verderben führt: 
folget eurem treuen Luithold, der euch um Gottes 
willen bittet, und gebenfet des Janımers eurer Mutter.“ 
So bat und flehte der Alte, doch Walther: hörte 
nicht, ſondern gab feinem Roße die Sporen, um ſchnell 
von dem Fäftigen Mahner wegzufonmen. Er brauchte 
nicht lange zu reiten, fo hatte er das Opfer feiner 
Rache Schon erreicht. 


Te " 
Dier Tage war Heinrich von Geroldseck von 
Worms bis in feine Heimath unter Wegs gemefen, 
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denn um feiner Tochter willen, die neben ihm ritt, 
fonnte er feine Reife nicht beſchleunigen. Am Abende 
des vierten Tages famen fie zu Klofter Gengenbach 
an, allein mit aller Kunft der Weberredung fonnte 
ed der Abt doch nicht dahin bringen, daß Heinrich 
ſeine Herberge im Klofter nahm; er war ja feiner 
Burg und ben lieben Geinigen bereits jo nahe, daß 
er jeiner Sehnfucht nach dem Wiederſehen feine weitere 
Nacht mehr einen Auffchub fegen wollte. Darım 
zog er noch deffelben Tages aus den Mauern des 
gajtfreundlichen Gotteshaufes, obgleich es fehon ziem— 
lich ſpät und die Nacht am Anbrechen war. Es 
dämmerte fchon tief, als die Neifenden den Weg 
längs der Kinzig hinritten — fie waren nicht mehr 
ferne von der Stelle, wo einft das Häuschen ftand, 
welches der alte Fährmann, Gertrudens Vater, bes 
wohnt hatte, wovon jezt nur noch einige Trümmer 
jtanden — hier bog der Weg von dem Fluße ab 
und rechts aufwärts der Burg Geroldseck zu; ein 
Dichter Bergwald trennte Heinrich und feine Tochter 
noch von den heimathlichen Mauern, „Bater! — 
begann Ida zu dem Grafen, der in Gedanken vers 
funfen war, denn er gedachte beim Anblide des 
Häuschens an der Kinzig alter Zeiten und fo mancher 
Gefchichten, die ſeitdem, dag er fich von den Wogen 
der Kinzig als Jüngling in dem Schifflein Hatte 
Ihaufeln laßen, in feinem Geſchlechte vorgefallen 
waren — „Vater? —, wiederholte Ida, wir hätten 
doch Tieber-den Bitten des ehrwürdigen Abtes nach— 
geben und Herberge nehmen follen in den Mauern 


284 


feines Kloſters; ſeht nur, was für ein unbeimlicher 
Wald noch vor uns Tiegt, und es ijt bereits tiefe 
Nacht." „Wir find in Gottes Hand" — entgegnete 
Heinrich feiner bejorgten Tochter — „und was würde 
die Mutter dazu jagen, die fchon von unferer Heim— 
funft weiß, wenn wir noch eine weitere Nacht ferne 
von ihr blieben?" „Da habt ihr alerdings Recht, 
befter Vater; lieber noch die ganze Nacht durch reiten 
über Stud und Stein, um nur recht bald Mutter 
und Brüder wiederzuſehen; ich fürchte mich jezt auch 
nicht mehr, denn ihr reitet ja neben mir, und Gott 
und feine Heiligen beſchützen uns.“ „Und überdieg" — 
fiel der ®raf ein — „ift der Wald von jeher ficher 
gewefen, auch habe ich Niemanden in der Melt, ber 
mir feind ſeyn könnte, außer dem Ritter von Schram— 
berg, dem ich beim Turniere fein Recht erwiefen, 
wie es meine Plicht erheifchte, ob er gleich der 
Sohn eines befreundeten ©efchlechtes iſt.“ „Auch 
enern Neffen nicht zu vergeßen“ — bemerkte jezt 
der alte Konrad, des Orafen Diener, der ihm zur 
Linfen ritt — „der muß wohl großen Grimm gegen 
euch im Herzen tragen, Dem es iſt ihm übel mit— 
geipielt worden beim- Turniere zu Worms; — aber, 
das muß man geftehen, Eutjchloßenheit beſizt der 
junge Herr, und der kühne Sprung, den er über 
die Planfen that, ift fo gut einen Dank werth, als ob 
er einen ©egner aus dem Sattel niedergeworfen 
hätte." „Wenn nur dem armen Walther bei dem 
Sprunge fein Unglüd zugeſtoßen ift“ — verſezte 
Ida — „er würde mich von ganzem Herzen dauern.“ 
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„Da bürft ihr wohl nicht beforgt jeyn, gnädiges Fräu— 
fein“ — meinte Konrad — „der alte Zuithold Hat 
feinen Ritter gut davon gebracht; gewiß find Beide 
längft gut und wohlbehalten auf Burg Lübelhard 
angefommen.? „Das wollt’ ich gerne wünſchen“ — 
fagte Heinrich — „denn ich habe den Walther Tieb, 
wie mein eigen Kind, wenn er auch manchmal eigen 
finnig und jähzornig tft.“ 

Der Sraf hatte kaum geredet, als ein vermummter 
Neiter, ber hinter den Trümmern des Schifferhäus— 
chend hervorfprengte, fein Roß beim Zügel fapte. 
Drei andere Berfappte folgten dem erftern. Ida 
ftieß bei dieſem plößlichen Anfalle einen lauten Schrei 
aus, Heinrich aber zog fein Schwerdt zur Gegen 
wehr und feine beiden Kuappen mit ihm. „Konrad, 
bringe mein Kind in Sicherheit!” — rief er dem 
alten Diener zu; — nur ungerne folgte dieſer, denn 
er wollte feinen lieben Herrn in folcher Gefahr nicht 
verlagen, aber er gehorcdhte, um Ida's willen. Wie 
Luithold damals beim Turniere zu Worms gethan, 
10 faßte jezt Konrad des Fräuleins Roß und 309 
- Pferd und Reiterin mit fich, fo fehr dieje auch wider: 
ftrebte, denn auch fie wollte nicht von des Vaters 
Seite weichen. 

Ungeftört Tiegen die Vermummten die Beiden 
abwärts ziehen; aber ein higiger Kampf begann jezt 
zwifchen ihnen und dem Grafen: Funken ftoben von 
Helmen und Schildern in der dunfeln Nacht, wie 
aus einer Eſſe, wenn ber Hammer das Eijen trifft. 
Obgleich nur zwei gegen vier ftanden, fo blieb doc 


286 
der Kampf geraume Zeit unentfchieden. Da ſank des 
Grafen einziger Diener, nachdem er feinen Herrn 
lange getrenfich vertheidigt hatte. Während der eine 
der Vermummten dem Grafen im Alleinfampfe gegen: 
über ftand, fielen die andern ihm von hinten in Die 
Arme, und hielten ihn fo feit, dag ber ſchon Er: 
müdete das Schwerbt nicht mehr zu ſchwingen vermochte. 

Die Knechte rigen ihn jezt vom Pferde auf den 
Boden, Schlangen ihm eine Binde um Augen und 
Mund, und Stride um Arme und Leib, fo, daß er 
fich nimmer von ber Stelle bewegen konnte. Wie 
der alte Konrad dieß ſah, vermochte er fich nicht 
zu halten, „Bleibet, mein Fräulein,“ — rief cr 
Sa zu, — „und gehet nicht von der Stelle, id) 
muß eurem Vater zu Hilfe kommen!“ Mit gehobenem 
Schwerdte rannte er auf die Angreifenden zu, und 
der Kampf ernenerte fich neben dem gebundnen Grafen. 
Aber es waren Bier gegen Einen; das Niederwerfen 
und Binden war ein Werk des Augenblicks gemwefen, 
und Konrad kämpfte neben einem Unmächtigen gegen 
vier Kräftige. Ein Hieb, mit jugendlicher Kraft 
geführt, traf den alten Mann an die Helmfappe, 
betänbt ftürzte auch er von Pferde. Die VBermummten 
nahmen den Grafen Schnell auf eines ihrer Pferde; 
zuerft wendeten fie fih dem Wege zu, ben bie 

“Reifenden gekommen waren, gen Gengenbach, dort 
vorbei gingen fie waldeinwärts. Die ganze Nacht 
führten fie den Gebundenen im Dunkel des Waldes 
herum Die Kreuz und Onere, immer weiter abwegs 
von den beiden Burgen Geroldsek und Lützelhard. 








She noch die Morgendänmerung anbrach, nahmen 
fie den Grafen wieder von dem Pferde, fie ftanden 
jezt vor einem abgelegenen, aber denen auf Lützelhard 
wohl bekannten Felſenloche, zu dem nur ein Fleiner 
Eingang führte. In diefes warfen fie den Grafen 
und verrammelten es mit Steinen fo feft, daß feines 
Einzelnen Macht weder von Innen noch von Außen 
es zu öffnen vermochte. Heinrich wurde in die bins 
terfte Ede der Höhle gelegt, feine Augen blieben 
zugebunden, feines feiner Bande wurde gelöst, nur 
allein der Mund blieb frei zum Athmen. Nachdem 
fie jo das edle Wild in fichere Haft gelegt hatten, 
wandten fich die nächtlichen Jäger auf einer andern 
Seite der Burg Lützelhard zu. Noch ‚ehe der Tag 
anbrach, kamen fie dafelbft an und Niemand fragte, 
was gefchehen war. Aber Walther rüftete in aller 
Etiffe ein Gefängniß zu, das entlegenfte und ſchreck— 
lichfte in der Burg: das follte der Verwahrungsort 
für das Opfer feiner Rache werben. 

Mir kehren auf die Stätte zurück, wo die fchred- 
liche That gefchehen war. Klagend mit gerumgenen 
Händen ftand Ida vor dem alten Diener, an bem 
fie noch einige Zeichen des Lebens bemerft hatte. 
Ihr lautes Klagen und Jammern rieß ihn aus feiner 
Ohnmacht, und er fchlug die Augen wieder auf, 
Wie erfchraf er, als er nur das Fräulein und den 
erfchlagenen Knappen neben fich, den geliebten Herrn 
jelbft aber son dannen geführt fah! „Fräulein“ 
— war ſein erſtes Wort, als er wieder auflebte, — 
„wo iſt ener Vater hingekommen?“ „DO Gott!“ — 
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Ichluchzte Ida, — „die Vermummten baben ihn von 
daumen gefchleppt, und ich konnte im Dunfel der 
Nacht nur jo viel unterfcheiden, daß fie den Weg 
titten, den wir gefommen find." „Sp fchren wir 
nach Klofter Gengenbach zurück, und hören nicht auf 
zu ſuchen, bis wir eine Spur von eurem Vater finden,“ 
— eriwiederte Konrad, — „denn ohne den Vater dürfen 
wir nicht auf Geroldseck zurüdfchren.“ Mit Mühe _ 
beftieg Konrad fein Pferd wieder; es war beinahe 
ſchon Tag geworden, als fie auf dem Wege nad 
Gengenbach zogen. Wo fie Hinblicten, fahen fie bie 
Spuren von Pferdehufen, aber biefe gingen alle vor: 
wärtd. Im ganzen Klofter wußte Niemand anzugeben, 
dag Leute die Straße ber oder hingezogen wären. 
Troſtlos kehrten Beide die Straße, die fie gekommen 
waren, zurück, und feßten mit düſterem Blicke und 
traurigem Herzen den Weg nach Geroldseck fort, 
Co oft freut fich der Menfch, wenn er nahe daran 
ift, Die Arme ber Eeinigen zu umfaßen; nicht jo 
die arme Ida, die fich fo ange und fo heiß nad) 
dem Augenblide des Wiederfehens gejehnt Batte! 
Es wat ein Wiederfehen des Schredens, als da 
zum erftenmale die geliebte Mutter erblidte. Mit 
Schlucdzen und Weinen ſank fie ihr in die Arnıe. 
Morte konnte fie feine hervorbringen, aber was fie 
nicht Sprach, berichtete mit eben fo fchmerzlichem Ge— 
fühle der alte Kappe. Auch die vier Zunfer kamen 
herbei und vernahmen mit Schreden die Trauerfunde. 
Aber fie Flagten und meinten nicht, wie die zarte 
Frauen, jo. fohmerzlih auch der Eindrud geweſen 
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war, ben bie Nachricht auf fie gemacht Hatte, ſondern 
fie handelten, anftatt fich ihrem Echmerze zu überlagen. 
Während Ida bald ihre Mutter tröftete, bald Frau 
Ndelheid wieder ihre Tochter zu beruhigen fuchte, be— 
ftiegen die Junker, felbft den jüngften Ottmar, nidt 
ausgenommen, ihre Pferde, und fehwuren Hoch und 
theuer, nicht. wiederzufehren auf Burg Geroldseck, 
bis fie eine fichere Spur von ihrem Vater aufgefunden 
hätten. Zuerft ritten fie hinüber nach Lützelhard, 
um bei ihrem Better Walther Erkundigung über den 
Grafen einzuziehen, denn noch wußten fie nicht, was 
zwifchen diefem amd ihrem Bater zu Worms MWidriges 
vorgegangen war. Mit verftellter Theilnahme hörte 
Walther fie an, als fie ihm die Nachricht brachten, 
wie Heinrich, fo nahe vor feiner Heimkehr zu ben 
. Eeinigen, im Walde überfallen und davon gefchleppt 
worden wäre. „Wie bebaure ich es jezt von ganzem 
Herzen® — rief er mit erzwungener NRührung — 
„daß ich nicht Tänger in Worms geblieben bin, um 
euern Vater in eigener Perfon nah Haufe geleiten 
zu fünnen, vielleicht, dag ich das Unglüd verhütet 
hätte" Alsbald Tieß er fein Pferd fatteln und fchloß 
fih an feine Velten an, um mit ihnen den Ver— 
lorenen aufzufuchen. Während die Junker Alles als 
herzliche Iheilnahme von Seiten Walthers aufnahmen, 
hatte biefer es Tediglih aus Schlauheit gethan. 
Indem er feine Vettern begleitete, hatte er die 
beſte Gelegenheit, ſie, ſtatt auf die rechte Spur zu 
leiten, gerade von derſelben abzuführen. Kein Dorf, 
kein Weiler, keine Burg blieb von ihnen unbeſucht, 
Binder, Aleman. Volksſagen. ꝛc. U. 19 
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wo fie fih nicht nad Einem erfunbigten, ber mit 
Gewalt burchgefchleppt worden wäre, und als jie 
fih nah den Mäldern wandten, bie im Umkreiſe 
ihrer Burg Tagen, Llieb feine Schlucht undurchfucht, 
fein Felsloch unbeachtet, wo fich. allenfalls ‚ein Sit 
von Räubern Hätte befinden können. Aber gerade 
dasjenige wurde dübergangen, wo der arme ©raf 
Ichmachtete. Da fie, feit der Abweſenheit ihres Vaters, 
nur felten Burg Geroldseck verlaßen Hatten, waren 
ihnen bie Schluchten und Felslöcher viel weniger 
bekannt geworden, als ihrem Better Walther, der 
ja Tag fir Tag in den Wäldern umbherftreifte. Den 
ganzen Tag über fuchten. die Söhne nad) dem Water, 
fie gaben fi alle. erdeukliche Mihe, aber. es war 
vergebens. ALS der Tag zur Neige ‚ging, kehrten 
fie wieder um, und famen mit betrübterem Herzen, 
als fie ausgezogen waren, wieder auf Geroldseck 
zurüd. Damals hatten fie noch gehofft, nım ware 
fie ohne alle Hoffnung — aber im Stillen Tachte 
Malther und freute fich in feinem Innern ob: ber 
gelungenen Unthat. Er verftand es nur allzu gut, 
die Wahrheit zu verbergen; denn als er ſeine Vet— 
tern ſpät Abends noch auf Geroldseck begleitete, mahm 
er eine ſo traurige Miene an, als ob er hauptſächlich 
durch das Unglück des Oheims den empfindlichſten 
Verluſt erlitten hätte. Ja, als Frau Adelheid die, 
ohne den Vater wiederkehrenden, Söhne mit lautem 
Jammer und Wehklagen empfing, vermochte er die 
freche Verſtellung ſo weit zu treiben, daß er in die 
Klage der Jammernden mit einſtimmte, und nicht 
minder reichliche Ihränen vergoß als bie, weiche um 
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Gatten und Vater ſich härmten. Nur den alten 
Konrad wollte es bedünken, als wäre die Theilnahme 
Walthers nicht ſo gar herzlich, und die Thränen, 
welche er ſonſt ſo ſelten in Walthers Augen ſah, 
konnten auch dießmal eben nicht viel zu bedeuten 
haben; wenigſtens wußte er all dieſes Weſen mit 
dem, was ſich zu Worms begeben hatte, nicht ganz 
zu reimen. Es war auch in der That die ſchrecklichſte 
Verſtellung, die man ſich nur denken konnte, dem 
kaum hatte Walther Burg Geroldseck verlaßen, die 
von nun an ein Haus des Jammers und der Klage 
war, jo, nahm er in der Stille der Nacht wieder 
Einen jener Drei, in ſeine böſe Abſicht Eingeweihten 
zu ſich, und ſtracks ging es nun durch das Dunkel 
der Wälder dem Felsloche zu, wo der Oheim ge— 
fangen lag. Walther fühlte kein Erbarmen, denn 
Grimm und, Nachfucht hatten ſein «Herz ganz in 
Stein umgeſchaffen, Er hatte die Thränen und ben 
Jammer der Traurenden auf Geroldseck geſehen, 
denen er Alles geraubt hatte. Wäre ſeiner Racheübung 
nicht genug geſchehen geweſen, wenn er den Oheim 
jezt auf den nächſten Weg geſtellt hätte, um zu den 
Seinigen zurückzukehren? nein, er blieb beharrlich in 
dem, was er fich vorgenommen: das Werk der Rache 
muste vollendet werden, wie es bejchloßen war. Gie 
nahmen, den Grafen,‘ fteckten ihm ‚einen Knebel in 
den Mundsund- führten ihn. der Burg Lützelhard zu. 
Auf ein verabredetes Zeichen zog der Ihorwächter 
leiſe die Brüde auf; unbemerkt. zog Walther und 
ber Knecht mit. dem Raube durch das Ihor amd 
schnell dem Verließe zu, das an dem abgelegenften - 

19 * 
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Theile der Burg lag, wo feit Jahren feine Menfchen- 
feele hingefommen war, mo längft nur Kröten und 
Unfen ihre Wohnung hatten. Walther felbft fezte 
ben Unglüdlichen auf den Hafpel, die Binde wurbe 
ihm von den Augen genommen, feine Bande wurden 
gelöst und er fo hinabgelaßen in die Tiefe. Nun 
war ber unglücliche Graf auf immer aus dem SKreife 
ber Lebendigen gericht, auch er war jezt eines jener 
Dpfer, die langſam Hinfterben in den Tiefen ber 
Erde, ohne daß eine Klage des Jammers hinauf 
dringt, und ein Wort des Troftes zu ihnen hernieber 
fommt. Unten im Burgverliege war eine Streue 
von Stroh, wie man fie dem Vieh bereitet, um 
darauf auszuruhen; bald fand auch ein Krug Maffer 
und ein Stück fchwarzes Brod, was an einem Geile 
hinabgelaßen wurde, vor ibm. Heinrich aß nicht, 
ob er gleich feit der Stunde des Unglüds feinen Bif- 
fen genofen und feinen Tropfen Waßer getrunfen 
hatte. Aber eines Schwammes bedurfte er, wie weis 
land jener nunglüdlihe König, um feine Thränen 
abzutrodnen, die von nun an auf fein Lager floßen, 
ungefehen von den Menſchen: doch Der, welcher ins 
Verborgne, felbft in die unterſten Gründe der Erde 
ficht, jah feine Thränen fließen und hörte feinen 
Sammer. 

So hatte nun Walther fein fchändliches Wert 
zu Ende geführt, und Niemand in ber Burg, felbft 
Ruithold nicht, der doch überall feine Augen hatte, 
dem Nichts entging, was innerhalb der Mauern ges 
ſchah, wußte Etwas von dem Gefangenen; ja, fogar 
die Knechte, bie Walther zum Ueberfalle des Grafen 
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mit fich genommen hatte, wußten nicht, was mit dem 
Manne weiter gefchehen war, ben fie in das Feljen- 
Ioch gebracht hatten; noch viel weniger hatte das 
andere Geſinde in ber Burg einen Gedanken davon, 
daß ber ©raf von Geroldseck in dem Verließe Täge. 
Zum Thurm Hatte Niemand einen Schlüßel, als 
Walther der Burgherr felbft, und zum Thurmhüter hatte 
er denjenigen feiner Leute erfehen, mit deßen Hilfe 
er ben Oheim aus dem Felsloche abgeholt und in Die 
Burg gebracht hatte. Diefer brachte dem Orafen 
von num an jeden Tag Brod und Wafer, welches 
er an einem Seile in das Kerferloch hinabließ; über 
diefes Gefchäft beobachtete er fortwährend das tieffte 
Stillſchweigen, und wenn auch der Gefangene in ber 
Tiefe eine Frage an ihn richtete, um zu erfahren, 
wo er fich denn eigentlich befinde, fo gab er nicht bie 
minbefte Ausfunft, denn ein hoher Echwur, den er 
feinem Herrn gethan, Tegte ihm ewiges Stillfehweigen 
über diefe Unthat auf. 


8. 


Zwei Jahre hatte Diefer traurige Zuftand des 
Grafen gedauert; wir übergehen hier, was in dieſen 
Zeitraum fällt, denn es dreht fih Alles um ein 
trauriged Einerlei. Auf Burg Geroldseck nie aufhö— 
render Jammer, nie endende Klage um den geliebten 
Vater, denn alle Nachforfchungen, welche die vier 
Junker da und dort anftellten, waren vergebens ges 
blieben; fo daß am Enbe alle Hoffnung, den Ders 
mißten wibderzufinden, aufgegeben und berjelte von 
Allen in der Burg, fo wie von Jedermann in der 
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Umgebung, ber ihn kannte, als todt Letrauert wurde. 
Auf Burg Lübelhard dagegen war das rachfüchtige 
Herz des Burgheren fortwährend daffelbe geblieben, 
wie feit jener erjten Etunde, da er die Schmah zu 
Worms erfahren und fo tief empfunden hatte, Faſt 
jchien Walther ſelbſt zu vergeßen, daß unter ben 
Gemächern der Burg, wo er täglich aus und einging, 
ein Mann fehmachte, der ihn ftet3 wie ein Vater 
und Fremd gelickt hatte, und kam auch je einmal 
eine Etunde, die ihn wegen feiner großen Schuld 
anflagte, er war taub gegen die innere Richterftimme, 
oder ſuchte fich dergleichen Gedanken oder: Grillen, 
wie er fie nannte, durch Jagden und Zechgelage aus 
dem Kopfe zu vertreiben. Kein Tag verging, wo 
er nicht da oder dort in der Nachbarfchaft zechte 
und jchwelgte, oder gleichgefinnte Geſellen auf feine 
Burg einlud, um bis in die tieffte Nacht zu ſchwär— 
men. Der zuvor fo. ruhige und ftille Mittwenfig 
Lützelhard war jezt ein Tummelplatz der Schwelgerei 
und Völlerey; und dba jtenerte feine Ginrede der 
Mutter Gertrud, kein Mort des redlichen und from— 
men Luithold, der oft bedenklich den Kopf Ichüttelte, 
wenn er binfah auf das Sündenlchen, das feit zwei 
Fahren auf der Burg geführt wurde. Walther hörte 
nicht mehr auf die Mutter, nicht auf die Rede bes 
Redlichen, fendern lieh fein Ohr allein dem faljchen 
Knechte Solo, der, feit er Theilnehmer feiner böfen 
That geworden war, fein ganzes Vertrauen bejaß, 
und ihm nie von ber Seite wich, um dem jungen 
Burgheren ein Vorbild von Laftern jeder Art zu 
werden, Ging es zu einem wilden Zechgelage auf 
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einer ber benachbarten Burgen, fo begleitete er feinen 
Herren, und wenn dieſer erft in fpätefter Nacht nad) 
Haufe kehrte, war gewiß der böfe Golo derjenige 
gemwejen, ber den Herrn dazu veranlaßt hatte. Wie 
mußte es oft der unglüdlihe Graf im Kerkerloche 
entgelten! wie oft unterließ ed ®olo, ihm feine be— 
ftimmte Nahrung zu reichen, wenn er und fein Herr, 
taumelnd vor Trunfenheit, auf die Burg zurüdfehrten: 

Eines Tages zogen Beide wieder einmal aus 
der Burg, um ihrem gewohnten Sündenleben nachzu— 
gehen; Walther, in welchem immer noch ein Gefühl 
für Recht und Ordnung Ichte, fo Tange der Wein 
feine Kraft noch nicht an ihm Außerte, wollte, als 
es Nacht geworden war, mitten unter ben Freuden 
des Bechers aufbrechen, aber der Knecht Solo wär 
noch nicht mit dem Willen feines Herrn einverftanden. 
„Laßt und warten, Herr Ritter” — rief Solo, der 
vol von Mein war, lallend — „bi der Tag fommt, 
denn bie alte Eule, der Luithold, wird ſich ungerne 
aus dem Schlafe wecken Tagen, um uns Herren das 
Thor zu öffnen; oder wartet boch wenigftens fo lange, 
bis ber Vollmond am Himmel ſteht.“ Dießmal war 
ed das erftie Mal, dag Walther feinem Tieben Golo 
nicht nachgab; er mußte jatteln, und fie ritten bei 
ftocfinfterer Nacht ver Burg Lübelhard zu. Shr 
Meg führte fie über die Stelle, wo der Graf yon 
Geroldseck vor zwei Jahren unter ihren Händen er: 
legen und gebunden davon gejchleppt worden war. 
„Schaut“ — rief Golo feinem Herrn zu — „hier 
zur Stelle, da hab’ ich bem Kappen eures Oheims 
den Garaus gemacht, als er feinem Herrn ben 
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Schild vorbielt; von hinten hab’ ih ihm dag Schwerdt 
durch den Leib geſtoßen.“ „Nimm dich in Acht“ — feherzte 
Walther — „fein wandelnder Geiſt dreht dir fonft ben 
Hals un, wenn bu nicht fchweigft.” „Ab bah“ — rief 
Solo mit lautem Laden — „der bleibt, wo er ift.“ 
Gr hatte das Wort noch nicht geiprochen, fo ftieg ein 
blaues Flämmchen ganz nahe vor dem Kopfe bed 
Pferdes, das Solo ritt, aus dem Boden empor und 
verſchwand plößlih wieder, Grfchroden fuhr das 
Thier mit dem Kopfe zurück und fchäumte und tobte. 
Da ftieg ihm Solo die Eporen in die Seite, aber 
das Pferd bäumte fich hoch auf und warf den Reiter 
ab. Golo that einen fo fehweren Fall, daß er nim— 
mer aufftand, denn er hatte den Hals gebrochen. 
Ohne fih nad dem Genoßen feines Verbrechens um- 
zuſehen, ritt Walther im Fluge von dannen: denn 
ihm, der fich ſonſt weder vor Lebendigen noch vor 
Todten gefürchtet hatte, war mit Einem Male Furcht 
und rauen überkommen. Ganz in nüchternem Zu: 
ftande fam er nach Mitternacht auf Lützelhard an. 
Wohl hätte ihm dieſer fchredliche Vorfall eine 
Bußglode werden follen, von feinem böfen Leben 
abzulaßgen; dem war aber nicht fo. Der einzige 
fehmerzliche Eindrud, den der Vorfall auf fein Herz 
machte, war der, baf er ben Genoßen feiner Bosheit 
und feinen vielgetreuen Thurmhüter verloren babe, 
und dieß legte fich ihm um fo näher, als er biefen 
Verluſt durch feinen Andern aus dem Burggefinde 
zu erfegen wußte. Er überlegte Iauge bin und ber, 
was er thun follte, da fam er endlich auf den Ge— 
banfen, einem ganz fremden Menfchen den Schlügel 
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zum Thurme und die Beforgung des Gefangnen ans 
zuvertrauen. Ceine Wahl fiel auf einen jungen, 
gutmüthigen Mann aus dem Litichenthale, das zur 
Herrfchaft der Orafen von Geroldsed gehörte, aber Doch 
von beiden Burgen ziemlich ferne Tag. Diefer über: 
nahm fein Amt und Biefelben Verpflichtungen, wie 
der erfte Thurmhüter; aber auch er wurde nur unter 
der Bedingung angenommen, dag er feinem neuen 
Herrn feierlich gelobte, weder dem Burggefinde, noch 
ſonſt Jemanden eine Mittheifung über feinen Beruf 
zu machen, vor Allem nie eine Frage an ben Ges 
fangnen zu richten, noch ihm auf eine Frage von 
feiner Seite etwas zu antworten. Ginige Zeit ver: 
ſah der nene Diener feinen Beruf, getreu feinem 
gegebenen Berfprechen, bis einmal ein Zufall die 
Veranlaßung wurde, daß er das Gebot des Etill- 
ſchweigens übertrat. 

Die einzige Oeffnung, die fih an dem Burg- 
verließe befand, wo der ®raf fchmachtete, beitand 
in einem fleinen Zuftloche, das- von Zeit zu Zeit 
geöffnet werden mußte, um ben üblen Geruch, der 
aus dem Kerferloche hervorging, abzutreiben, damit 
der ©efangene nicht bei Tebendigem Leibe vermobderte, 
und auf dieſe Weiſe früher, als es dem ewigen 
Rächer gefiel, aus feinem jammervollen Dafein gerigen 
würde. Wenn man diefe Oeffnung aufmachte, fo 
geihah es ganz im Geheimen, und wo möglich gegen 
Abend, wern Niemand mehr darauf achtete. Da 
gefchah es eines Tages, daß, während baffelbe offen 
jtand, ein ©aft über die Brüde ritt, und Einlaß 
begehrte. Der Thurmwächter ftieß in das große 
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Horn, wodurch man bie Anfunft von Fremder anz 
zumelden pflegte, jo dag ber Ton beffelben durch den 
offenftehenden Luftzug in den Kerfer des Oefangnen 
drang. Da däuchte es dem ©rafen, als feien ihm 
dieß befannte Töne, und habe er dieſes Horn ſchon 
öfter blafen hören. Bald darauf erfehien ber Kerker— 
hüter und brachte ihm feine Nahrung. 

Mährend der Gefangene diefe in Empfang nahm, 
rief er hinauf und es entſpann fich folgendes Geſpräch 
zwifchen ihm und dem Hüter: 

Sraf: Sag’ an, mein Fremd, ift das Horn, 
deffen Töne zu meinem Ohre gebrungen, das Horn 
des Burgmwächters auf Lützelhard? es jind mir be- 
fannte Töne. 

Mächter: Ich kann und darf dir feine Auskunft 
geben; mein Kerr hat e8 mir ftrenge verboten, als 
er mich auf bie Burg nahm. 

r.: Wie nennt fih der Kerr, in been Dien- 
sten du ſtehſt? 

W.: Ich darf dir ſeinen Namen nicht nennen. 

Gr.: Aber doch deinen Namen darfſt du mir ſagen? 

Mr: Much das nicht. 

Gr.: Doch den Namen beines Vaters darfft du 
mir fagen ? | 

W.: Meinen Bater heißen die Leute den Rublehen. 

Gr.: Und wo wohnt bein Vater? 

u In dem Litfchenthafe hat er fein Häuschen. 

: Sit e8 das Litfchenthal, das zu der 
— Geroldseck gehört? 
W.: Wie, kenneſt du denn das Litſchenthal? 
Gr.: Wohl kenne ich es, mein Freund, und ich 
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fange auf Burg ©eroldsed diente, ehe er beine Mutter 
als fein Weib ins Litſchenthal heimführte. 

W.: Alfo Haft du meine felige Mutter auch 
gekannt ? 

Gr.: Die gute Hermegard, ob ich die gefannt 
habe? ja, fo gut, als ich meine eigene Mutter kannte, 
denn fie war ja meine Amme, 

W.: O, du lieber Himmel, fo bift du mir ja 
fein Fremder, fondern ein befannter Manı. 

Gr.: Za, mein Freund, ich bin ein bir befannter 
Mann, bin dein rechtmäßiger Herr, und bein DBater 
ift einer meiner Inſaßen aus dem Litichenthale, 

W.: Doch feyd ihr nicht gar etwa mein gnä— 
diger Herr von Geroldseck? 

Gr: Kein anderer al3 der; ja, ich bin dein 
unglüdlicher Herr von Geroldseck, ber fchon zwei 
Jahre lange Ichmachtet in ſchnöder Haft, und ſich 
umſonſt ſehnet, ſeine Gemahlin und Kinder wieder in 
die Arme zu ſchließen, die ihn längſt für todt halten. 

W.: So ſey es Gott geklagt, daß ihr, mein 
gnädiger Herr von Geroldseck, euch auf Burg Lützel— 
hard und in der Hand des wilden Walthers befindet, 
und daß ich der unglüdlihe Mann bin, der feinen 
natürlichen, rechtmäßigen Herrn unerfannt bisher als 
einen gemeinen Gefangenen behandeln mußte; — möge 
mein Ritter die verantworten. | 

Gr.: Nun denn, jo gemahne ich dich der Treue 
und Pflicht, die bein Vater und alle die Deinen vor 
dir als Hinterfaßen mir bisher erzeigt haben: handle 
auch du alfo, und fchaffe, daß ich ledig werde von 
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Diejer meiner Haft, worin mein Fleiſch und Gebein 
vermodern muß, wie der Leib des gemeinften Mörders 
und Miffethäters, fo ih doch Nichts Böſes geihan 
babe gegen meinen Neffen Walther, den Hemi 
diefer Burg. 

Der unglüdliche Gefangene bat nicht vergebens; 
war boch das Herz des Thurmhüters über den Jam— 
mer des Grafen ſchon fo gerührt, daß er Thränen 
vergoß: „ja, es ſoll geſchehen, ich will euch heraus: 
helfen, mein gnädiger Herr, jo es in meinen Kräften 
ſteht, und will fein Gut nehmen oder audy nur anjehen, 
euch Länger im Gefängniße zu behalten; deßen getröftet 
euch, aber harret in Geduld, bis Zeit und Stunde 
fommt, wo eure Rettung am füglichiten ins Wert 
geſezt werben kann. 

Dieſe Stunde der Erlöſung erſchien bald; lange 
genug hatte Heinrich von Geroldseck unverſchuldeter 
Weiſe im Kerker geichmachtet. 

Die heilige Zeit der Dftern war gefommen; 
zweimal eine düſtre und traurige für den armen 
Dulder, denn er brachte fie ja zu in der Nacht des 
Kerkers; zu ihm in die Tiefe Drang nicht der Ton 
des Glöckleins, dem er fonft, da er noch auf feiner 
Burg lebte, jo gerne gefolgt war, um an ber An- 
dacht der Frommen in der Kapelle Theil zu nehmen. 
Märe er aber auch frei gewandelt auf Burg Lützel— 
hard, er hätte doch feinen Glockenton vernommen, 
denn jchon fange wurden hier die heiligen Tage und 
Fefte nicht mehr gefeiert; feit das Leben in Sauß 
und Brauß begonnen hatte, z0g man die Glocke 
nimmer an zur heiligen Andacht, fang feine Meße 
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mehr in der Burgfapelle, denn Walther, der Burg: 
herr, hatte allen Gottesdienſt barans verbannt, meil 
er von Nichts der Art mehr hören wollte. Darım 
gingen die noch Fronmgefinnten auf ber Burg an 
Sonntagen hinab in das Dörfchen Seelbach, das 
unter der Burg Lützelhard liegt; ob gleich der Weg 
dahin fteil und mühfam war,. Waltherd Mutter und 
der alte Luithold ließen fich dadurch nicht abjchreden, 
ja, fie verſäumten feine Meße, und wenn fie auch 
noch fo frühe begann, denn dem Frommen iſt Fein 
Meg zu rauh und zu weit, ber zur Kirche führt, 
und feine Stunde zu unbequem, bie zur Andacht ruft. 
An heiligen Tagen und Feten fehlten auch diejenigen 
von ber Burg nicht, welche fich fonft weniger um 
Gott und Kirche befümmerten. Darum, als ber 
beilige Tag der Dftern angebrochen war, da wallete 
Alles hinab in das Kirchlein zu Seelbach, und die 
Burg wurde fo leer, dag nur der Wächter des Thurms 
oben blieb. Auch Walther, der Burgherr, verließ 
heute feine Mohnung, aber nicht, um ben Gottes— 
dienft zu beſuchen; zwei mit ihm gleichgefinnte Junker 
aus ber Nachbarfchaft hatten ihn zu fich geladen, 
um das heilige Dfterfeft auf ihre Weiſe zu feiern — 
nicht bei Glockenklang und heiligem Geſange, fondern 
unter dem Klange der Becher. Walther hatte fich 
dburh das Zureden der Mutter und ‚des treuen 
Dienerd nicht abhalten Tagen, mwenigftens auf der Yurg 
zu bleiben, Damit er, wenn er auch nicht ala Chriften- 
menfh den Tag in ber Kirche feiern wolle, doch 
burch ein folches Treiben ſchon in der Morgenftunde 
dieſes Heilige Feſt nicht, gleich einem Heiden, begehen 
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möge. „Die Rüben mögen die Burg hüten, bis. 
ich wiederfehre, und ift das nicht genug, fo betet 
ihr heute zur heiligen Jungfrau, dag fie ihre Schürze 
über das alte Felfenneft ausbreite, und: e8 -bewahre 
für das Häuffein ihrer frommen Schaafe.“ Mit 
höhniſchem Lachen rief er diefe Worte, gab dem 
Pferde bie Sporen, uud fprengte auf einer andern 
Seite die Burg hinab. ‚Statt mit freudigem Gefühle, 
trat Mutter. Gertrude mit traurigem Herzen über die 
Schwelle der Kirche, und während fie einftimmte in 
die Andacht der Frommen, betete fie flehentlich. zu 
Gott, daß er die Eeele ihres Sohnes zum Bepern 
wenden möge. Gin Anderer betete zu berfelben Stunde; 
war es ‚gleich nicht vor dem Altare im der Kirche, 
fondern in der Nacht des Kerkers, er betete Doch 
vor Dem, der ind Verborgene fieht, der das Seufzen 
der Betrübten hört, und die Thränen ber Weinenden 
trocknet. Der Graf Tag auf den Kuieen, wie cr 
jeden Tag in der Frühe zu thun pflegte, . mochte es 
ein gewöhnlicher, oder ein. Tag bes Herrn ſeyn; er 
bat um Erlöjung von feinen Leiden, und abnte nicht, 
daß die Erlöfung fo nahe war. Noch war er im Ge— 
bete begriffen, da hörte er über ſich befannte Tritte, 
und bald darauf die Stimme bes Rublehen: „Herr! — 
rief diefer, — „es ift Oftern, wo der ‚Heiland: aus 
dem Grabe ging, auch ihr follt heute hervorgehen 
ans des Kerkers Nacht: die Burg ift leer, die Leute 
find alle in ber Kirche zu Seelbach, aber eilen 
müßen wir, ehe ſie wieberfehren.” Zu gleicher Zeit 
fette er den Safpel an, und ließ ihn in bie Tiefe 
gleiten. Der Graf hielt fih daran, und un furzer 
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Zeit war er in die Höhe gezogen, aber der Rub— 
Ichen hatte alle feine Kräfte zufammen nehmen müßen. 

Grmattet fanf Heinrih um, als er fich oben 
im erften Stodwerfe des Thurms befand, und. den 
frifchen Luftzug aus den Deffnungen beffelben zum 
eriten Male wieder einathmete. Schnell nahm ihn 
der treue Knecht auf feine Schultern, und eilte mit 
ihm aus dem Thurme. Während er ihn davon trug, 
erwachte ber Oraf wieder aus feiner Ohnmacht, aber 
er blickte nicht auf, denn feine Augen waren unge— 
wohnt, dad Tageslicht zu ertragen. Nun ſtellte fich 
aber den Beiden noch cine weitere Schwierigkeit ent— 
gegen. Da nämlich alle Bewohner der Burg nad) 
Seelbach hinab gegangen waren, fo waren die Thore 
feit verichloßen, daß man weder von außen noch 
von innen anfriegeln konnte. Dafür hatte jedoch 
der Rublehen ſchon geforgt, und ein Jagdgarn auf 
der Mauer über der Pforte zurecht gelegt. Sie 
ftiegen hinauf, und während der Diener das Garn 
über die Mauer hielt, trat der ©raf hinein, und‘ 
glücklich kam er auf den Boden. Ihm nad jtiey 
der Rublehen, aber noch Hatte er den Boden nicht 
berührt, fo riß das Garn, und der ©etreue wäre 
ohne, Weiteres über die Mauer auf die Felſen bes 
Grabens geſtürzt, wenn nicht der ©raf, bei. all feiner 
ſchwachen Kraft, ihn noch anfgefaßt und. feftgehalten 
hätte. Schnell eilten ſie jegt der Burg Geroldseck 
zu; aber, als ſie kaum aus dem Bereiche von Lützel— 
hard waren, da gingreswegen der großen Entfräftung 
des Grafen nur in langſamen Schritten, und es 
nahte ſchon der Abend heran, als fie vor bie Pforte 


304 


von Geroldseck kamen. Da nahm ber Rubleben von 
den Grafen Abſchied; er warf fich vor ihm nieder, 
umfaßte feine Kniee und ſprach: „Herr, verzeihet 
mir, fo ich euch, meinem natürlichen Herrn, dem 
ich mit Pflicht und Eid verwandt bin, irgend ein 
Leides zugefügt babe, während ich euch im Kerfer 
hüten mußte.” „Nein, vielmehr," — entgegnete 
ber Graf, indem er ihn aufbob, — „bin ich dir mit 
Danf verpflichtet, dag du mir herausgeholfen aus dem 
Kerkerloche und mid, bicher gebracht; bleibe bei mir, 
daß ich dir lohnen kann.“ Aber der Rublehen ließ fich 
nicht halten, denn er wollte zurücd in fein Thal, wo er 
zuvor gewejen war. Da Sprach der Graf: „jo will ic 
dir und allen deinen Itachfommen lohnen, was du Gu— 
tes an mir, deinem Herrn, gethan, auf ewige Zeiten.“ 

Nachdem der Knecht mweggegangen war, fchlug 
Heinrich an die Pforte feiner väterlichen Burg. „Wer 
ift unten?” — rief der Thorhüter, der bei dem 
Laute auf die Zinne heraus trat. 

„Ein befannter Mann, der die vier Junker 
auf der Burg allein zu fprechen begehrt.“ Der 
Thorhüter ging und meldete es den Junkern; dieſe 
erfchienen alsbald vor der Pforte, 

Wie wurden fie überrafcht, als ein Mann mit 
jchneeweißen Haaren und Tangem Barte ihnen ent— 
gegen fam, und unter Thränen ausrief: „Gott wills 
fommen, ihr Tieben Söhne, dag mein Aug’ euch 
wiederſehen darf!" Betroffen fuhren fie zurüd, als 
ber Mann in zerfumpten Kleidern und von gar jäm— 
merlichem Ausſehen alfo ſprach, und wollten ſchon 
wieder bie Pforte vor ihm verriegeln, „Bin ich nicht 
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euer Vater,“ — fuhr der Graf fort — „und ihr 
wollet mich verftoßen? ſchauet mich recht au, liebe 
Söhne; ob ich gleich im jänmerlicher Geſtalt vor 
euch ſtehe, ich bin doch der, als den ich mich ankünde, 
kin euer Leiblicher Vater." Da rief Walther, Der 
ältejte unter den Brüdern: „fo müßten die Todten 
wieder auferftehen.” „Iſt nicht heute der heilige 
Tag, wo die Todten auferſtehen?“ entgegnete Heinrich. 

„Ihr feyd ein Betrüger,” — rief der zweite 
von den Junkern, — „daß ihr euch fiir unfern 
Vater ausgebet, fintemal derſelbe ſchon feit zwei Jahren 
nimmer am Leben if. „Sp feyd ihr die Getäuſch— 
ten”, — fuhr der Graf fort, — „daß ihr mich unter 
den ©ejtorbenen wähnet; bin ich nicht weggeichleppt 
worden unter den Augen des alten Konrad und meiner 
eigenen Tochter? ja, meine Söhne, vernehmet das 
Echredliche, daß Walther auf Lützelhard mich gefangen 
davongeführt und bisher in tranriger Haft gehalten 
bat, wo meine Haare weig geworben find, und mein 
Bart lang gewacfen ift, und ich alfo verändert 
worden bin im meiner ©eftalt, dag ihr mich nimmer 
erfennen konntet. Doch, weil ihr zweifelt, daß ich 
euer Teiblicher Vater ſey, fo rufet mir eure Mutter 
und Schwefter ber, che ich eintrete in die Burg.“ 
Drei von den Junfern gingen in die Burg zurüd, 
um die Mutter zu holen, aber Ottmar, der jüngfte, 
blieb an der Pforte ftehen, er trat feinem Bater 
näher, um ihn bereinzuführen, der aber jchlang bie 
Arme um ihn, und drüdte ihn an fein. Herz, denn 
er war dem Dater unter den Vieren immer der liebite 
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gewefen, und Ottmar bfieb in jeiner Umarmung, 
denn, als er au des Mannes Herz ruhte, war es 
ibm, als ob er Schon öfter an demfelben geruht 
hätte. Während deffen fam Frau Adelheid mit ihrer 
Tochter; auch fie wollten im erften Augenblide den 
Semahl und Vater nicht wieder erfennen, weil er 
fo gar verändert und enttellt war. NIS er jedoch 
der edlen Frau näher trat, und den Aermel am 
Gewande zurüdichlug, wo fie ein bekanntes Mal 
am Arme erblidte, und zugleich feine Stimme ver— 
nahm, da fohlang fie ihre Arme um ihn, umd rief: 
„ja, du Gift ed, mein verlormer Gemahl! trete 
herzu, Söhne und Tochter, ihr follt wahrlich wißen, 
daß das euer leiblicher Bater ift. Da trat Ida herzu, 
bing ſich an feinen Hals und weinte vor Freuden. 
Die drei Söhne aber fielen dem Vater zu Füßen, 
und baten ihn um Verzeihung, Day fie ihn nicht 
gleich Anfangs erfannt hatten. Heiurich hob ſie alle 
auf, drüdte fie an ſeine Bruft, und nun war es 
gar rührend anzuſehen, wie Mutter, Söhne und 
Tochter den Wiedergejundenen umgaben. Wie im 
Triumphe führten fie ihn in die Burg ein; plötzlich 
famen alle Bewohner und Dienftlente herbei und 
Legrüßten ihren geliebten Herren, den fie fo lange 
mit Schmerz vermißt hatten, Jetzt erjt erzählte der 
Graf den Erinigen Die ganze Geſchichte feiner Leiden, 
die er bisher erbuldet hatte. Frau Adelheid ftannte 
jiber die Bosheit Walrhers, und noch mehr über feine 
Verſtellungskunſt, wie er-einft fo theilnehmend au 
ihrem Jammer fich benahm, während er doch fein böſes 
Werk erft vollendet hatte; die Söhne aber ſchwuren 
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einen hohen Eid, den Vater zu rächen an dem grau 
ſamen, entarteten Better, Und dieſer Schwur war 
nicht umfonft gethan. 

Ohne augen Verzug fandten die Söhne von 
Geroldseck Botſchaft an alle Freunde und Lehens- 
männer des Vaters, machten dieſen eine genaue Mit— 
theilung von Allem, was gefchehen war, und boten 
fie auf zu einem Zuge gegen Walther von Lützelhard. 
Alle kamen unverweilt, und nun zugen, während 
der Graf, in Folge feiner Entkräftung, das Lager 
hiten mußte, die Söhne mit den Shrigen aus, und 
legten fih vor Burg Lützelhard. Als Walther die 
Menge der Ritter und Reiſigen erblidte, die rings 
feine Burg umgaben, ba erfannte er bald, auf wen 
dDiefer Zug abgejehen war, Das Wappen von Ge— 
roldseck, das er einft wider Fug und Hecht fich 
angemaßt hatte, prangte auf den Schildern der vier 
Anführer Walther gedachte feiner Miſſethat, und 
jo entfant ihm beim Gefühle feiner ſchweren Schuld 
aller Muth. Dazu wußte er, dag Niemand auf der 
Burg, der die Waffen tragen konnte, für ihn gerne 
jein Leben einjeßen würde, daher ftellte er fich gegen 
die Belagerer, als ob er ſich rüfte mit aller Macht, 
um lange Zeit Widerftand zu leiften; aber eines 
Tages, während die Feinde zum erjten Male ftürmten, 
verlieg er heimlich die Mauern, und entfloh durch 
einen verborgenen Ausgang. 

Nachdem der Burgherr feine eigenen Leute auf fo 
feige Meife im Etiche gelagen hatte, ftiegen Diefe von 
den Zinnen der Mauern, warfen die Waffen von fich 
und übergaben die Burg auf Gnad' und Ungnade 
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denen von Geroldseck. Diefe zogen nun in das ohne 
Schwerdtſchlag gewonnene Neft ein. Obgleich der 
Vogel ihnen ſchon entflogen war, fo verfuhren Die 
Rächer doch nicht feindfelig gegen die Burgbeiwohner, 
ſondern alle durften abziehen, ohne daß ihnen irgend 
ein Leid geſchah; Walthers Mutter aber und ber alte 
Luithold wurden auf Geroldseck gebracht, und da es 
fih erfand, daß fie nicht den geringften Theil hatten 
an Malthers Miffethat, wurden beide freundlich da— 
felb aufgenommen und immerdar wohl gehalten. 
Als die Burg leer war von allen ihren Bewohnern, 
liegen die Junker ihre Mauern und Thürme nieder: 
reißen; derjenige aber, wo ihr Vater fo Tange ge= 
fchmachtet hatte, wurde bis auf den Grund gefchleift, 
dag man feine Epur mehr davon fah. Che fie ab— 
zogen, ließen fie Feuerbrände in die Burg werfen, 
und bald zeigte ein Trümmer und Afchenhaufen, dag 
die Rächer der Miffethat hier gewefen waren. Bon 
Walther hörte man Nichts mehr feit jener Stunde; 
Gertrud, feine Mutter, wurde nie froh mehr in ihrem 
Leben — fie betranerte ihren verlorenen Sohn, und 
ber einzige Gegenſtand ihres Flehens zu Gott war, 
daß er doch noch feiner Seele gnädig feyn möge. 
Auf Burg Geroldseck kehrte wieder die Freude ein, 
und der Graf vergaß feinen Netter nicht. Er verlieh 
ihm und feinen Nachkommen befondere Freiheiten, 
deren fich das Gefchlecht der Rublehen noch bis in 
die neuefte Zeit erfreute, 
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